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		Über dieses Buch

		
		
		Drei Abtrünnige. Gejagt vom Régime. Dazu bestimmt, den Planeten zu retten.
Laterre steht am Rande eines Krieges. Der Dritte État setzt sich vehement gegen die Ungerechtigkeiten des korrupten Systems zur Wehr. Der Patriarche versucht mit aller Gewalt, die Unruhen zu unterdrücken, während eine neue militante Fraktion eine Reihe tödlicher Angriffe startet.
Zur selben Zeit ist Marcellusʼ machthungriger Großvater auf der Suche nach einer neuartigen Waffe, die der Regierung einen ungeahnten Vorteil verschaffen könnte.
Während die Situation auf Laterre sich immer weiter zuspitzt, steht für Marcellus, Alouette und Chatine plötzlich mehr auf dem Spiel als das Schicksal eines ganzen Planeten …
»Eine exzellente Neuinterpretation – voller Emotionen, Intrigen, Romantik und Revolutionen.« Stephanie Garber zu »Die Rebellion von Laterre«
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Für Jessica Khoury,
unseren Leuchtstern in der dunkelsten Nacht

[home]
L’état, c’est moi.
(Der Staat bin ich.)
– Louis XIV.

[home]
Überblick Band 1, Die Rebellion von Laterre

Marcellus Bonnefaçon:
Zweiter État. Offizier des Ministères. General Bonnefaçons Enkel und Sohn des berüchtigten Verräters und Mitglieds der Rebellengruppe Vangarde, Julien Bonnefaçon. Marcellus war ein treues Mitglied des Régimes, bis er herausfand, dass sein Großvater seinem Vater vor siebzehn Jahren ein Verbrechen anhängte, das diesen ins Gefängnis brachte. Marcellus nimmt nun an, dass sein Großvater außerdem für den Mord an Marie Paresse verantwortlich ist und dass er plant, gewaltsam die Herrschaft über das Régime an sich zu reißen.
 
Chatine Renard:
Dritter État. Eine geschickte Diebin, die aus einer kriminellen Familie stammt. Sie wuchs in den Frets von Vallonay auf, nachdem die Renards aus der Minenstadt Montfer fortzogen, als Chatine noch ein Kind war. In den letzten zehn Jahren gab sie sich als Junge namens Théo aus, um den Blutbordellen zu entgehen, die es auf junge Frauen abgesehen haben. Sie wurde von General Bonnefaçon angeheuert, um seinen Enkel Marcellus auszuspionieren. Doch später wurde sie in die Bastille, das Gefängnis auf dem Mond, geschickt, da sie sich weigerte, dem General den Standort der Vangarde preiszugeben.
 
Alouette Taureau (alias Madeline und »Kleine Lerche«):
Dritter État. Tochter des gesuchten Kriminellen Hugo Taureau. Allerdings fand sie kürzlich heraus, dass Hugo nicht ihr leiblicher Vater ist. Als kleines Kind übergab ihre Mutter sie den Renards, die sie misshandelten. Es war Hugo, der sie rettete und in das Refuge der Schwesternschaft brachte: einen geheimen, unterirdischen Bunker, wo sie von den Schwestern aufgezogen wurde. Zwölf Jahre lang war Alouette dort für die Erhaltung der Bücher aus der Ersten Welt verantwortlich. Aus ihnen lernte sie auch, das Vergessene Wort zu lesen. Vor Kurzem fand Alouette heraus, dass hinter der Schwesternschaft in Wahrheit die Rebellentruppe Vangarde steckt und das Refuge ihnen als Geheimversteck dient.
 
Hugo Taureau (alias Jean LeGrand):
Dritter État. Alouettes Adoptivvater und gesuchter Krimineller. Ehemaliger Gefangener 2.4.6.0.1. Er kannte Alouettes Mutter gut. Vor Kurzem musste er nach Reichenstaat fliehen, nachdem er von seinem Erzfeind Inspecteur Limier gefasst wurde und nur knapp entkommen konnte.
 
Inspecteur Limier:
Zweiter État. Cyborg und Chef des Policier-Reviers in Vallonay. Jahrelang jagte er den entflohenen Häftling Hugo Taureau, den er vor Kurzem im Verdure-Wald ausfindig machte und gefangen nahm. Dort wurde er jedoch von Alouette außer Gefecht gesetzt, sodass Hugo entkommen konnte.
 
General Bonnefaçon:
Zweiter État. Marcellus’ Großvater und Julien Bonnefaçons Vater. In seiner Rolle als Leiter des Ministères und oberster Berater des Patriarchen ist er einer der mächtigsten Männer auf Laterre. Als Marcellus seinen Großvater damit konfrontierte, eine Spionin angeheuert zu haben, um ihn zu überwachen, schlug der General Marcellus brutal zusammen. Er ist ein gnadenloser Stratege, der es sich zum Ziel gesetzt hat, die Macht im Régime mit allen Mitteln an sich zu reißen.
 
Julien Bonnefaçon:
Zweiter État. General Bonnefaçons Sohn und Marcellus’ Vater. Er war ein Mitglied der Vangarde und wurde von seinem Vater für den Terroranschlag auf eine Kupfermine verantwortlich gemacht, bei der 600 Arbeiter ums Leben kamen und die der Rebellion des Jahres 488 ein Ende setzte. Zur Strafe wurde er in die Bastille geschickt, als Marcellus noch ein Baby war, und starb dort. Er hinterließ Marcellus jedoch eine Nachricht, die diesen zu Mabelle Dubois führte.
 
Mabelle Dubois:
Dritter État. Sie war Marcellus’ Kindermädchen und brachte ihm heimlich Lesen und Schreiben bei. Als Marcellus elf Jahre alt war, wurde Mabelle als Spionin der Vangarde entlarvt und in die Bastille geschickt. Marcellus’ Vater hinterließ seinem Sohn eine Nachricht, die ihn nach Montfer führte. Dort traf er auf Mabelle, die inzwischen aus dem Gefängnis geflohen war. Sie versuchte vergeblich, ihn dazu zu bewegen, der Vangarde beizutreten.
 
Patriarche Lyon Paresse:
Erster État. Der Monarch Laterres und direkter Nachfahre der Gründerfamilie Paresse. Lyon lebt im Grand Palais in Ledôme und interessierte sich schon immer mehr für die Jagd als für die Führung des Régimes – bis seine Tochter Marie vergiftet wurde. Der Patriarche verdächtigt Citoyenne Rousseau, die inhaftierte Anführerin der Vangarde, seine Tochter ermordet zu haben.
 
Matrone Véronique Paresse:
Erster État. Ehefrau des Patriarchen Paresse und Mutter des Premier Enfants Marie Paresse. Vor dem entsetzlichen Tod ihrer Tochter verbrachte sie die meiste Zeit mit der neuesten laterrianischen Mode und ihrem Lieblingsgetränk: Champagner.
 
Premier Enfant Marie Paresse:
Erster État. Tochter des Patriarchen und der Matrone und einzige Erbin des Régimes. Kurz vor ihrem dritten Geburtstag wurde Marie vergiftet. Daraufhin wurde die Himmelfahrt für den Dritten État abgesagt, was zu Aufständen in der Bevölkerung führte.
 
Nadette Epernay:
Dritter État. Gouvernante des Premier Enfants. Sie wurde des Mordes an Marie Paresse und der Mitgliedschaft der Vangarde angeklagt und bald darauf mit dem Hinrichter (auch »die Klinge« genannt) öffentlich hingerichtet.
 
Citoyenne Rousseau:
Dritter État. Ehemalige Anführerin der Vangarde. Im Jahr 488 führte sie eine Rebellion an, die das Régime stürzen und die Unterdrückung der niederen États beenden sollte. Doch sie wurde gefangen genommen und in die Bastille geschickt, wo sie die letzten siebzehn Jahre in Einzelhaft verbrachte.
 
Madame und Monsieur Renard:
Dritter État. Kriminelles Paar und Eltern von Chatine, Azelle und Henri. Ehemalige Besitzer der Jondrette, einer Pension in Montfer. Sie zogen vor zehn Jahren nach Vallonay, wo Monsieur Renard die berüchtigte Délabré-Bande gründete. Nachdem Hugo Taureau in den Frets gesichtet wurde, kidnappten ihn die Renards, um das auf ihn ausgesetzte Kopfgeld zu kassieren. Doch sie wurden stattdessen von Inspecteur Limier verhaftet.
 
Azelle Renard:
Dritter État. Älteste Tochter der Renards und Schwester von Chatine und Henri. Als gesetzestreue Angestellte in einer Télé-Haut-Fabrique träumte sie davon, die Himmelfahrtslotterie zu gewinnen und zum Zweiten État aufzusteigen. Doch die Fabrique wurde bombardiert, und Azelle starb gemeinsam mit elf anderen Arbeitern bei dem Anschlag.
 
Henri Renard:
Dritter État. Jüngstes Kind der Renards, Bruder von Chatine und Azelle. Chatine glaubte jahrelang, ihr Bruder wäre tot, bis sie vor Kurzem herausfand, dass ihre Eltern Henri verkauft hatten, um ihre Schulden abzubezahlen.
 
Sergent Chacal:
Zweiter État. Ein dickköpfiger Policier aus Vallonay, der Inspecteur Limier untersteht. Chacal ist skrupellos, grausam und verteilt gerne Schläge mit seinem Schlagstock.
 
Commandeurin Vernay:
Zweiter État. Die engste Freundin von General Bonnefaçon und ehemalige Commandeurin des Ministères. Sie wurde auf einer fehlgeschlagenen Mission getötet, wo sie Königin Matilda von Albion (Laterres langjährige Feindin) ermorden sollte. Seit ihrem Tod hat General Bonnefaçon Marcellus darauf vorbereitet, ihren Platz als Commandeur einzunehmen.
 
Roche:
Dritter État. Ein Waisenjunge – auch Oublié genannt –, der in den Frets in Vallonay aufwuchs. Er wurde kürzlich verhaftet, da er Nachrichten für die Vangarde schmuggelte. In dem Versuch, seine Unschuld zu beweisen, brachte Marcellus Chatine dazu, Roche zu befragen, was allerdings dazu führte, dass er in die Bastille gesperrt wurde.
 
Die Schwestern des Refuge:
Eine geheime Schwesternschaft, die das Vergessene Wort und eine riesige Bibliothek aus Büchern der Ersten Welt beschützen. Ihre Anführerin ist Principale Francine. Die zehn Schwestern leben in einem Bunker unter den Frets und tragen Perlenketten, sogenannte »Andachtsperlen«, um den Hals. Alouette lebte zwölf Jahre lang bei ihnen und wurde von ihnen ausgebildet. Bis vor Kurzem war ihr nicht bewusst, dass die Schwestern gleichzeitig die Anführerinnen einer Rebellengruppe namens Vangarde sind.
 
Die Vangarde:
Eine Rebellengruppe, die nach der Gefangennahme ihrer Anführerin Citoyenne Rousseau tot geglaubt wurde. Sie verbrachten die letzten siebzehn Jahre im Verborgenen, rekrutierten neue Mitglieder und bereiteten sich auf eine neue Rebellion vor. Das Refuge unter den Frets ist ihre Zentrale. Zwei ihrer Agentinnen – Schwester Jacqui und Schwester Denise – wurden kürzlich gefangen genommen, als sie versuchten, in das Büro des Directeurs der Bastille einzubrechen, um ihre Anführerin zu befreien.
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TEIL 1
ROUSSEAU

Wie Blumen, die sich einer Sol zuwenden, kamen sie zu ihr. Wie Vögel, die einem warmen Luftstrom folgen, fanden sie sie. Wie die Fische im Ozean schwammen sie in ihrem Kielwasser. Mit ihren Worten öffnete sie ihnen die Augen, und mit der Wahrheit fand sie einen Weg in ihre Herzen. Sie zeigte ihnen, dass Macht kein schwerer Stein war, der sie von außen erdrückte und nie fortbewegt werden konnte. Macht befand sich auch in ihren Körpern, sie lag in ihren Händen und ihren Gedanken und wartete nur darauf, entdeckt zu werden.
Doch ihre Botschaft war eine Bedrohung für all jene, die Stille bevorzugten.
Jene, die Gehorsam verlangten.
Also beraubten sie sie ihrer Stimme und versuchten, ihren Namen auszulöschen.
 
Aus den Chroniken der Vangarde, Band 1, Kapitel 1

Kapitel 1
MARCELLUS

Marcellus Bonnefaçon bewegte sich wie ein Schatten unter Schatten. Er duckte sich unter Kabeln hindurch und huschte um leere, rostige Käfige herum, die weit offen standen wie unheimliche, hungrige Mäuler. Mit jedem Schritt durch die verlassene Mine schlug sein Herz schneller, fühlte er sich mehr wie der Verräter, zu dem er geworden war.
Wie sein Großvater es immer vorhergesehen hatte.
Du hattest recht, Grand-père. Ich bin genau wie mein Vater.
Regentropfen spritzten aus den Pfützen am Boden auf, als Marcellus einen umgestürzten Förderturm umrundete, der verbogen und verrostet auf dem unebenen Boden lag. Die alte Kupfermine war seit siebzehn Jahren nicht mehr in Betrieb, doch es fühlte sich an, als stünde sie schon seit Jahrhunderten leer. Es war ein unheimlicher und unheilvoller Ort mit endlosen Reihen klaffender Schachteingänge, düster und leer wie schwarze Löcher in einer Galaxie. Vor zwei Wochen noch wäre Marcellus vielleicht umgekehrt. Vor lauter Furcht wäre er zurück in seine extravaganten, hell erleuchteten Zimmer im Grand Palais geflüchtet. Doch das war vorbei. Wie hätte er einen Rückzieher machen können, wenn ihm der winzige rote Sarg des Premier Enfants noch so frisch in Erinnerung war? Wenn der blaue Fleck an seinem Brustkorb immer noch schmerzte?
Alles hatte sich verändert. Seine Sinne waren geschärft. Er sah, hörte und roch intensiver. Seine Augen waren endlich weit geöffnet.
Und die Welt hatte sich rot gefärbt.
Ein dunkles, blutiges Rot.
Die Farbe des Todes. Die Farbe des Zorns. Die Farbe des Feuers.
Aber du lagst auch falsch, Grand-père. Ich kann mich nämlich wehren.
Während Marcellus sich einen Weg an einer alten Aufbereitungsanlage entlang bahnte, erhaschte er einen Blick auf sein eigenes Spiegelbild in der metallenen Außenverkleidung der Maschine. Vor Schreck wäre er beinahe zusammengezuckt. Er erkannte sich kaum wieder. Der junge Mann, der ihn von der verzogenen Wand anstarrte, war viel zu ungepflegt. Zu rebellisch. Er war nicht mehr der konservative, gehorsame Offizier, zu dem sein Großvater ihn in den letzten achtzehn Jahren erzogen hatte.
Bevor Marcellus an diesem Abend den Grand Palais verlassen hatte, hatte er sich das Gel aus dem dicken dunklen Haar gewaschen, sodass es nun lockig und zerzaust war. Er hatte den gestohlenen Minenmantel angezogen und Schlamm auf seine Wangen und seinen Hals geschmiert. Eine gute Tarnung. Diesen Trick hatte ihm eine Fret-Ratte beigebracht. Jemand, den er einmal gekannt hatte.
Doch gerade versuchte er, nicht an Chatine Renard zu denken.
Zumindest nicht allzu viel.
Marcellus sah zum Himmel auf, in der Hoffnung, einen Blick auf den Mond zu erhaschen, der das Gefängnis beherbergte. Doch er sah nichts als eine düstere, wogende Masse. Die ewige Wolkendecke Laterres machte es unmöglich, je etwas anderes zu sehen.
Es gab keine Sols. Keinen Mond. Kein Licht. Es war ein Himmel ohne Sterne.
Doch heute Nacht brauchte Marcellus weder die Sterne noch den Mond, um seinen Weg zu finden. Dafür hatte er sein Feuer. Eine rot glühende, heiße Flamme, die tief in seinem Inneren entzündet worden war. Und er war sicher, dass sie nie wieder erlöschen würde.
Außerdem hatte er natürlich Anweisungen erhalten. Mysteriöse Worte, die auf einem Blatt Papier standen. Worte, die ihn in den frühen Morgenstunden zu dieser verlassenen Mine gelockt hatten.
Ich treffe dich am Anfang vom Ende.
Marcellus folgte einem schmalen Pfad durch eine Ansammlung zerfallener Gebäudeüberreste. Hier türmte sich haufenweise Schutt: einsame Stiefel, zersplitterte Helme, verwesende Jacken, eine blutbesudelte Rollbahre.
Manche Leute glaubten, dass es in der alten Kupfermine spukte. Dass die Geister der sechshundert Arbeiter, die bei dem Bombenattentat vor siebzehn Jahren ums Leben gekommen waren, immer noch hier waren. Ewig unter der Erde gefangen.
Marcellus wollte das nicht glauben. Doch als er durch diesen verlassenen Ort lief, verstand er, warum nie jemand herkam.
Tod, Trauer und verlorene Lebenszeit suchten diesen Ort heim.
So etwas wollte niemand sehen.
Doch Marcellus musste es sehen.
Diese Mine war der Grund, warum sein Vater, Julien Bonnefaçon, die letzten siebzehn Jahre seines Lebens im Gefängnis verbracht hatte.
Die mysteriösen Anweisungen hatten Marcellus genau hierhergeführt. Dessen war er sich sicher.
Der Anfang vom Ende. Für seinen Vater. Für die Vangarde. Für die Rebellion im Jahr 488.
Die unheimliche Stille wurde plötzlich von hallenden Schritten durchbrochen. Panisch zog Marcellus sich die Kapuze seines gestohlenen Mantels über den Kopf und duckte sich in einen der rostigen Metallkäfige. Das Tragseil über seinem Kopf knarrte und quietschte. Marcellus’ Magen machte einen Satz, als er einen Blick in den zweihundert Mètre tiefen Schacht unter sich warf. Er sog scharf die Luft ein und verhielt sich so still wie möglich, in der Hoffnung, dass die Schritte nicht zu einem Androiden gehörten.
Es bedürfte nur eines einzigen Scans, und seine Verkleidung würde auffliegen. Seine biometrischen Daten würden sofort erkannt werden. Seine Identität aufgedeckt. Und dann wäre alles vorbei. Die riskante Aufgabe, die vor ihm lag, wäre dann nicht mehr wichtig. Nichts wäre dann noch wichtig, denn er würde sich kurz darauf in der Bastille wiederfinden. Auf dem Mond mit all den anderen Verrätern.
Die Schritte kamen immer näher. Marcellus lauschte in die Dunkelheit, sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er spähte unter seiner Kapuze hervor und versuchte zu erkennen, woher das Geräusch kam, doch plötzlich wurde es wieder still.
Hatte er es sich nur eingebildet? Das hätte ihn nicht sonderlich überrascht. Nach den Ereignissen der letzten paar Wochen hatte er sich alle möglichen grässlichen Dinge ausgemalt. Seine blühende Fantasie hielt ihn nachts wach. Seit der Trauerfeier hatte er kaum geschlafen.
Eine feuchte Brise zerrte an seinem Mantel. Als er ein leises Quietschen ganz in der Nähe hörte, trat Marcellus aus dem klapprigen Käfig heraus und kniff die Augen zusammen, um etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Er konnte gerade so eine kleine, baufällige Hütte ausmachen, deren Tür schief in den Angeln hing und leicht hin und her schwang. Marcellus schob die kalten, zitternden Finger in seine Manteltasche und zog eine kleine Packung Streichhölzer hervor. In der eisigfeuchten Luft schlug der erste Versuch fehl, doch beim zweiten Mal stoben Funken auf und verwandelten sich rasch in eine hell leuchtende Flamme. Marcellus schirmte sie mit einer Hand ab und hielt das Licht in Richtung der Hütte, bis er eine mit Schlamm auf die Tür gemalte Markierung entdeckte.
Zwei schräge Linien zogen sich wie ein Trichter nach unten und trafen sich schließlich in der Mitte.
Der Buchstabe V, erinnerte Marcellus sich aufgeregt. Er war also am richtigen Ort.
Das Dach des Gebäudes war eingefallen, und die rostigen Wände schienen sich unter dem auffrischenden Wind zu biegen. Marcellus stieß die marode Tür auf und trat ein.
Die Schatten verschlangen ihn. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah er sie.
Sie saß auf einer Holzbank, die Hände im Schoß verschränkt, den Kopf so gedreht, dass Marcellus ihr Profil erkennen konnte. Ein Gesicht, das in seinen dunkelsten ebenso wie in seinen hellsten Erinnerungen wohnte. Als sie sich ihm zuwandte, verzogen sich ihre Lippen zu einem warmen, vertrauten Lächeln. »Marcellou. Ich hatte gehofft, du würdest kommen.«
Marcellus’ Knie gaben nach. Er sank vor seiner ehemaligen Gouvernante zu Boden, als ihn auf einen Schlag all die Gefühle überkamen, die er in den letzten sieben Jahren unterdrückt hatte. Wut, Frust, Verrat, Bedauern, Reue und Sehnsucht.
Letztere überlagerte alles andere. Mabelle war als Verräterin des Régimes gebrandmarkt worden. Als Spionin des Feindes. Es war ihm nicht erlaubt, sie zu vermissen oder etwas anderes als Hass für sie zu empfinden. Aber, bei den Sols, wie sehr er sie vermisst hatte.
Es gab so viel zu sagen, doch während er vor ihr kniete, konnte er nichts anderes hervorbringen als: »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«
Wofür entschuldigte er sich? Dafür, dass er sie wie eine Kriminelle behandelt hatte, als er sie vor drei Wochen in Montfer getroffen hatte? Dass er die Lügen seines Großvaters über sie geglaubt hatte, obwohl sie sein Herz zerfetzt hatten? Dass er sie an jenem Tag vor sieben Jahren nicht gerettet hatte, als die Androiden sie fortschleppten?
Er kannte die Antwort.
Für all das.
Und noch mehr.
Da spürte er Mabelles Hand auf seinem Kopf. Sanft und beruhigend. »Ist schon gut, Marcellou. Es ist alles gut.« Für den Bruchteil einer Sekunde verpuffte die Wut, die mittlerweile ständig in seinem Inneren wütete. Er fühlte sich sicher. Er fühlte sich geborgen. Die klapprige und windgepeitschte Hütte hatte sich in einen warmen Ort verwandelt, einen vertrauten Ort voller Liebe und Licht. Plötzlich war er wieder der kleine Junge, der zu Mabelles Füßen spielte, während sie ihm aus einem der Bücher vorlas, die sie in den Palais geschmuggelt hatte.
»Weiß jemand, dass du hier bist?«, fragte Mabelle in plötzlich ernstem Tonfall. »Ist dir jemand gefolgt?«
Marcellus dachte kurz an die Schritte, die er zuvor gehört hatte. Inzwischen war er allerdings überzeugt, sie sich nur eingebildet zu haben.
»Nein.«
»Bist du sicher?«, fragte Mabelle. »Der General hat überall auf dem Planeten Spione, die für ihn arbeiten.«
So schnell zerplatzte die Seifenblase. Marcellus wurde zurück in die Gegenwart katapultiert. Die Realität prasselte auf ihn ein: die löchrige Hütte, der kalte, unebene Boden, auf dem er kniete, Mabelles eingefallenes, wettergegerbtes Gesicht und die zersplitterte Bank, auf der sie saß. Auch die Wut flutete seinen Geist von Neuem, und er sah rot.
»Ich weiß über seine Spione Bescheid«, murmelte er und dachte an Chatine. »Ich war vorsichtig.« Er stand auf. »Ich habe meinen Télé-Com nicht mitgenommen. Ich habe den Palais durch die Öffnungen im Zaun verlassen, die du mir gezeigt hast, als ich noch klein war. Und ich habe mein Moto weit weg von der Mine geparkt.«
Mabelle stieß scharf die Luft aus. »Gut. Guter Junge.«
Bei dem Lob verzogen Marcellus’ Lippen sich unwillkürlich zu einem Lächeln. Mabelle mochte in der Bastille um ein ganzes Menschenleben gealtert sein, doch sie war immer noch dieselbe Frau, die ihn elf Jahre lang aufgezogen hatte.
Sie klopfte neben sich auf die Bank, und Marcellus setzte sich.
»Ich muss zugeben, ich war nicht ganz sicher, ob du kommen würdest«, sagte sie, während der Wind zornig an den Wänden riss und der Regen durch die Risse im Dach tropfte.
»Wäre ich auch fast nicht«, sagte er. Als Mabelle eine Augenbraue hob, lächelte er verlegen und erklärte: »Ich habe eine Weile gebraucht, um die Nachricht zu entziffern.«
Als er das Stück Papier gefunden hatte, das jemand ihm während einer Patrouille in den Frets in die Tasche hatte gleiten lassen, war es ihm zuerst unleserlich erschienen. Dass er Lesen und Schreiben geübt hatte, war über sieben Jahre her, und er hatte Stunden damit verbracht, die Linien und Kurven mit den Fingerspitzen nachzufahren, bis die Erinnerungen zurückgekommen waren. Wie der Text eines alten Liedes. Sobald man die ersten Töne summte, kam das ganze Lied zurück.
Vielleicht hatte er das Vergessene Wort doch nicht völlig vergessen.
»Du bist jetzt hier. Das ist alles, was zählt«, sagte Mabelle und nahm seine Hand in ihre. Einst hatte sie seine kleine Kinderhand vollständig umfasst, doch nun fühlte sie sich unglaublich klein an. Doch sie war warm. Das einzig Warme an diesem trostlosen Ort.
Marcellus nickte und versuchte, sich von ihren Worten trösten zu lassen.
In Wahrheit hatte er gehofft, viel früher eine Nachricht zu bekommen und sie schneller zu entziffern. Sie hatten bereits so viel Zeit verloren. General Bonnefaçon hatte inzwischen für so viel Aufruhr gesorgt und so viel … Tod. Das Premier Enfant – die kleine Marie Paresse – befand sich auf einer Reise ohne Rückkehr zu Sol 2. Nadette Epernay war für den Mord an dem kleinen Mädchen angeklagt und hingerichtet worden. Wer war als Nächstes dran? Wie viele Leben würde der General opfern, um an die Macht zu gelangen?
»Ich habe das Video gesehen«, sagte Marcellus hastig, als der vertraute Zorn abermals in ihm aufstieg. »Der Beweis, dass mein Vater nichts mit dem Anschlag auf diese Mine zu tun hatte. Ich habe die Mikrokamera in dem Gemälde an der Wand deines alten Zimmers im Grand Palais gefunden, genau wie du gesagt hast. Ich weiß jetzt, dass mein Großvater meinem Vater die Schuld zugeschoben hat, obwohl in Wirklichkeit er und der vorherige Patriarche hinter dem Anschlag stecken.«
Mabelle nickte. »Es freut mich, dass du endlich die Wahrheit erkannt hast.«
»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Marcellus mit Nachdruck. »Nein, nicht nur aufhalten. Wir müssen ihn zerstören. Er hat mich hintergangen. Er hat meinen Vater hintergangen. Jeden auf diesem Planeten. Er muss gestürzt werden.«
Er atmete einmal tief durch und sprach dann endlich die Worte aus, die ihm seit zwei Wochen durch den Kopf gingen. Vielleicht sogar schon sein ganzes Leben lang. Vielleicht waren sie immer da gewesen. Tief in seiner DNA verborgen, hatten sie nach ihm gerufen. Hatten nur darauf gewartet, dass er aufwachte und sie endlich hören würde. »Ich will mich der Vangarde anschließen.«
Ein Anflug von Stolz huschte über Mabelles Gesicht, wurde aber schnell von einer ernsten, warnenden Miene ersetzt. »Marcellus, das ist eine sehr wichtige Entscheidung, die du nicht leichtfertig treffen solltest. Es ist gefährlich, sich uns anzuschließen. Damit riskierst du alles, was du kennst und liebst. Dein Zuhause. Deine Arbeit. Deine Familie.«
»Ich habe keine Familie«, fuhr er sie an. »Mein Vater starb im Kampf für die richtige Seite. Und meine Mutter starb an gebrochenem Herzen. Du bist meine einzige Familie. Und was mein Zuhause und meine Arbeit angeht: Beides ist mir völlig egal. Das Régime, das Ministère, meine Beförderung zum Commandeur, diese verfluchte Offiziersuniform. Ich bin damit fertig. Ich bin fertig damit, dem General wie ein pflichtbewusster, treuer Enkelsohn hinterherzurennen. Ich bin fertig damit, in seine Fußstapfen treten zu wollen. Es ist an der Zeit, dem Pfad zu folgen, dem ich schon die ganze Zeit über hätte folgen sollen.«
Mabelle warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Marcellus, es wird deinen Vater nicht zurückbringen, wenn du der Vangarde beitrittst.«
Mit geballten Fäusten sprang Marcellus auf. »Ich tue das nicht, um meinen Vater zurückzubringen. Ich tue es, um sein Andenken in Ehren zu halten.« Er nickte in Richtung der schiefen Tür, die zurück in die Mine führte. »Um ihrer aller Andenken in Ehren zu halten. Um den General zu besiegen. Ich will dort weitermachen, wo mein Vater aufgehört hat. Ich bin jetzt bereit. Ich werde kämpfen. Ich werde Nachrichten überbringen. Und rekrutieren. Ich werde wenn nötig durch das ganze Système Divin reisen, nach Usonien, Kaishi, Reichenstaat, wo immer mich die Vangarde hinschickt. Ich werde den Palais morgen verlassen. Ich werde –«
»Marcellou.« Mabelle hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie sah aus, als litte sie Schmerzen. »Du verstehst nicht. Wir verlangen keins dieser Dinge von dir.«
Marcellus blinzelte verwirrt. Panik stieg in ihm auf. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass die Vangarde ihn abweisen könnte. »Aber in Montfer hast du gesagt … du hast gesagt, dass ich zu dir kommen soll, wenn ich die Wahrheit kenne. Dass ich mich euch anschließen könne.«
»Ja, das ist richtig. Wir brauchen dich, Marcellus. Aber nicht als Spion da draußen.«
Seine Verwirrung verwandelte sich in Entsetzen. Plötzlich wurde ihm ganz schwindelig.
Ihm war schlecht. Und kalt. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht, ich –«
»Du bist der Einzige, der sich unbemerkt in seiner Nähe aufhalten kann.«
Marcellus fuhr sich mit gekrümmten Fingern durchs Haar und ließ Mabelles Worte sacken. »Du willst, dass ich zurückgehe? Du verlangst von mir, mit ihm im selben Raum zu sein und so zu tun, als wäre nichts passiert? Als wäre er unschuldig? Ich kann doch jetzt nicht mehr so blind sein wie früher.«
»Nicht blind«, widersprach Mabelle ihm. »Das Gegenteil. Deine Augen werden weit offen sein. Wir brauchen dich im Palais. Seit meiner Festnahme vor sieben Jahren ist es uns nicht mehr gelungen, jemanden hineinzuschleusen. Und nun ist es wichtiger als je zuvor.«
Marcellus schluckte und glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.
»Warum, glaubst du, habe ich dir die Nachricht im Häftlingsanzug deines Vaters geschickt?«, fuhr Mabelle fort. Sie sprang ebenfalls auf und zwang ihn auf diese Weise, sie anzusehen. »Du musst begreifen, dass wir nichts davon vorhergesehen haben. Wir dachten, wir würden gegen das Régime kämpfen, gegen den Patriarchen, ein fünfhundert Jahre altes korruptes System. Die Vangarde wusste bis vor wenigen Monaten nicht, dass der General ebenfalls gegen das Régime kämpft. Jetzt sehen wir uns nicht nur einem, sondern zwei Feinden gegenüber. Und deine Uniform ist kein Fluch. Sie ist ein Geschenk. Ein Schlüssel, um dahin zu gehen, wo niemand anderes hingehen kann. Um General Bonnefaçon zu besiegen und ihn davon abzuhalten, das Régime zu übernehmen, brauchen wir deine Augen und Ohren. Du musst weiter den pflichtbewussten, treuen Enkel des Generals spielen.«
Mabelles Blick war so intensiv und stechend, dass Marcellus wegsehen musste. Er versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen, doch es war, als würde er versuchen, den draußen wütenden Sturm zu zähmen.
»Wusstet ihr, dass er plante, das Premier Enfant zu ermorden?«, flüsterte er im scharfen Tonfall.
»Nein«, sagte Mabelle energisch. »Nicht, bevor es zu spät war.«
»Aber ihr habt Beweise, oder? Dass er Marie umgebracht hat? Die können wir benutzen. Wir können sie dem Patriarchen zeigen und meinen Großvater verhaften lassen und –«
»Wir haben keine Beweise. Genau wie du haben wir nur Vermutungen. Und unseren Instinkt.«
»Also ist es das, was ihr von mir wollt. Ich soll euch Beweise liefern, die ihn schuldig sprechen?«
Mabelle schüttelte den Kopf. »Du wirst nichts finden. Der General ist ein sehr gerissener, vorsichtiger Mann. Er wird seine Spuren so gut verwischt haben, dass der Mord nie auf ihn zurückzuführen sein wird.«
Marcellus schloss die Augen, als weitere Erinnerungen auf ihn einprasselten. Nadettes Kopf, der mit einem dumpfen Aufprall in eine Metallkiste fiel. Maries winziger Sarg, der ins All geschossen wurde.
»Möge sie bei den Sols ruhen.«
»Woher wisst ihr es?«, entfuhr es Marcellus.
Mabelle runzelte verwirrt die Stirn.
»Du hast gesagt, dass die Vangarde erst seit ein paar Monaten weiß, dass der General auch gegen das Régime kämpft. Woher wisst ihr das?«
Mabelle seufzte und sah verloren aus. »Wir haben Informationen darüber erhalten, dass der General an etwas arbeitet. An etwas Schrecklichem und Zerstörerischem, das alle Bewohner dieses Planeten in Lebensgefahr bringt.«
Ein eisiger Schauer lief Marcellus den Rücken herunter. »Was?«
Für einen Augenblick wanderte Mabelles Blick aus dem Fenster, als gäbe es dort draußen etwas, aus dem sie Kraft schöpfte. »Er lässt eine Waffe bauen.«
Marcellus glaubte, der Planet würde unter seinen Füßen wegkippen. Hatte es sich wohl so angefühlt, als die Bombe hier vor siebzehn Jahren explodiert war? Als ob der Boden unter den Füßen der Arbeiter nachgab? Als ob der Himmel herabfallen würde? Als ob sie nie wieder atmen könnten? Er brauchte mehrere Sekunden, um sich wieder zu fangen. Seine Worte klangen abgehackt. »Was für eine Waffe?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Mabelle. »Aber wir glauben, dass er damit zum letzten Schlag ausholen wird. Er plant, damit endgültig die Kontrolle zu übernehmen. Unsere Informationen kommen von einer Quelle, die direkt mit dem General zusammenarbeitet. Leider wurde die Agentin, die in Verbindung mit der Quelle stand, vor zwei Wochen vom Ministère festgenommen.«
»Die beiden Frauen«, rief Marcellus, als ihm plötzlich klar wurde, wovon sie sprach. Er erinnerte sich an die zwei Vangarde-Agentinnen, die er auf dem Revier befragt hatte. Die hochgewachsene, die sich Jacqui nannte, und die kleinere mit den dunklen Haaren, die kaum sprach. »Sie haben versucht, ins Büro des Gefängnisdirecteurs einzubrechen.«
»Ja«, bestätigte Mabelle. »Eine von ihnen heißt Denise.«
»Die mit der Narbe im Gesicht?«
Mabelle nickte. »Sie war früher einmal ein Cyborg, bevor sie der Vangarde beigetreten ist.«
Früher einmal?
Plötzlich ergaben ihre grässlichen Narben, die Linien, die sich über ihre linke Wange zogen, mehr Sinn. Marcellus hatte keine Ahnung gehabt, dass man die Implantate eines Cyborgs entfernen konnte. Er hatte immer angenommen, dass diese Leute nach der Operation ihr Leben lang Cyborgs blieben.
»Sie war die Einzige, die wusste, wie man die Quelle kontaktieren kann«, fuhr Mabelle fort. »Wir haben unsere einzige Möglichkeit verloren, herauszufinden, woran der General arbeitet und wie wir ihn aufhalten können.«
Marcellus’ Kehle wurde ganz trocken. Die beiden Agentinnen waren nur wenige Stunden, nachdem Marcellus sie befragt hatte, aus dem Revier verschwunden.
»Ich weiß nicht, wo sie sind«, sagte er verzweifelt. »Der General hat irgendwo eine geheime Einrichtung. Er hat mir nicht viel darüber verraten. Ich weiß nur, dass wichtige Gefangene manchmal einfach so verschwinden und Tage oder Wochen später völlig gebrochen wiederauftauchen. Manchmal kommen sie auch gar nicht mehr zurück.« Er schluckte. »Tut mir leid.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte Mabelle. »Diese Information ist sehr hilfreich. Wir werden versuchen, sie zu finden, aber in der Zwischenzeit brauchen wir jemanden, der diese Waffe ausfindig macht.« Sie sah Marcellus vielsagend an.
»Das ist also meine Aufgabe?« Angst breitete sich in seinem Magen aus. »Herauszufinden, woran er arbeitet?«
»Was es ist. Wo er daran arbeitet. Mit wem er zusammenarbeitet. Wann er fertig sein wird. Was auch immer du herausfinden kannst. Wir haben viele Ressourcen darauf verwendet und bisher noch keinen Erfolg gehabt.«
Die schiere Unmöglichkeit dieser Aufgabe schien Marcellus zu erdrücken. Er massierte sich die Schläfen. »Wenn die Vangarde nichts findet, warum glaubst du dann, dass es mir gelingen wird?«
Ein wissendes Lächeln umspielte Mabelles Lippen. »Weil ich dich großgezogen habe, mon chéri. Ich kenne dich und ich glaube an dich.«
Marcellus begann, in der Hütte auf und ab zu laufen. »Aber der General verdächtigt mich sowieso schon, mit euch unter einer Decke zu stecken. Er hat sogar ein Mädchen aus den Frets angeheuert, um mich auszuspionieren. Er misstraut mir längst.«
»Dann musst du doppelt so hart arbeiten, um ihn von deiner Loyalität zu überzeugen.«
Marcellus knurrte frustriert. »Er ist der größte Militärstratege, den dieser Planet je gesehen hat! Wenn er herausfindet, dass ich ihn ausspioniere, wird er … er …« Marcellus schüttelte sich. »Dann wärt ihr alle in Gefahr.« Zum ersten Mal, seit er in dieser Nacht den Palais verlassen hatte, fühlte er sich hoffnungslos.
»Nur so können wir ihn aufhalten«, sagte Mabelle, und Marcellus hörte die Endgültigkeit in ihrer Stimme heraus. Es erinnerte ihn daran, wie sie früher immer reagiert hatte, wenn er als kleines Kind mit ihr hatte verhandeln wollen, um abends noch fünf Minuten länger aufzubleiben.
Doch das hier war völlig anders. Sie handelten keine längere Spielzeit aus. Hier ging es um sein Leben.
»Was ist mit der Gefangenen?«, fragte er verzweifelt. »Die Agentin, die als Einzige weiß, wie man eure Quelle kontaktiert. Wenn ich herausfinden kann, wo mein Großvater sie festhält …«
»Dann werden wir natürlich versuchen, sie zu befreien«, sagte Mabelle. »Aber solche Dinge dauern lange, und die Zeit läuft uns davon. Wir müssen die Waffe finden, und zwar sofort.«
Marcellus verengte die Augen zu Schlitzen. »Ihr würdet wirklich versuchen, sie zu befreien?«
»Ja.«
»Wie Citoyenne Rousseau?«
Mabelle wurde still, ihr Gesichtsausdruck glich nun einer ruhigen Seeoberfläche.
Im Ministère war es kein Geheimnis, was die beiden Agentinnen vorgehabt hatten, als sie ins Büro des Gefängnisdirecteurs eingebrochen waren. Sie hatten das Sicherheitssystème der Bastille lahmlegen wollen, um die inhaftierte Anführerin der Vangarde, die während der Rebellion im Jahr 488 Tausende Menschen hinter sich versammelt hatte, zu befreien. Es war ihnen nicht gelungen, doch der General war sicher, dass die Vangarde es wieder versuchen würde.
Doch falls Mabelle etwas über einen weiteren Versuch wusste, gab sie es nicht preis.
»Ist das nicht euer großer Plan?«, bohrte Marcellus weiter nach. »Rousseau zurückzubringen, sodass ihr eine neue Revolution anzetteln könnt?«
»Das darf ich leider nicht sagen.«
»Warum nicht?«, fragte Marcellus leicht empört.
»Du musst verstehen, Marcellus, dass du neu bei uns bist«, sagte sie sanft. »Du wurdest noch nicht dazu ausgebildet, unsere Geheimnisse für dich zu behalten.«
Marcellus wusste genau, was sie damit meinte. Wenn er geschnappt wurde, konnten sie nicht darauf zählen, dass er sie nicht verraten würde. Er bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. »Kannst du mir nur noch eine Sache sagen?«
Ein leises Lächeln huschte über Mabelles Züge. »Kommt darauf an, was es ist.«
Marcellus schloss die Augen und versetzte sich in Gedanken zurück in den zugigen Gang von Fret 7. Dort war er vor zwei Wochen zum letzten Mal dem Mädchen namens Alouette Taureau begegnet. Vor seinem inneren Auge sah er wieder, wie sie vor ihm zurückwich. Wie sie ihre dunklen Augen schockiert und ungläubig aufriss, als er ihr die Wahrheit sagte: dass sie unbewusst jahrelang bei der Vangarde gelebt hatte.
»Da war dieses Mädchen«, flüsterte er. Doch dann erinnerte er sich an den Namen, der auf dem kleinen Schild an ihrer Perlenkette gehangen hatte. »Kleine Lerche.« Marcellus öffnete die Augen. »Welche Rolle spielt sie in alledem? Bitte sag mir, dass sie nicht Teil von irgendetwas Gefährlichem sein wird.«
Als er Mabelles Reaktion sah, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. »Die Kleine Lerche ist …« Sie hielt inne und sah zu Boden. »Sie gehört nicht mehr zur Vangarde.«
Alles Blut wich aus Marcellus’ Gesicht. »Was? Was meinst du damit? Ich dachte, dass sie …«
»Sie ist fortgegangen.«
»Fort?«, wiederholte. »Wohin ist sie gegangen?«
»Damit musst du dich nicht befassen«, sagte Mabelle ruhig. »Es geht ihr gut. Wir werden dafür sorgen, dass sie sicher ist.«
Das Atmen wurde immer schwerer, als die Realität ihrer Worte über Marcellus hereinbrach. »Aber …«
»In der Geschichte dieses Planeten haben wir alle unsere Rolle zu spielen, Marcellus. Und im Moment ist es deine Rolle, die Waffe zu finden. Wenn du dich entscheidest, dich uns anzuschließen.« Mabelle zog langsam einen Fuß über den Boden der Hütte und malte eine Linie in den Schlamm. »Wenn du diesen Auftrag annimmst, schwörst du uns und unserer Sache die Treue. Du verpflichtest dich, mit uns für ein besseres Laterre zu kämpfen und auch, dem neuen Planeten gegenüber treu zu bleiben, nachdem wir unser Ziel erreicht haben.«
Marcellus starrte wie betäubt auf die Linie, die Mabelle auf den Boden gemalt hatte. Schließlich erkannte er, was sie darstellen sollte.
Es war eine Hälfte des Symbols, das er vorhin auf der Hüttentür entdeckt hatte.
Die Hälfte eines Buchstabens.
Sie wartete darauf, dass er ihn vervollständigte.
Marcellus begann zu schwitzen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme leise und resigniert. »Der General ist allen immer drei Schritte voraus.«
»Und aus diesem Grund musst du es tun. Damit wir ihm voraus sein können. Damit er niemandem mehr wehtun kann.«
Marcellus legte eine Hand auf seinen Brustkorb, an die Stelle, wo sein Großvater ihn wieder und wieder getreten hatte. Die Erinnerung daran, wie er auf dem kalten Marmorboden im Büro des Generals gelegen hatte, ließ ihn zusammenzucken. Geschlagen. Erniedrigt. Besiegt.
»Sieh dich an! Du bist erbärmlich. Du kannst dich nicht mal wehren.«
Plötzlich entzündete sich der Funke in seinem Inneren wieder. Die Flammen loderten auf. Bei dem Gedanken daran, in den Palais zurückzukehren, die kratzige weiße Uniform anzuziehen und seinem Großvater ins Gesicht zu blicken, raste Marcellus’ Herz. Doch er wusste, dass er nicht mehr tatenlos zusehen konnte, wie der General den Planeten entzweiriss.
Er war nicht mehr der verängstigte, hilflose Junge am Boden. Dieser Marcellus Bonnefaçon war verschwunden. Verbrannt in den schwelenden Überresten der Lügen seines Großvaters. Marcellus war an jenem Tag wiedergeboren worden. Als er sich von dem kalten, harten Boden erhoben und die Wahrheit über seinen Großvater – über seine Vergangenheit, seine Täuschungen und Spielchen – herausgefunden hatte, war er zu einer anderen Person geworden. Zu jemand Stärkerem. Jemand Wütenderem. Zu jemandem, der sich wehrte.
Durch die zersprungenen Fenster der Hütte sah Marcellus, dass sich das erste Morgenlicht einen Weg durch die Dunkelheit der Nacht bahnte. Die drei Sols gingen auf. Ihr Licht verwandelte Laterres dicke Wolkendecke in ein glühendes Flickenmuster aus Gold-, Orange- und Grautönen.
Mabelle trat näher an Marcellus heran. Ihre braunen Augen funkelten im Licht der Dämmerung. »Schwörst du es?«
Marcellus straffte die Schultern und zog seinen Fuß mit einer raschen, entschiedenen Bewegung über den Boden. »Ich schwöre es.«
Beide sahen auf das nun vollständige V am Boden herab, als stünde es in Flammen. Als wäre es in den Boden gebrannt worden. Es war ein Buchstabe, der auf Laterre bereits vor Hunderten von Jahren seine Bedeutung verloren hatte. Doch nun hatte er plötzlich die Macht, den Planeten aus seiner Umlaufbahn zu werfen und die Sterne des gesamten Système Divin neu anzuordnen.
Marcellus konnte Mabelles Lächeln nicht ganz deuten, als sie sagte: »Willkommen bei der Vangarde.«
Er stieß den Atem aus und hatte in diesem Moment das Gefühl, ihn achtzehn Jahre lang angehalten zu haben. Dass er nun zur Vangarde gehörte, mochte seinen Vater nicht zurückbringen, doch Marcellus hatte sich Julien Bonnefaçon noch nie näher gefühlt als jetzt.
Kapitel 2
MARCELLUS

Auf dem Grand Boulevard im Zentrum von Ledôme herrschte reges Treiben. Mitglieder des Zweiten État gingen spazieren, bummelten, trafen sich mit Freunden und stellten ihre neuesten modischen Errungenschaften zur Schau. Croiseure und Motos flitzten die Straße hinauf und hinunter und luden ihre Passagiere bei einem der Hunderten Geschäfte und Restaurants ab, die die Allée säumten.
Marcellus lenkte sein Moto an der Opéra und dem Musée der Ersten Welt vorbei, bevor er in der Nähe eines großen Kreisels anhielt, an dem der Grand Boulevard endete. Von hier zogen sich viele kleine Straßen in alle Richtungen wie Speichen an einem altmodischen Rad. Er zupfte am Kragen seiner steifen Offiziersuniform, die ihm schier die Luft abzudrücken schien.
Bevor er nach Ledôme zurückgekehrt war, hatte er sich den Dreck vom Gesicht gewaschen und war wieder in die ihm so verhasste weiße Hose und Jacke geschlüpft. Einmal mehr war er Offizier Bonnefaçon, Enkel des großen Generals César Bonnefaçon und Sohn des berüchtigten, toten Verräters Julien Bonnefaçon. Wieder einmal war er Laterres angehender Commandeur, ein pflichtbewusster Diener des Ministères.
Und heute würde er seinem Großvater in die Augen schauen und so tun müssen, als ob er nicht gerade sein Leben dem Vorhaben gewidmet hätte, den General zu Fall zu bringen.
Vor Angst war ihm ganz schlecht. Es war ein unmögliches Unterfangen. Er konnte nicht anders, als zu glauben, dass die Vangarde einen schrecklichen Fehler beging, indem sie ihm diese Aufgabe übertragen hatte. Der General war zu gerissen, zu strategisch versiert und hatte zu viele Geheimnisse. Wie sollte Marcellus jemals diese mysteriöse Waffe finden? Wo sollte er überhaupt mit der Suche beginnen?
Er seufzte und sah zum Turm der Paresse-Familie auf, der in der Mitte des Kreisels in den Himmel ragte und alle Straßen, Parks, Manors und Gärten überblickte. Sein Bau war vor zwanzig Jahren vom ehemaligen Patriarchen Claude Paresse in Auftrag gegeben worden, um das laterrianische Régime zu feiern.
Früher einmal war er Marcellus’ Lieblingsbauwerk gewesen.
Der Anblick des majestätischen Turms, so riesig und scheinbar unzerstörbar, hatte ihn einst inspiriert.
Doch heute fühlte sich das Bauwerk viel zu groß, pompös und falsch an, wie alles andere in Ledôme. Jetzt konnte Marcellus die Wahrheit hinter alldem sehen: ein Turm, der für Jahrhunderte der Unterdrückung und Ungleichheit stand. Ein Wahrzeichen, das die elitäre Gesellschaft Laterres feierte, die das Glück hatte, unter dieser klimakontrollierten Kuppel im Luxus zu leben, während der Rest des Planeten verhungerte und erfror.
Heute machte der Turm Marcellus nur noch wütender.
Er stieß sich vom Boden ab und raste den ganzen Weg zurück zum Grand Palais. Nachdem er sein Moto an der Docking-Station vor den Toren abgestellt hatte, ging er den Rest des Weges zu Fuß. Er zählte die kleinen Ornamente in Form von Fleurs-de-Lys ab, die jeden Zaunpfahl zierten, bis er an einem ankam, der ein wenig verbogen war. An dieser Stelle kletterte er über den Zaun und schlüpfte unbemerkt durch die unsichtbare Lücke im Schutzschild. In Gedanken dankte er Mabelle dafür, vor vielen Jahren für diesen Fluchtweg gesorgt zu haben.
Er erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihm die verbogenen Blumen gezeigt hatte. Er war noch klein gewesen, und sie hatte ein Spiel daraus gemacht. »Welche sehen anders aus als die anderen?«
Erst Jahre nachdem Mabelle als Spionin der Vangarde entlarvt und gefangen genommen worden war, hatte Marcellus verstanden, dass sie mehrere Blumen absichtlich verbogen hatte, um die Orte zu markieren, an denen sie das Schild, das das Palais-Gelände schützte, außer Kraft gesetzt hatte. So konnte sie ungehindert und unbemerkt kommen und gehen, wann sie wollte.
Marcellus benutzte den Dienstboteneingang und nahm eine der Treppen zum Südflügel, wo er und sein Großvater lebten. Als Leiter des Ministères und oberster Berater des Patriarchen stand General Bonnefaçon eine eigene Unterkunft im Palais zu. Früher hatte Marcellus das als Ehre empfunden und sich privilegiert und besonders gefühlt. Nun fühlten sich die Wände hier eher wie die Gitterstäbe eines Gefängnisses an. Und die weitläufigen, großzügig ausgestatteten Zimmer, an denen er vorbeikam, erinnerten ihn nur daran, dass sein morgendlicher Besuch in der Kupfermine ganz anders als geplant verlaufen war.
Als er sich vor ein paar Stunden aus dem dunklen, noch schlafenden Palais geschlichen hatte, hatte er geglaubt, nie wieder hierher zurückzukehren. Der Gedanke, sich nie mehr im selben Raum wie sein Großvater aufhalten zu müssen, hatte ihn angetrieben. Er hatte gedacht, er würde als Mitglied der Vangarde all das hinter sich lassen können. Genau wie sein Vater.
Doch nun war er wieder hier. Zurück an diesem Ort, der ihn zu ersticken drohte. Während die Lügen seines Großvaters die Luft verpesteten, in jeder Faser eines jeden Wandteppichs steckten.
»Zugang gestattet.« Seine Zimmertür öffnete sich, und Marcellus senkte die Hand, die er vor das biometrische Schloss gehalten hatte. Mit großen Schritten eilte er zu seinem Bett, ließ sich darauf fallen und schrie in eins seiner Seidenkissen. Laut und heftig, bis sein Hals brannte und die zweifelnden und hilflosen Stimmen in seinem Kopf verstummten.
»Bist du bald fertig?«
Marcellus sprang vom Bett auf und sah sich panisch um. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er seinen Großvater neben der Balkontür stehen sah. Seine breite Silhouette wurde von dem künstlichen Sol-Licht erhellt, das hinter ihm durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen hereinfiel.
»G-G-Grand-père«, stotterte Marcellus. Wie lange hatte der General dort gestanden? »Was machst du denn hier?«
»Ich habe auf dich gewartet«, antwortete sein Großvater kühl.
Marcellus’ Herzschlag beschleunigte sich, während ihm tausend mögliche Straftaten durch den Kopf schossen.
Wusste der General, wo er gewesen war?
Marcellus warf einen verstohlenen Blick auf sein unordentliches Bett, wo er gerade noch gelegen und einen Wutanfall gehabt hatte. Sein Großvater hatte es mitbekommen.
»Du hast deine AirLinks nicht beantwortet.«
Der General nickte in Richtung des Télé-Coms, der auf Marcellus’ Nachttisch lag. Obwohl die Ortungsfunktion deaktiviert war, hatte Marcellus das Gerät zur Sicherheit zurückgelassen.
»Ja … äh …« Marcellus wünschte, er könnte sich wenigstens dieses eine Mal mit dem General unterhalten, ohne zu stottern. »Ich wollte nur kurz ein bisschen frische Luft schnappen und … habe ihn vergessen.«
Sein Großvater hob eine Augenbraue. »Außerdem hat Chacal mir berichtet, dass er dich gestern nicht in der Télé-Haut-Fabrique angetroffen hat, wo du den letzten Terroranschlag untersuchen solltest.«
Ein Sturm braute sich in Marcellus’ Brust zusammen. Sein Großvater hatte ihn zum leitenden Offizier der Untersuchung ernannt. Bei dem Anschlag auf die Fabrique waren zwölf Arbeiter ums Leben gekommen, darunter Chatines Schwester, und sie wussten immer noch nicht, wer dafür verantwortlich war. Doch Marcellus war so damit beschäftigt gewesen, die Nachricht der Vangarde zu entschlüsseln und sich auf das Treffen mit Mabelle vorzubereiten, dass er seine Offizierspflichten vernachlässigt hatte. Er hätte allerdings nicht gedacht, dass diese Ratte Chacal ihn bei seinem Großvater anschwärzen würde.
Marcellus bemühte sich, seinen Gesichtsausdruck so ausdruckslos wie möglich zu halten, während er fieberhaft nach einer Ausrede suchte. »Es tut mir leid, Grand-père, seit der Trauerfeier bin ich nicht mehr ganz ich selbst gewesen.«
Der kühle Blick aus haselnussbraunen Augen bohrte sich in Marcellus. »Muss ich dich daran erinnern, dass Laterre sich gegenwärtig in einer äußerst prekären Lage befindet?«
Und das haben wir alles nur dir zu verdanken, dachte Marcellus bitter, schüttelte aber den Kopf und murmelte: »Nein, General.«
»Die Unruhen wachsen. Der Dritte État gerät außer Kontrolle. Sie rebellieren nun beinahe täglich. Und da Inspecteur Limier immer noch verschollen ist, müssen alle verfügbaren Kräfte hundert Prozent geben.«
Der Leiter des Policier-Reviers in Vallonay war vor zwei Wochen verschwunden. Er war in den Verdure-Wald aufgebrochen, um zwei gesuchte Kriminelle festzunehmen, und nie zurückgekehrt.
»Dies ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um faul und abgelenkt zu sein, Marcellus.«
Marcellus spürte, wie sein Blut zu brodeln begann. Er ballte die Hände zu Fäusten, verspürte den starken Drang zuzuschlagen. Doch er erinnerte sich an Mabelles Worte.
»Dann musst du doppelt so hart arbeiten, um ihn von deiner Loyalität zu überzeugen.«
Marcellus schluckte seinen Zorn herunter. »Natürlich, Grand-père. Ich bitte um Verzeihung. Es wird nicht wieder passieren.«
Der General musterte ihn eingehend, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Das war ein Anzeichen dafür, dass er sich mit etwas zurückhielt. Ohne ein Wort zu sagen, trat er vor und streckte eine Hand nach Marcellus’ Gesicht aus. Marcellus zuckte zusammen, als sein Großvater mit einem Finger über seine Wange fuhr. Als er die Hand zurückzog, konnte Marcellus Schlamm an seiner Fingerspitze erkennen. Die Überreste seiner Tarnung.
Einen langen, spannungsgeladenen Moment starrten beide darauf.
Schließlich brach sein Großvater die Stille. »Du musst jetzt sofort mit mir kommen.«
Der Raum begann sich zu drehen. Marcellus wünschte, er könnte sich an etwas festhalten. Er dachte kurz darüber nach, wegzurennen. Er warf einen raschen Blick zum Balkon und überlegte, ob er einen Sprung in den Innenhof darunter überleben würde.
»Warum?«, flüsterte er.
Der General seufzte schwer. »Der Patriarche will, dass wir mit ihm jagen gehen.«
Jagen?
Drei volle Sekunden lang war Marcellus sicher, sich verhört zu haben.
»Mach deinen Statusreport für die Untersuchung des Vorfalls in der Fabrique fertig und sieh zu, dass du präsentabel bist.« Der General nickte missbilligend in Richtung Marcellus’ schlammverschmierten Gesichts, drehte sich um und schritt aus dem Zimmer. »Wir treffen uns in einer halben Stunde im Foyer.«
Sobald die Tür ins Schloss fiel, stieß Marcellus scharf die Luft aus. Endlich konnte er wieder frei atmen. Er rannte ins Badezimmer und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Dann drehte er sein Kinn nach rechts und links, um sicherzugehen, dass er auch die letzten Matschreste entfernt hatte. Nachdem er sein Gesicht abgetrocknet hatte, wandte er sich zur Tür. Doch er sah etwas im Augenwinkel und hielt mitten in der Bewegung inne.
Er fuhr herum und starrte in eine Ecke seines Badezimmers. Neben der Toilette brach sich das Licht auf einer einzelnen Fliese. Als kleiner Junge hatte er sie aus Versehen gelöst und seitdem als Geheimversteck benutzt. Als Mabelle ihm das Vergessene Wort beigebracht hatte, hatte er dort die zusammengefalteten Blätter versteckt, auf denen er seine Buchstaben übte. Nun befand sich dort die Mikrokamera, die er vor zwei Wochen in Mabelles altem Zimmer gefunden hatte. Der Beweis dafür, dass sein Großvater vor siebzehn Jahren die Bombardierung der Kupfermine in Auftrag gegeben hatte.
Sein Herz klopfte schmerzhaft in seiner Brust, als er die Fliese anstarrte.
Was hatte sein Großvater in seinem Zimmer gewollt? Hatte er wirklich nach ihm gesucht? Oder nach etwas anderem?
Langsam und zögerlich ging Marcellus zur Toilette, kniete sich auf den Boden und hob die lose Fliese mit den Fingernägeln an.
Eigentlich brauchte er gar nicht nachzuschauen. Er wusste bereits, was er dort sehen würde.
Nichts.
Dort war nichts.
Die Mikrokamera war fort.
Kapitel 3
CHATINE

Chatine Renard hatte ihr Leben lang gewusst, was Dunkelheit war. Seit dem Moment ihrer Geburt vor achtzehn Jahren hatte sie sie umgeben, an ihr gehaftet wie ein feuchter Umhang. Doch nichts war vergleichbar mit der Finsternis, die zweihundert Mètre unter der Oberfläche des Mondes lauerte. Es war eine Dunkelheit, wie Chatine sie noch nie gesehen hatte. Ein lebendiges, atmendes Wesen. Eine Düsternis, die in ihre Knochen kroch und ihre Lungen verätzte.
Es war die Art von Dunkelheit, die die Toten auferstehen ließ.
Der Androide schloss die Tür des Metallkäfigs mit einem lauten Knall, der in Chatines Wirbelsäule widerhallte. Der Aufzug senkte sich mit einem grauenvollen Quietschen langsam herab. Mit jedem Centimètre klapperten Chatines Zähne heftiger. Nicht wegen der Temperatur. Hier unten war es glücklicherweise wärmer als auf der Mondoberfläche. Doch wenn Chatine seit ihrer Ankunft eins gelernt hatte, dann war es, dass die Kälte nicht das Einzige war, das einen hier zum Schaudern brachte.
Der Aufzug hielt an, und die Tür öffnete sich quietschend. Dahinter tat sich ein Labyrinth aus düsteren Gängen auf, das sich vom Hauptgang in alle Richtungen erstreckte. Zwei weitere Schläger standen Wache. Ihre orangefarbenen Augen blitzten in der Finsternis auf.
Menschliche Wachen trauten sich nicht auf den vermaledeiten Mond. Das Gefängnis war nur mit Androiden besetzt, während irgendein überbezahlter Directeur alles von seinem gemütlichen Büro in Ledôme überwachte.
»Einreihen«, befahl einer der Androiden. »Nach unten schauen. Nicht sprechen. Nicht rennen.«
Chatine hätte beinahe laut geschnaubt. Rennen? Meinte er das ernst? Wohin sollten sie denn laufen? Die zerklüfteten Wände und tief hängenden Decken der Minentunnel zogen sich in Schlangenlinien durch das Gestein unter der Bastille, führten aber nirgendwohin. Sie endeten alle in einem kalten, dunklen Nichts.
Außerdem war Chatine sowieso kaum in der Lage, sich morgens aus ihrem Stockbett zu kämpfen. Ihr Körper hatte sich noch nie so nutzlos angefühlt, so schwer und zerschlagen. Ihr Kopf pochte ständig, ihr Mund war stets staubtrocken, jeder Centimètre ihres Körpers schmerzte, und egal, wie müde sie am Ende ihrer täglichen zwölfstündigen Schicht war, sie konnte nie genug Schlaf bekommen.
Die Häftlinge nannten es die Grippe. Chatine verstand eindeutig, warum. Es fühlte sich so an, als ob sich all ihre Organe, einschließlich ihres Gehirns, im unbarmherzigen Griff eines Schraubstocks befanden. Das kam durch die dünne Luft auf dem Mond. Chatine hatte gehört, dass es bis zu sechs Monate dauern konnte, sich an das neue Klima zu gewöhnen.
Sie war erst seit zwei Wochen hier.
Die Häftlinge stellten sich in einer Reihe auf und schlurften durch den Tunnel. Neben ihnen gingen die Androiden auf und ab, ihre Schritte hallten laut von den Wänden wider, die Rayonettes in ihren Armen funkelten bedrohlich im schwachen Licht. Wie jeden Tag nahm Chatine sich eine Kopflampe und Spitzhacke und folgte ihnen tiefer in die Dunkelheit. Mit jedem Schritt rumpelten die Wände unheilvoll um sie herum.
Chatine hasste das Knirschen und Knacken, das von oben kam und das Gestein zum Beben brachte. Jedes Mal drohten die zweihundert Mètre soliden Steins über ihr einzustürzen. Sie hatte von Gefangenen gehört, die bei Zyttrium-Explosionen ums Leben gekommen waren. Es waren die ersten Geschichten, die man Neuankömmlingen in der Bastille erzählte.
Sie hielt inne, blickte auf und zuckte zusammen, als Staub und losgetretener Schutt auf ihr Gesicht regneten.
»Insassin 51562«, ertönte eine Androidenstimme. »Nach unten schauen und weitergehen.«
Chatine senkte den Blick und schlurfte weiter. Heute schienen sie ewig zu laufen. Es ging tiefer, als Chatine je in die Tunnel vorgedrungen war. Das Licht ihrer Kopflampe erhellte die düsteren Tiefen der Mine nur notdürftig, und je weiter sie sich vom Haupttunnel entfernten, desto finsterer wurde es.
Chatine schob den Ärmel ihrer Insassenuniform hoch und berührte den Bildschirm in ihrem Unterarm. Er leuchtete auf und bot ihr eine weitere dürftige Lichtquelle. Die Télé-Häute konnten in der Bastille nur eingeschränkt benutzt werden. Es gab keine Übertragungen, keine AirLink-Nachrichten, keine offiziellen Kundgebungen, keine Himmelfahrtspunkte oder Marken. Hier auf dem Mond dienten die Häute nur dazu, den Wärtern einen Überblick über die Arbeitszeit und die Häftlinge zu verschaffen. Und Chatine war nun eine von ihnen. Auf Laterre hatte sie die Funktion ihrer Télé-Haut manipuliert, doch das hatten die Androiden bei ihrer Ankunft wieder rückgängig gemacht. Chatine warf manchmal trotzdem noch gern einen Blick auf den kleinen Bildschirm in ihrem Unterarm. Er erinnerte sie daran, warum sie hier war. Warum sie alle hier waren. Das kleine rechteckige Gerät war ihr in den Arm eingepflanzt worden, als sie noch klein gewesen war. Es war der Grund, warum das Régime jedes Jahr Millionen ausgab, um dieses sol-verlassene Gefängnis zu unterhalten.
Sie brauchten die Télé-Häute, um den Dritten État in Schach zu halten.
Und sie brauchten Zyttrium, um die Häute herzustellen.
Die letzten bekannten Zyttrium-Vorkommen im ganzen Système Divin befanden sich auf dem Mond.
Metall blitzte im schwachen Licht auf, und die Prozession der Insassen kam endlich zum Stehen. Vor ihnen erhoben sich riesige Maschinen, die Tunnel ins Gestein gruben und die Wände aufrechterhielten. Sie bewegten sich nicht, lagen dort wie riesige, schlafende Monster.
»Jeder Insasse muss einhundert Gramme Zyttrium ausgraben«, verkündete der Chatine am nächsten stehende Android. Gemurmel setzte unter den Gefangenen ein.
»Einhundert Gramme?!«, rief einer von ihnen. »Das ist doppelt so viel wie gestern.«
»Nicht sprechen!«, drohte der Androide. Seine unheimliche, monotone Stimme hallte von den tief hängenden Decken wider, sodass sie noch weniger menschlich als sonst klang. »Nach unten schauen. Graben.«
Schweigend stellte Chatine sich vor der Tunnelwand auf und ließ ihre Spitzhacke darauf niedersausen. Nach jedem Schlag hielt sie inne und wartete, lauschte, hielt die Luft an. War heute der Tag, an dem die Stimme in ihrem Kopf sie nicht besuchen kommen würde? War sie endlich nicht mehr verrückt?
Chatine wusste nicht, was schlimmer wäre: endgültig den Verstand zu verlieren oder die völlige Stille in ihrem Kopf ertragen zu müssen.
Doch nach dem zehnten Schlag hörte Chatine sie wieder. Sie kroch aus den tiefsten, dunkelsten Winkeln ihres Geistes.
»Brrr! Ist das kalt hier unten. Viel kälter als auf Laterre.«
Chatines Schultern sanken erleichtert herab. Azelle war wieder da. Wenigstens ein weiterer Tag auf dem Mond, den sie nicht ganz allein überstehen musste.
»Wie ist es möglich, dass du noch nicht erfroren bist, Chatine?«, fragte die Stimme.
Chatine antwortete nicht. Sie antwortete der Stimme ihrer toten Schwester nie. Doch genau wie als sie noch gelebt hatte, hielt es Azelle nicht davon ab weiterzureden.
»Hast du gehört? Heute musst du viel mehr als sonst ausgraben. Du wirst ewig hier sein. Wie sollt ihr denn bitte hundert Gramme an einem Tag schaffen?«
Chatine hielt ihre Kopflampe auf den Brocken am Boden, den sie gerade aus der Wand geschlagen hatte. Es war keine Spur des blau glühenden Zyttriums zu entdecken. Sie hatte die anderen Häftlinge über die Knappheit des Bodenschatzes flüstern hören. Sie sprachen darüber, wie sie jede Woche tiefer und tiefer in die Minen mussten und die Karren jeden Abend mit weniger Ausbeute hervorkamen.
»Ich erinnere mich daran, dass das auch in der Télé-Haut-Fabrique ein Problem war«, sagte die tote Azelle. »Es gibt nicht genug Zyttrium, um neue Häute herzustellen. Sie haben versucht, es vor uns geheim zu halten, aber wir sind ja nicht dumm. Wir haben gesehen, dass die Transporteure weniger gebracht haben. Was glaubst du, wie viele der Gefangenen hier sind, weil sie wirklich eine Straftat begangen haben? Wie viele sind nur hier, weil das Ministère mehr Leute zum Graben brauchte?«
Chatine musterte die Insassen im Tunnel und fragte sich, ob Azelle recht hatte. Lag ihrem Aufenthalt hier nicht auch viel mehr als der schwindende Vorrat an Zyttrium zugrunde? Chatine hatte Azelle nie als besonders schlau oder aufmerksam gesehen. Doch wenn sie hier nachts in ihrem kalten, feuchten Gefängnisbett lag, fragte sie sich oft, ob sie ihre Schwester unterschätzt hatte. Vielleicht war Azelle Renard viel mehr gewesen, als Chatine geahnt hatte.
Natürlich würde sie es jetzt nie mehr herausfinden. Alles wegen eines Anschlags auf die Fabrique, in der Azelle gearbeitet hatte.
»Es stinkt ziemlich hier unten«, fuhr Azelle mit ihrem Gebrabbel fort. »Noch viel schlimmer als in den Frets.«
Das brachte Chatine beinahe zum Lächeln. Sie wusste, dass Azelle nicht wirklich mit ihr sprach. Wahrscheinlich war es nur ein weiteres Symptom der Grippe. Ein Symptom, das sie willkommen hieß. Im Gegensatz zu den furchtbaren Kopfschmerzen und Schwindelanfällen. So hörte sie wenigstens etwas anderes als das monotone Hämmern der Spitzhacken und die unheimlichen Echos und Vibrationen, die darauf folgten.
Und es lenkte sie von Henri ab.
Denn die tote Azelle würde sich nie trauen, nach ihm zu fragen.
Ein Geist lenkte sie von dem anderen Geist ab.
»Wird es von jetzt an wohl jeden Tag so sein?«
Chatine hob die Hacke und ließ sie auf die Wand niederfahren. Zu ihren Füßen sammelten sich immer mehr lose Brocken.
»Wie lange müssen wir hier unten sein? Es ist echt dunkel. Ich dachte nicht, dass es so finster sein würde. Kalt, ja. Davon sprechen alle. Aber niemand erwähnt, wie düster es ist.«
Chatine seufzte und schlug abermals zu, während sie sich von Azelles Geplapper einlullen ließ.
»Äh, Verzeihung. Hörst du mich? Oder ignorierst du mich nur? Ich werde ziemlich oft ignoriert.«
Chatine hielt mitten in der Bewegung inne, die Hacke über dem Kopf erhoben. Sie sah nach rechts, wo ihr ein mageres Mädchen in einem viel zu großen Minenmantel eifrig zuwinkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Wie lang hatte sie schon mit Chatine gesprochen? Sie hörte sich genau wie Azelle an.
»Ich weiß, dass wir uns nicht unterhalten dürfen«, fuhr das Mädchen mit gesenkter Stimme fort.
»Du hast recht«, fuhr Chatine sie an und warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter, um nach Androiden Ausschau zu halten. »Dürfen wir nicht.«
»Aber ich werde langsam echt verrückt«, sagte das Mädchen. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Helm war ihr ebenfalls viel zu groß, sodass er hin und her schwankte und ihre Kopflampe gefährlich wackelte. »Niemand spricht mit mir. Es ist mein erster Tag, und keiner hat auch nur ein einziges Wort zu mir gesagt.«
Chatine seufzte wieder. Natürlich hatte sie das Glück, neben einem Plappermaul arbeiten zu müssen.
»Und warum sind alle hier so fies?«, fragte das Mädchen.
»Sind sie nicht«, flüsterte Chatine barsch. »Sie sind müde und gereizt. Und sie wollen nicht abgeknallt werden, weil sie sich unterhalten haben.«
»Ich heiße Anaïs«, fuhr das Mädchen ungerührt fort. Offenbar hatte sie Chatines Worte als Einladung aufgefasst, weiterzuplappern. »Und du?«
Chatine antwortete nicht. Vielleicht würde das Mädchen irgendwann aufgeben, wenn sie sie ignorierte.
»Kommst du aus Vallonay?«
Chatine grub weiter.
»Ich komme aus Delaine im Norden. Kennst du das? Wahrscheinlich nicht. Es ist eine furchtbar langweilige Kleinstadt. Dort gibt’s hauptsächlich Schafe. Du fragst dich bestimmt, warum ich hier bin.«
Nein, habe ich mich nicht gefragt, dachte Chatine genervt.
»Ich war nach der Ausgangssperre noch draußen. Sie sind jetzt wirklich streng deswegen. Alle, die erwischt werden, werden hierherverschifft. Ist wirklich nicht gerecht. Ich habe gar nichts getan! Ich schwöre. Ich wollte nur …« Ihr Satz endete in einem Schrei, als ihr Körper sich zusammenkrümmte und ihre Spitzhacke zu Boden polterte. Chatine sah gerade noch, wie der hinter ihr stehende Androide seinen Elektroschocker wieder wegsteckte.
Als sie sah, wie Anaïs’ Kopf nach vorn sackte und sie die Augen verdrehte, konnte Chatine nicht umhin, ein klein wenig Mitleid mit ihr zu haben. Doch sie war auch erleichtert. Vielleicht hatte das Mädchen nun endlich verstanden, dass sie den Mund zu halten hatte.
»Nach unten schauen. Graben«, sagte der Androide.
Anaïs wimmerte, hob aber ihre Hacke auf, und der Androide ging weiter. Sie wischte sich Tränen aus dem Gesicht und versuchte, den Elektroschock abzuschütteln. Dann hob sie mühsam die Hacke, wobei sie beinahe unter dem Gewicht zusammenbrach, und ließ sie unbeholfen auf das Gestein niederfahren, nur Centimètre von einem Ankerbolzen entfernt.
»Was machst du denn da?«, zischte Chatine. »Willst du uns alle umbringen?«
Anaïs schniefte. »Nein.«
»Du musst um die Bolzen herum schlagen. Wenn du einen verschiebst, könnte der ganze Tunnel einstürzen und uns unter sich begraben.«
Anaïs blickte verwirrt zwischen ihrer Spitzhacke und der Tunnelwand hin und her.
Chatine schnaubte. »Schau mal.« Sie zeigte es ihr, indem sie die Spitze ihrer Hacke vorsichtig zwischen zwei Bolzen auf den Stein setzte. »Siehst du?«
Das Mädchen nickte, machte sich aber nicht wieder an die Arbeit. Stattdessen lehnte sie sich auf ihre Hacke und seufzte melancholisch. »Glaubst du, dass er auf mich warten wird?«
Chatine umklammerte ihren Griff fester und ließ die Spitzhacke so heftig auf die Wand niedersausen wie nie zuvor. Brocken regneten herab, und etwas Blaues blitzte auf. Es war eine Zyttrium-Ader, die sich durch einen Stein zog. Trotzdem waren es nicht einmal fünf Prozent ihres Tagesziels.
Anaïs hob den Kopf und starrte an die Tunneldecke, als ob sie durch sie hindurch und bis nach Laterre blicken konnte. »Wir wollten heiraten. Ich konnte mich noch nicht mal verabschieden, bevor sie mich verschleppt haben. Aber er wird doch auf mich warten, oder? Sie haben mir nur achtzehn Monate gegeben. Er wird mir treu bleiben, nicht wahr?«
»Er hat dich wahrscheinlich schon vergessen«, murmelte Chatine und fügte dann im Kopf hinzu: So wie er mich schon vergessen hat.
Sie zweifelte nicht daran, dass Marcellus nicht mehr an sie dachte.
»Was hast du gesagt?«, fragte Anaïs. Ihre Augen funkelten im schummrigen Licht von Chatines Kopflampe.
»Nichts«, sagte Chatine und fühlte sich sofort schuldig. Sie versuchte, etwas netter zu klingen. »Du musst jetzt still sein, sonst kommt der Androide zurück. Halt den Kopf gesenkt, schau nicht auf. Da oben gibt es sowieso nichts zu sehen.«
Glücklicherweise hörte Anaïs diesmal auf sie. Mit einem weiteren Seufzen hob sie die Hacke, die gefährlich über ihrem Kopf schwankte, und ließ sie niedersausen. Direkt auf den Bolzen.
»Nein!«, schrie Chatine und warf sich vor. Doch es war zu spät. Ein entsetzliches Splittern ertönte direkt über ihren Köpfen, als eine Staubwolke aufwallte. Hunderte kleine Steine lösten sich von der tief hängenden Decke und regneten auf ihre Helme.
»Vorsicht!« Chatine sprang zurück, um sich vor dem fallenden Schutt in Sicherheit zu bringen. Anaïs blickte gerade lange genug auf, dass Chatine in ihre schreckgeweiteten Augen sehen konnte, bevor ein riesiger Felsbrocken direkt auf den Kopf des Mädchens fiel.
Mehrere Sekunden konnte Chatine nur starren. Auf den zerbrechlichen, reglosen Körper des Mädchens, der halb unter dem Stein hervorragte. Auf die schmalen Schultern, dürren Arme und einen ihrer abgewetzten Stiefel … der plötzlich zuckte. Chatine sprang rückwärts, stolperte über den Haufen Schutt und schlug hart gegen die Tunnelwand.
»Sols!«, rief sie. Die anderen Insassen hatten zu arbeiten aufgehört und sich um Anaïs versammelt. Alle starrten fassungslos auf ihren Fuß, der nun hin und her zuckte und zitterte.
»Sie lebt noch!«, rief Chatine und warf sich gegen den Felsen, um ihn von dem Mädchen zu schieben. Doch er war so schwer und sie so schwach, dass er sich kaum rührte. »Hilfe! Sie ist noch am Leben und darunter eingeklemmt!«
Klirrende Schritte näherten sich. Ein Androide blieb vor dem Mädchen stehen und scannte ihren bebenden Körper mit seinem orangefarbenen Auge.
»Steh doch nicht nur rum!«, brüllte Chatine das riesige Metallmonster an. Sie hatte noch nie die Stimme gegen einen von ihnen erhoben. »Tu etwas! Hilf ihr!«
Ungerührt scannte er Anaïs weiter, sein roboterartiges Gesicht war unbewegt. Endlich machte er einen Schritt nach vorne und packte Anaïs. Chatine stieß erleichtert die Luft aus. Er würde sie ins Méd-Zentrum der Bastille bringen, ihre Wunden versorgen. Sie würde überleben. Sie würde …
Wusch!
Die zuckenden Gliedmaßen des Mädchens regten sich plötzlich nicht mehr. Der Androide senkte den Arm, und Chatine sah noch das Glühen des tödlichen Rayonette-Strahls. Sie schauderte.
»Du …« Chatine starrte den Androiden an. Ihre Stimme klang schwach und hohl. »Was hast du getan? Warum hast du das gemacht?«
Sein orangefarbenes Auge bewegte sich hin und her, scannte Chatines Gesicht, schien in ihr ebenfalls nach einem Lebenszeichen zu suchen. Sie fragte sich, ob er es finden würde. An dem Tag, an dem sie an diesen grässlichen Ort verfrachtet worden war, hatte sie aufgehört zu leben. Aufgehört zu fühlen. Aufgehört zu klettern. Zu planen. In den Himmel zu schauen und auf etwas Besseres zu hoffen.
Sie hatte aufgehört, Chatine Renard zu sein.
Nun war sie jemand anderes. Eine verfluchte Seele, die nichts als Chaos und Zerstörung und Tod mit sich brachte, wo immer sie hinging. Nur eine leere Hülle, nicht mehr als eine Nummer.
»Nach unten schauen, weitergraben, Insassin 51562«, sagte der Androide, bevor er in der Dunkelheit des Tunnels verschwand.
Kapitel 4
MARCELLUS

Patriarche Lyon Paresse schloss sein Jagdgewehr mit einem lauten Klicken und legte an. Er kniff ein Auge zusammen und zielte in den grellen Télé-Himmel, gerade als ein Schwarm nichts ahnender Tauben vorbeiflog.
Peng. Peng. Peng.
Die Schüsse hallten laut in Marcellus’ Ohren wider, wurden aber rasch vom Gebell der Jagdhunde des Patriarchen übertönt. Die zotteligen, gescheckten Tiere jaulten und sprangen im Kreis, während sie ungeduldig darauf warteten, dass ihre Beute vom künstlich blauen Himmel stürzte. Doch kein Vogel fiel. Der Patriarche hatte schon wieder nicht getroffen.
»Verdammt seien die Sols«, knurrte er, riss sich das Gewehr von der Schulter und öffnete es erneut. Mit seinen pummeligen Fingern stieß er weitere Patronen hinein.
Marcellus spürte, wie General Bonnefaçon neben ihm zusammenzuckte und sich dann versteifte. Es war etwas, das er mit seinem Großvater gemeinsam hatte. Sie beide hassten es, den Patriarchen auf die Jagd zu begleiten. Marcellus verabscheute die hallenden Schüsse, das schreckliche Geflatter der sterbenden Vögel, das unablässige Gebell der blutrünstigen Hunde.
Und sein Großvater hasste, dass es so eine große Zeitverschwendung war.
»Monsieur le Patriarche«, rief der General, bevor Lyon sein Gewehr ein weiteres Mal anlegen konnte. »Wie ich bereits erwähnte, habt Ihr den Befehl gegeben, die Androidenproduktion um das Fünffache zu erhöhen.« Er deutete auf den Télé-Com in seiner Hand. »Ich erinnere mich nicht daran, dass wir diese Entscheidung gemeinsam –«
»Keine Zeit für Diskussionen«, schnappte der Patriarche. »Ich bin fertig mit Diskutieren, General. Der Planet bricht auseinander, und wir brauchen eine verstärkte Militärpräsenz in den Städten. Die anderen Planeten der Allianz machen sich bereits Sorgen. Unser Botschafter ist gerade erst aus Kaishi zurückgekehrt und berichtete, dass man dort von der ›instabilen Lage‹ auf Laterre spricht. Das können wir nicht erlauben. Falls Sie es vergessen haben: Meine geliebte Tochter – alleinige Erbin des laterrianischen Régimes – wurde ermordet. Die Matrone ist krank vor Trauer. Sie kommt kaum noch aus dem Bett. Und nun hat die Vangarde eine meiner Fabriquen angegriffen!«
Seine Hände zitterten heftig, als er seine Waffe zu schließen versuchte. Pascal Chaumont, der Lieblingsberater des Patriarchen, trat wortlos vor, um ihm zu helfen. Er reichte ihm die Waffe zurück, nachdem er sie für ihn geschlossen hatte. Dann reihte er sich wieder in die artig wartende Gruppe der in grüne Roben gekleideten Berater ein.
»Ich stimme Euch zu, dass dies der Moment zu handeln ist, aber –«, begann der General, doch der Patriarche ließ ihn nicht ausreden.
»Wie geht es mit der Untersuchung voran?«, fragte er an Marcellus gewandt.
Marcellus straffte die Schultern und bewegte sein Gewehr von einer in die andere Hand. »Ich habe in den letzten zwei Wochen Arbeiter und Aufseher der Télé-Haut-Fabrique verhört, aber niemand scheint zu wissen, wer den Sprengstoff gelegt hat. Morgen stehen weitere Befragungen an, doch die Beweise, die wir gefunden haben, deuten darauf hin, dass jemand eingebrochen –«
»Ich weiß ganz genau, wer den Sprengstoff gezündet hat!«, brüllte der Patriarche, als ob Marcellus’ Bericht reine Zeitverschwendung wäre. »Diese Citoyenne Rousseau! Sie ist für all das Chaos verantwortlich. Ich weiß es einfach.«
Marcellus wollte schon antworten, doch der General kam ihm zuvor. »Ich versichere Euch, Monsieur le Patriarche, dass Citoyenne Rousseau keine Gefahr mehr darstellt. Sie befindet sich seit siebzehn Jahren in Einzelhaft im Hochsicherheitstrakt der Bastille.«
»Bis diese Vangarde-Monster kürzlich versucht haben, sie zu befreien«, erinnerte der Patriarche ihn.
»Sie haben es versucht«, erwiderte der General. »Und sind gescheitert.«
Der Patriarche schnaubte verächtlich. Er war in den letzten Wochen unerträglich paranoid geworden und irgendwie überzeugt davon, dass Rousseau hinter allem steckte, was auf Laterre passiert war – der Mord an seiner Tochter, die Aufstände in den Frets, der Anschlag auf die Fabrique. Das war natürlich lächerlich. Einzelhaft bedeutete, dass sie keinerlei Kontakt zur Außenwelt hatte. Doch das hielt den Patriarchen nicht davon ab, seine Zeit damit zu verbringen, die Videoaufzeichnungen aus ihrer Zelle wieder und wieder durchzugehen.
Selbst wenn Marcellus nicht der leitende Offizier der Untersuchung gewesen wäre, hätte er sein Leben darauf verwettet, dass die Vangarde nicht hinter dem Anschlag steckte. Das Problem war, dass er immer noch nicht wusste, wer stattdessen dafür verantwortlich war.
»Wie dem auch sei«, fuhr der Patriarche schnippisch fort. »Auf diesem Planeten muss wieder Ordnung einkehren. Und das muss ich eindeutig selbst in die Hand nehmen.« Er warf ihnen über die Schulter einen wütenden Blick zu, bevor er seine Waffe erneut anhob und in den Himmel zielte.
Marcellus wagte es, seinen Großvater von der Seite zu betrachten. Gerade spannte sich dessen Kiefer gefährlich an.
So hatten sich die Dinge seit der Trauerfeier des Premier Enfants entwickelt. Der Patriarche hatte begonnen, sich einzumischen, wichtige Entscheidungen nach seinem Bauchgefühl zu treffen und das Protokoll zu ändern, wann immer es ihm gefiel, ohne den General zu konsultieren.
Marcellus wusste, dass dies seinen Großvater nur noch verzweifelter machte. Noch erpichter darauf, seine Pläne in die Tat umzusetzen.
Mabelle hatte gesagt, dass er eine neue Waffe bauen ließ.
Peng. Peng. Peng.
Die Schüsse rissen Marcellus aus seinen Gedanken. Erneut folgte das irrsinnige Gebell der Hunde, die jedoch einmal mehr leer ausgingen. Die Kugeln des Patriarchen hatten nichts als die künstliche Brise in Ledôme getroffen.
»Monsieur le Patriarche«, begann der General abermals betont ruhig. »Seid versichert, dass ich die Situation unter Kontrolle habe. Neue Sicherheitsmaßnahmen wurden in den Frets und den Fabriquen eingeführt, täglich werden Verdächtige verhört, die Ausgangssperre wird streng durchgesetzt …«
Marcellus zuckte zusammen, als ein leises Klingeln in seinem Headset ertönte. Eine eingehende Meldung. Während der General all die neuen Maßnahmen aufzählte, die er seit der Trauerfeier des Premier Enfants eingeleitet hatte, zog Marcellus verstohlen seinen Télé-Com aus der Tasche, klappte ihn auf und tippte auf den Bildschirm.
»Tunneleinsturz auf Bastille, Mine 5«, erklang die angenehme Computerstimme in seinem Ohr. »Ein Todesopfer.«
Marcellus’ Herz setzte einen Schlag aus. Mine 5. Das war Chatines Mine.
Normalerweise wurden Offiziere nicht jedes Mal über Todesopfer oder Unfälle auf dem Mond informiert. Es war ein gefährlicher Ort, wo viel zu viel passierte. Der Directeur bekam jeden Abend einen Bericht, den er nur an das Ministère weiterleitete, wenn es etwas Wichtiges gab. Doch sobald Marcellus erfahren hatte, dass Chatine ins Gefängnis geschickt worden war, hatte er ihre Insassennummer, den Turm, in dem sie untergebracht war, und ihren Minenplan auswendig gelernt. Außerdem hatte er die Meldungen über sämtliche Vorfälle in der Bastille abonniert. Jedes Mal, wenn es leise in seinem Ohr klingelte, glaubte er, nicht mehr atmen zu können.
Er tippte auf die Meldung, die nun auf seinem Bildschirm blinkte. Seine Finger schlossen sich fester um das Gerät, als könnte es ihn aufrecht halten, wenn seine Knie nachgaben.
»Heute um 11:02 Uhr laterrianischer Zeit wurde ein Tunneleinsturz in Mine 5 vermerkt, der auf einen zerstörten Bolzen zurückzuführen ist. Der diensthabende Androide gab ein Todesopfer an. Weiblich. Achtzehn Jahre alt …«
Nein! Der Boden schien sich unter Marcellus zu öffnen.
 »Insassennummer 515...« 
Er stürzte bis zu Laterres heißem, rotem Kern hinab. Er verbrannte bei lebendigem Leib. Seine Haut stand in Flammen. Seine Lungen brannten.
»…98.«
Marcellus blinzelte und war sicher, sich verhört zu haben. Er tippte hastig auf den Bericht, um ihn erneut abzuspielen.
»…weiblich. Achtzehn Jahre alt. Insassennummer 51598.«
5.1.5.9.8.? Das war sie nicht. Dessen war er sich sicher. Chatines Insassennummer war 5.1.5.6.2. Er konnte plötzlich wieder atmen. Sie lebte noch.
»Offizier Bonnefaçon?«
Marcellus’ Kopf ruckte nach oben, als er die Stimme seines Großvaters hörte. Die gesamte Jagdgesellschaft starrte ihn an. »Ja? Verzeihung. Ich habe nur …« Er gab es auf, sich eine Entschuldigung ausdenken zu wollen, und steckte seinen Télé-Com weg. Er konnte den Blick des Generals auf sich spüren.
»Ich habe Monsieur le Patriarche gerade erzählt, dass die Durchsuchungen der Couchettes in den Frets sich als effektive Vorgehensweise im Kampf gegen potenzielle Rebellen herausgestellt haben.«
Marcellus nickte. »Ja, sehr sogar. Allein diese Woche haben wir drei Verdächtige festgenommen.«
»Also, Ihr seht, Monsieur le Patriarche, dass diese neuen Maßnahmen vollkommen ausreichen –«
Der Patriarche schnaubte erneut und legte das Gewehr an. »Ich will außerdem, dass die Löhne gekürzt werden.«
Der General hob eine perfekt geformte, graue Augenbraue. »Bei allem Respekt, Monsieur le Patriarche, ich bin nicht sicher, ob es –«
»Wenn das Volk sich nicht benehmen kann, muss es bestraft werden. Es war eindeutig nicht genug, die Himmelfahrt abzuschaffen. Vielleicht müssen sie eine Weile hungern, damit sie mal sehen, wie das ist.«
Hungern?
Wut stieg augenblicklich in Marcellus auf. Der Dritte État war längst am Verhungern. Sie waren bereits unterernährt, ihnen war kalt, sie waren völlig unterbezahlt und überarbeitet.
Während der Patriarche erneut nachlud, blickte er auf. »Und wenn Sie wirklich alles unter Kontrolle haben, General, dann darf ich vielleicht so frei sein zu fragen, warum Sie das Hauptquartier der Vangarde immer noch nicht gefunden und zerstört haben?«
Peng. Peng. Peng.
Diesmal traf er eine Taube am Flügel, sodass eine einzelne weiße Feder in der Brise davonschwebte. Doch der Vogel fiel nicht. Er flatterte einen Moment panisch umher, fing sich dann aber und flog davon.
Der Patriarche grummelte frustriert und reichte Chaumont seine Waffe. »Gib mir eine andere«, fuhr er den Berater an.
»Wir arbeiten immer noch mit Hochdruck daran, ihr Hauptquartier ausfindig zu machen«, antwortete der General ausweichend.
Marcellus wagte einen weiteren Seitenblick. Seit sie den Palais verlassen hatten, hatte er es nicht über sich gebracht, seinem Großvater in die Augen zu schauen. Keiner von beiden hatte ein Wort über die Mikrokamera verloren, die aus Marcellus’ Badezimmer verschwunden war. Marcellus glaubte, dass der General noch nicht dazu gekommen war, sich das Video darauf anzusehen. Doch es war nur eine Frage der Zeit.
Und dann würde sein Großvater wissen, dass Marcellus alles über den Anschlag auf die Kupfermine wusste.
Dass Marcellus mit einer gesuchten Vangarde-Spionin in Kontakt stand.
Dass Marcellus wusste, dass sein Vater unschuldig war, obwohl er sein ganzes Leben lang dazu erzogen worden war, diesen Mann zu hassen und aus seinen Gedanken zu verbannen.
Was bedeutete, dass Marcellus nun plötzlich viel weniger Zeit blieb, die Waffe, die sein Großvater bauen ließ, zu finden.
»Was ist denn mit den Agentinnen, die gefangen genommen wurden?« Marcellus erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, als die Worte seinen Mund verließen. Er räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Die versucht haben, in das Büro des Gefängnisdirecteurs einzubrechen und das Sicherheitssystem der Bastille lahmzulegen. Sie müssten uns doch verraten können, wo sich das Hauptquartier befindet.«
Der General warf Marcellus einen vernichtenden Blick zu, während der Patriarche darüber nachdachte. »Ganz genau! Warum haben Sie noch nichts aus den beiden herausbekommen, General?«
»Sie sind immer noch unsere beste Chance«, sagte der General gereizt, als er sich langsam wieder von Marcellus abwandte. »Aber leider haben sie trotz intensiver Verhöre noch nichts preisgegeben.«
Marcellus’ Magen zog sich zusammen.
Intensive Verhöre.
Er musste kein fertig ausgebildeter Offizier sein, um zu wissen, was das bedeutete.
»Eindeutig nicht intensiv genug«, schimpfte der Patriarche.
»Ich versichere Euch, dass wir sie bald brechen werden«, antwortete der General mit einem leisen Anflug von Verärgerung, der durch seine makellose Fassade blitzte.
»Vielleicht kann ich es ja mal versuchen«, sagte Marcellus so lässig wie möglich. Wenn sein Großvater ihm verriet, wo er die beiden Agentinnen gefangen hielt, und er zu ihnen durfte, konnte Marcellus vielleicht herausfinden, was Denise über die Waffe wusste. »Als zukünftiger Commandeur ist es wichtig, dass ich mich gut mit intensiven Verhörtaktiken auskenne.«
Der General beobachtete Marcellus genau, seine Augen verengten sich kaum merklich. »Ich weiß deine neu gefundene Motivation zu schätzen, aber das wird nicht nötig sein. Die Agentinnen sind unsere beste Chance, die Vangarde aufzuspüren, also kümmere ich mich höchstpersönlich darum.«
Marcellus war enttäuscht. Er hatte recht gehabt. Es war wirklich eine unmögliche Aufgabe. Wenn sein Großvater ein Geheimnis hatte, war es unmöglich, es aufzudecken. Marcellus brauchte ein Wunder.
»In der Zwischenzeit«, fuhr der General fort, während der Patriarche einmal mehr das Gewehr anlegte, »analysieren wir die Geräte, die die Agentinnen bei sich trugen, als sie gefangen wurden.«
Lyon senkte die Waffe. »Was für Geräte?«
»Halsketten. Sie scheinen aus Metallperlen zu bestehen. Aber wir glauben, dass sie mehr als nur Schmuck sind. Vielleicht eine Art Kommunikationsmittel. Chevalier und sein Team arbeiten in diesem Augenblick im Cyborg- und Technologielabor des Ministères daran. Wir hoffen, dass sie uns mehr über das Hauptquartier der Vangarde verraten werden.«
Metallperlen.
Marcellus schauderte, als er sich an den Abend vor zwei Wochen erinnerte, als er im Gang von Fret 7 eine ähnliche Kette um Alouettes Hals gesehen hatte. Als er in ihre Nähe gekommen war, war eine mysteriöse Nachricht auf seinem Télé-Com aufgetaucht. Eine Botschaft, deren Inhalt er immer noch nicht kannte. Doch er war sicher, dass sie von Denise stammte.
»Sehr gut«, sagte der Patriarche. »Aber wenn diese Frauen nicht reden, haben wir andere Methoden.« Er zielte auf einen Vogelschwarm, der gerade vom Boden aufgeflogen war.
Peng. Peng. Peng. Peng. Peng.
»Ein Windstoß!« Verärgert senkte er die Waffe und funkelte den General an. »Wie geht es mit dem Hinrichter voran?«
»Meine Techniker in der Munitionsfabrique arbeiten daran, das Gerät wiederaufzubauen. Ich wurde informiert, dass es im Laufe der nächsten Woche wieder einsatzbereit sein wird.«
Marcellus schauderte bei dem Gedanken, das monströse Ding wiedersehen zu müssen. Der Dritte État hatte bereits einen viel passenderen Namen dafür gefunden – die Klinge. Nachdem es Nadette Epernays Kopf mit ekelerregender Präzision von ihrem Hals getrennt hatte, war Marcellus froh gewesen zu erfahren, dass die Aufrührer in der Marsch das Gerät in Stücke gerissen hatten.
»Aber sie arbeiten doch schon seit zwei Wochen daran«, maulte der Patriarche. »Was dauert denn so lange?«
»Wir mussten den Hinrichter ganz neu bauen. Der erste wurde während der Aufstände völlig zerstört. Es konnten keine Teile gerettet werden.«
Der Patriarche schniefte beleidigt und murmelte dann: »Die Wissenschaftler auf Albion hätten sicher nicht so lange gebraucht.«
Marcellus konnte beinahe spüren, wie sein Großvater sich neben ihm versteifte. Es war allgemein bekannt, dass Albion das beste technische Entwicklungsprogramm im ganzen Système Divin besaß. Doch niemand auf Laterre, vor allem nicht der General, gab das gerne zu, da die beiden Nationen seit langer Zeit erbitterte Feinde waren.
»Ich will, dass er so schnell wie möglich fertiggestellt wird«, fuhr der Patriarche fort. »Und ich will, dass der ganze Dritte État Bescheid weiß, wenn es so weit ist. Diese undankbaren Schurken müssen ein für alle Mal verstehen, dass es Konsequenzen nach sich zieht, wenn sie sich gegen mich erheben.«
»Ja, Monsieur le Patriarche«, sagte der General mit einem knappen Nicken. Dann zuckte sein Blick zu Marcellus.
»Verrat am Régime sollte nie auf die leichte Schulter genommen werden«, sagte er mit kühler, monotoner Stimme und wandte sich dann mit einem vielsagenden Blick an Marcellus. »Würden Sie nicht zustimmen, Offizier Bonnefaçon?«
Marcellus’ Kehle wurde trocken. Verrat am Régime.
Würde sein Großvater ihn des Verrats anklagen, nachdem er das Video angesehen hatte? Wäre Marcellus der Erste, der seinen Kopf unter der neu gebauten Klinge verlor?
Er versuchte, sich das Gesicht seines Großvaters vorzustellen, wenn er das Video zum ersten Mal anschaute. Wenn er herausfand, dass die Vangarde ihn gefilmt hatte, als er zustimmte, die Kupfermine zu bombardieren und es seinem eigenen Sohn anzuhängen.
Wieder schauderte Marcellus, als er sich an den Tag erinnerte, an dem er die Mikrokamera gefunden und das Video geschaut hatte. Er war schockiert gewesen, dass es der Vangarde gelungen war, eine Kamera direkt in General Bonnefaçons Büro anzubringen, wo er all seine geheimsten Gespräche führte.
Marcellus’ Herz begann schneller zu klopfen, als er auf einmal erkannte, was er zu tun hatte.
Bei dem Gedanken wurde ihm ganz schlecht, doch es war der einzige Weg. Die einzige Chance herauszufinden, woran sein Großvater arbeitete.
Es war das Wunder, das er brauchte.
Wenn es Mabelle gelungen war, eine Kamera im Büro des Generals zu verstecken, dann würde Marcellus es auch schaffen.
»Nun ist es aber genug mit den ernsten Themen«, verkündete der Patriarche. »General, legen Sie den Télé-Com weg. Sie sind dran.«
Der General warf Marcellus einen weiteren Blick zu, bevor er den Télé-Com in seiner makellos weißen Uniformjacke verschwinden ließ. Er trat vor, nahm ein Gewehr von den Beratern entgegen und lud es mit geschickten Handgriffen.
Ein weiterer Schauer überlief Marcellus, als er beobachtete, wie sein Großvater die Waffe sorgfältig anlegte und in den Télé-Himmel zielte. Selbst die Hunde schienen zu schweigen, als er still abwartete.
Schließlich flog ein Taubenschwarm heran und zog seine Kreise über den Köpfen der Jagdgesellschaft.
Peng.
Marcellus zuckte zusammen, als sich ein großer Haufen Federn im Wind verteilte, gefolgt von dem schrecklich hilflosen Flattern des tödlich getroffenen Tieres. Blut spritzte in hohem Bogen durch die Luft. Die Hunde rasten hinter dem gefallenen Vogel her und jaulten freudig.
»Sols!«, ertönte es von der anderen Seite des Generals. Als Marcellus einen Blick auf den Patriarchen warf, erkannte er, dass sich ein leuchtend roter Striemen über seine Wange und Stirn zog. Das Blut tropfte in die Speckfalten seines fetten Halses.
Wortlos reichte Chaumont dem Patriarchen ein Taschentuch, das Lyon ihm heftig aus der Hand riss.
»Guter Schuss, General«, murmelte der Patriarche, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte. »Guter Schuss.«
Marcellus’ Großvater senkte das Gewehr mit selbstzufriedener Miene und griff sofort wieder nach seinem Télé-Com. »Entschuldigt mich, Monsieur le Patriarche, aber ich habe gerade eine wichtige AirLink-Nachricht von Monsieur Chevalier erhalten.«
Lyon wedelte mit der Hand, während er sich mit der anderen weiter über den Hals wischte.
Marcellus beobachtete, wie sich der Gesichtsausdruck des Generals drastisch veränderte, als er die Nachricht auf seinem Bildschirm abspielte. Er sah beinahe freudig erregt aus.
»Verzeihung«, verkündete er und übergab dem ihm am nächsten stehenden Berater sein Gewehr. »Ich muss gehen. Offizier Bonnefaçon und ich werden im Ministère gebraucht.«
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte der Patriarche verstimmt.
Der General warf Marcellus einen schwer zu deutenden Blick zu, bevor er sich dem Patriarchen zuwandte. »Wie es aussieht, ist Inspecteur Limier gefunden worden.«
Kapitel 5
MARCELLUS

Im Hauptquartier des Ministères herrschte reges Treiben. Offiziere und Cyborgs eilten durch die makellos sauberen, mit Chromfliesen versehenen Flure, die Köpfe über ihre Télé-Coms gebeugt. Marcellus folgte seinem Großvater und beobachtete, wie alle, die ihnen begegneten, vor dem allmächtigen General, dem treusten Diener des Régimes, salutierten und sich dann schnell aus dem Staub machten.
Wenn sie nur wüssten, dachte Marcellus bitter.
Die Türen zum Cyborg- und Technologielabor öffneten sich zischend, und Marcellus und sein Großvater bogen in einen weiteren Gang ein. Dieser war strahlend weiß und steril gehalten. Marcellus blinzelte im grellen Licht. Ihre Schritte hallten laut auf dem blitzsauberen Boden.
Marcellus wusste ganz genau, wohin sie unterwegs waren. Er war während seiner Ausbildung zum Offizier und Commandeur schon oft hier entlanggekommen. Vorbei an den Laboren, in denen brandneue Technologien entwickelt wurden, durch den Flur, auf dem sich die Operations- und Trainingsräume für Cyborgs befanden, und an den Myriaden von Serverräumen vorbei, von denen aus Laterres Kommunikationsnetzwerk und Energieversorgungsnetz gesteuert wurde. Der Unterschied war, dass Marcellus heute an nichts anderes als Täuschung und Verrat denken konnte.
Irgendwie musste es ihm gelingen, ein Überwachungsgerät im Büro seines Großvaters anzubringen. Er wusste, dass er niemals auf eigene Faust hineingelangen konnte. Niemandem außer dem General war es gestattet, das Büro zu betreten. Selbst die Reinigungskräfte durften das Zimmer nur in seiner Anwesenheit putzen. Das bedeutete, dass Marcellus es direkt unter der Nase seines Großvaters tun musste.
Doch zuerst würde er sich ein solches Gerät beschaffen müssen. In diesem Gebäude wimmelte es nur so von Überwachungstechnologie, doch alle Geräte des Ministères konnten nachverfolgt werden. Das Risiko konnte er nicht eingehen.
Er musste einen anderen Weg finden.
»Zugang gestattet.«
Das biometrische Schloss der Krankenstation öffnete sich, und der General zögerte keinen Augenblick. Er drückte die Tür auf und eilte hinein. Marcellus folgte ihm entschieden weniger begeistert. Er war nicht besonders erpicht auf ein Wiedersehen mit dem Inspecteur. Bei dem Gedanken daran brach ihm sogar der kalte Schweiß aus. Er hatte den Inspecteur nie gemocht. Limier stellte alles infrage und war viel zu beharrlich. Die letzte Person, die man um sich haben wollte, wenn man etwas zu verbergen hatte. Marcellus konnte ganz sicher kein zweites Paar Augen gebrauchen, das ihn unter die Lupe nahm.
Doch als er ins Krankenzimmer eintrat, entspannte er sich sofort wieder. Dies war nicht der Inspecteur, an den Marcellus sich erinnerte. Der einst Furcht einflößende Cyborg sah nun hilflos und verletzlich aus. Er lag reglos auf einer Trage unter einem grünen Tuch, während mehrere Monitore neben ihm blinkten und summten. Sein Kopf war auf komplizierte Art mit einem weißen Verband umwickelt worden, und ein Röhrchen, das ihm beim Atmen half, steckte zwischen seinen farblosen Lippen wie eine glühende Schlange.
»Wie ist sein Zustand?«, fragte der General.
»Schwer zu sagen«, antwortete eine Stimme hinter ihnen. Marcellus fuhr herum und entdeckte Gustave Chevalier, den Leiter des Cyborg- und Technologielabors, der mit seinem schmalen Oberlippenbart, dem kurz geschnittenen Haar und dem weißen Kittel genauso makellos wie immer aussah. »Seine Werte sind vorerst stabil, aber wir können nichts mit Sicherheit sagen, bevor wir nicht ein paar Tests durchgeführt haben.«
»Wo wurde er gefunden?«, fragte der General.
Ein Offizier in weißer Uniform trat vor. Marcellus glaubte, dass er Offizier Meudon hieß. »Ein Plantagenaufseher fand ihn heute Nachmittag bewusstlos in einem Weizenfeld. Wir nehmen an, dass er dort zusammengebrochen ist. Er atmete noch, zeigte aber keinerlei Reaktion.«
Marcellus wagte noch einen Blick auf Vallonays gefeierten Inspecteur. Limiers straff gespannte Haut schien aus Wachs zu sein. Die einst unaufhörlich blinkenden Implantate auf Stirn und Wange wirkten leblos und grau wie ein verlassenes Spinnennetz. Marcellus war dankbar, dass die Augen des Cyborgs geschlossen waren, sodass er sein künstliches linkes Auge nicht sehen konnte. Es machte Marcellus immer nervös, wenn es orange blinkte und ihn von oben bis unten musterte – immer auf der Suche nach einem Zeichen von Schwäche. Oder von Täuschung und Verrat.
»Wer hat ihm das angetan?«, knurrte der General.
»Wir wissen es nicht«, antwortete Offizier Meudon.
»Verschaffen Sie uns Zugang zu seinem Erinnerungschip«, befahl General Bonnefaçon. »Sein kybernetisches Auge wird alles aufgezeichnet haben, was er zuletzt gesehen hat.«
Monsieur Chevalier zuckte leicht zusammen. »Leider wurde sein gesamtes kybernetisches System beeinträchtigt. Wir glauben, dass er von einem Rayonette-Strahl im Gesicht getroffen wurde, wobei seine Implantate verbrannt sind. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sein Erinnerungschip dadurch stark beschädigt wurde. Aber ich werde sehen, was sich noch retten lässt.«
Der General nickte. Chevalier stellte sich vor ein kleines Bedienungspult neben dem Bett des Inspecteurs. Er tippte auf dem Bildschirm herum, der sogleich aufleuchtete und seine glatten, makellosen Züge erhellte. Höchstwahrscheinlich spritzte er sich etwas, um jung zu bleiben. Marcellus fand es seltsam, dass der Mann, dessen Aufgabe es war, Kandidaten für das Cyborg-Programm zu rekrutieren, selbst kein Cyborg war.
»Ich greife jetzt auf die Dateien zu«, verkündete Chevalier. »Es wird ein paar Minuten dauern.«
Der General seufzte und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke, während er seinen Blick keine Sekunde von Limier ließ. Einen kurzen Moment flackerte etwas auf den Zügen seines Großvaters auf, das Marcellus erst ein einziges Mal gesehen hatte: Als der General seine einstige Commandeurin und Freundin Michelle Vernay verloren hatte. Vernay hatte während des Usonischen Unabhängigkeitskrieges den Auftrag erhalten, die »Verrückte Königin« von Albion zu ermorden. Doch sie war auf ihrer Mission gefangen genommen und getötet worden. Marcellus war bei seinem Großvater gewesen, als dieser die Nachricht erhalten hatte. Kurz war Schmerz über sein Gesicht gezuckt. Der sich gleich darauf in Zorn verwandelt hatte. Das Ganze hatte weniger als eine Minute gedauert. Ein flüchtiger Moment der Schwäche. Dann war der General wieder zu seiner stoischen, emotionslosen Miene zurückgekehrt.
Nun konnte Marcellus dasselbe beobachten, während sein Großvater auf Limiers sich langsam hebende und senkende Brust starrte. Dieser Mann lag dem General am Herzen, das wusste Marcellus. In diesem Moment – und nur in diesem Moment – verspürte Marcellus einen Anflug von Mitleid mit seinem Großvater. Er war ein Mann, der Verluste erlitten hatte, und Limier war jahrelang sein treuster Inspecteur gewesen. Er hatte dem Cyborg Dinge anvertraut, die er mit niemandem sonst geteilt hatte. Nicht einmal mit seinem Enkel.
Der Gedanke versetzte Marcellus einen Stich, und sein Blick zuckte wieder zu Chevalier, der immer noch versuchte, sich in den Erinnerungschip des Inspecteurs einzuloggen.
Wenn es ihm gelang, auf die letzte Erinnerung zuzugreifen, würde er dann auch ältere Daten abrufen können? Erinnerungen, die länger zurücklagen?
Marcellus’ Finger zuckten, als ihm eine Idee kam. Limiers größtes Talent war, Gefangene zu verhören. Niemand konnte der Wahrheit so gut auf den Grund gehen wie er. Was bedeutete, dass er den Standort der geheimen Einrichtung seines Großvaters kennen musste, wo die Vangarde-Agentinnen Jacqui und Denise gefangen gehalten wurden.
Marcellus starrte auf Chevaliers Bildschirm, auf dem sich langsam Dateien abzuzeichnen begannen. Wenn er eine Gelegenheit fand, diese Dateien zu durchsuchen und herauszufinden, wo die Agentinnen sich aufhielten, würde Denise ihm sagen können, was sie über die Waffe des Generals wusste, und ihn vielleicht zu der Informationsquelle führen.
»Papa! Da bist du ja!« Eine schrille Stimme riss Marcellus aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah ein schlankes Mädchen, das auf Chevalier zueilte. Sie trug ein leuchtend lilafarbenes Samtkleid, das an der Hüfte mit einem übergroßen Gürtel zusammengehalten wurde, und ihr schimmerndes schwarzes Haar türmte sich so hoch auf ihrem Kopf, dass es Marcellus an eine Weide im Garten des Palais erinnerte.
»Ich hab dir bestimmt tausend AirLinks geschickt«, fuhr sie fort. Ihr Geträller stand in starkem Kontrast zu dem nüchternen Schweigen, das zuvor im Raum geherrscht hatte. »Ignorierst du mich etwa schon wieder, du Scherzkeks? Oh, hallo, General. Salut, Marcellus. Hab dich erst gar nicht gesehen. Du siehst wie immer hervorragend aus.«
»Salut, Cerise«, antwortete Marcellus so höflich wie möglich. Das Problem war nicht, dass er Chevaliers Tochter nicht mochte, sondern dass er sich nie viele Gedanken um sie gemacht hatte. Sie war genau wie alle anderen Jugendlichen aus dem Zweiten État, die in Ledôme lebten. Sie hatte den Kopf voll Glitzer, war völlig verzogen und besessen von langweiligen Dingen wie Mode und Schönheitsprodukten. Nach allem, was in den letzten paar Wochen geschehen war, hatte Marcellus noch weniger Geduld mit Mädchen wie Cerise Chevalier als sonst.
»Ich bin sehr beschäftigt«, fuhr Chevalier seine Tochter an. »Ich beantworte deine AirLinks, sobald ich hier fertig bin.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Cerise und wedelte abfällig mit der Hand. »Du bist immer furchtbar beschäftigt. Aber wenn du meine Nachrichten gesehen hättest, wüsstest du, dass es wirklich wichtig ist. Ich brauche deinen Télé-Com, um eine Lieferung zu verfolgen. Es sind Kleider aus Samsara, die heute eintreffen sollen. Es gibt nur ein einziges Kleid in meiner Größe, das ich unbedingt für Pétales Geburtstagsfeier dieses Wochenende brauche. Wenn ich nicht in der Boutique bin, sobald die Lieferung eintrifft, kriege ich keins mehr.«
Marcellus musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Konnte dieses Mädchen nicht sehen, dass sie gerade mit etwas Ernstem beschäftigt waren? Inspecteur Limier lag bewusstlos auf der Pritsche direkt vor ihr, und sie plapperte und plapperte.
Ihr Vater sah aus, als wäre er am liebsten im Boden versunken. Er murmelte eine Entschuldigung, bevor er seine Tochter zur Tür schob. »Cerise«, zischte er, als sie auf den Flur hinaustraten. Marcellus konnte nur noch Teile des Gesprächs verstehen.
»… kein guter Zeitpunkt …«
»… aber Papa …«
»… dulde dieses Verhalten nicht länger. Damit wirst du mich nicht umstimmen können …«
»Ich meine es ernst, ich brauche das Kleid für …«
»Na schön, nimm meinen Télé-Com. Wir sprechen später …«
Als Chevalier zurückkam, sah er aufgebracht aus. »Bitte entschuldigen Sie, General, Offiziere.« Er fuhr sich durchs glatte Haar und machte sich wieder an die Arbeit. »Wie es aussieht, konnten wir ein paar brauchbare Dateien aus der Stunde direkt vor dem Angriff auf Inspecteur Limier finden. Das Material scheint allerdings unleserlich.«
Der General stand auf und stellte sich neben Chevalier, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Spielen Sie es ab.«
»Ja, General.« Der Directeur tippte auf den Bildschirm.
Der Monitor blinkte, und Marcellus brauchte lange, um zu verstehen, was sie sahen. Er trat näher heran und stellte sich mit zusammengekniffenen Augen neben seinen Großvater.
Zuerst war da nichts als dunkelgrüne Flecken und ein stetig flackerndes Licht, untermalt von einem entfernten Knistern und Knacken. Wenn alle Dateien so aussahen, würde es schwer werden, den Standort der geheimen Einrichtung seines Großvaters zu finden. Ein paar Sekunden später wurde das Bild klarer, und Marcellus konnte dicht beieinanderstehende Bäume ausmachen.
»Der Verdure-Wald«, erklärte Offizier Meudon, der neben Marcellus trat. »Er ist dorthin gefahren, um ein paar Kriminelle zu verhaften.«
»Wen genau?«, fragte General Bonnefaçon.
»Zwei Kriminelle namens Renard. Für beide gab es etwa hundert Einträge im Communiqué.«
Marcellus starrte den Offizier an. Er musste von Chatines Eltern sprechen. »Wurden sie in die Bastille gesperrt?«
Der Offizier schüttelte den Kopf. »Sie sind entkommen, kurz nachdem die Androiden sie aus dem Wald gebracht hatten.«
Bewegungen auf dem Monitor zogen Marcellus’ Aufmerksamkeit auf sich. Er erkannte eine Ansammlung kleiner Steine auf dem Waldboden. Sie schienen eine Art Muster zu beschreiben. Marcellus brauchte einen Moment, doch dann dämmerte ihm, dass er genau wusste, wo das Video aufgenommen worden war. Es handelte sich um das alte Lager der Défecteure, zu dem er manchmal fuhr, wenn er allein sein wollte. Ein Ort, der einst von Leuten bewohnt worden war, die versucht hatten, abseits des Régimes zu leben. Bis sein Großvater sie alle brutal zusammengetrieben und verjagt hatte. Nun war nichts mehr von ihnen übrig als ein paar verlassene Lager wie dieses.
Die Videoaufnahme wackelte heftig, als würde Limier rennen. Oder vielleicht sprang er auf und ab? Man konnte kaum noch etwas erkennen, und der Ton klang immer noch verkratzt, sodass Marcellus vom Zuschauen bald ganz schlecht wurde.
Die Aufnahme wackelte noch einmal stark und brach dann ab. Der Bildschirm wurde schwarz.
»Ist das alles?«, murmelte der General barsch.
Gerade, als Chevalier ihm antworten wollte, flackerte der Monitor wieder auf. Ein neues Bild wurde langsam scharf. Marcellus legte den Kopf schief in dem Versuch, zu erkennen, worum es sich bei dem seltsamen schwarzen Objekt handelte, das das gesamte Bild einnahm.
»Was ist das?«, fragte er.
Offizier Meudon verengte die Augen zu Schlitzen. »Sieht aus wie ein …«
»Ein Stiefel«, antwortete der General ausdruckslos.
Plötzliche ergab das wackelige Bild Sinn. Es war ein schwerer Stiefel, typisch für Policier-Beamte des Ministères. Wahrscheinlich gehörte er Limier. Die Aufnahme brach erneut ab, flackerte aber eine Sekunde später wieder auf. Nun sah Marcellus, dass der Stiefel auf einer Hand stand, die sich verzweifelt um eine Rayonette schloss.
Die drei Männer beugten sich vor. Ein lauter Schlag ertönte, sodass Marcellus beinahe zurückgesprungen wäre. Das Bild wurde unscharf und wackelte. Das Kratzen und Schaben schien seinen Höhepunkt zu erreichen. Plötzlich lag die Rayonette in Limiers Hand und zeigte zu Boden. Auf jemanden, der dort lag. Ein Mädchen?
Und dann, zwischen dem grellen Licht, dem verwackelten Bild und all den Bäumen sah Marcellus sie.
Große Augen, so tief und dunkel wie der Nachthimmel.
Alouette?
Marcellus biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.
Lange war das Bild auf ihr entsetztes Gesicht gerichtet. Marcellus warf seinem Großvater einen Seitenblick zu. Der General biss die Zähne zusammen, sein Kiefer mahlte, als würde er am liebsten durch den Bildschirm greifen und das Mädchen packen. Marcellus’ Herz hämmerte, als er an Mabelles Worte dachte.
»Die Kleine Lerche ist … sie gehört nicht mehr zur Vangarde.«
Marcellus wandte den Blick vom Monitor ab und betrachtete den bewusstlosen Inspecteur, dessen Kopfbinde eine Fülle ungeteilter Geheimnisse verbarg.
»Wann wurde das aufgenommen?«, die Frage schoss aus Marcellus hervor wie ein Gewehrschuss.
Monsieur Chevalier tippte auf seiner Konsole herum. »Am fünfzehnten Tag des siebten Monats, 12:28 Uhr.«
Marcellus versuchte krampfhaft, sich an das letzte Mal zu erinnern, als er Alouette gesehen hatte. Im Gang von Fret 7 am frühen Morgen des sechzehnten Tages des siebten Monats. Das Video war kurz vorher aufgezeichnet worden, was bedeutete …
Er brachte den Gedanken nie zu Ende, da Alouette plötzlich aufsprang. Sie griff den Inspecteur mit einer Geschwindigkeit an, die Marcellus verblüffte. Ihre Fäuste schlugen zu, die Arme schwangen in weitem Bogen, die Ellbogen sausten durch die Luft. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Ihre Bewegungen waren rasend schnell und doch flüssig. Kraftvoll und gleichzeitig graziös. In ihrem Blick standen Zorn und Entschlossenheit.
»Was im Namen von Laterre?«, entfuhr es Offizier Meudon. »Wer ist das denn?«
Der General antwortete nicht, sondern starrte nur weiter auf den Bildschirm.
Die Aufnahme wackelte wieder, als Limier zurückgeschleudert wurde. Dann hielten alle im Raum die Luft an, als Alouette das komplette Bild einnahm. Ihre riesigen dunklen Augen starrten sie direkt an.
Doch niemand beachtete ihre Augen. Denn in ihren schlanken Fingern hielt sie … die Rayonette.
Und sie zielte damit auf Limier.
Ein lautes Scheppern ertönte.
Marcellus fuhr herum. Ein zerbrochener Monitor lag am Boden, und das schlangenartige Röhrchen baumelte von der Liege. Der Inspecteur war nicht mehr bewusstlos. Er schlug nun mit aller Kraft um sich. Sein gesamter Körper zuckte und bäumte sich auf. Mit den Fingern kratzte er sich über das Gesicht, als könnte er auf diese Weise die Erinnerung aus seinem Kopf entfernen.
»Ich brauche sofort einen Médecin!«, brüllte Chevalier.
Sekunden später eilten zwei Cyborgs in grünen Operationskitteln herein. Ihre Gesichter zeigten trotz des Tumults im Raum keine Anzeichen von Stress oder Besorgnis. Sie untersuchten Limier, der sich immer noch wand. In seinen Mundwinkeln hatte sich Schaum gebildet, und seine Implantate, die vor einem Augenblick noch dunkel gewesen waren, blinkten nun wie zerbrochene Sterne.
»Subduralblutung«, erklärte ein Médecin mit monotoner Stimme. »Wir müssen ihn sofort operieren und das Blutgerinnsel aus seinem Gehirn entfernen.«
Chevalier nickte, und die Cyborgs rollten die Liege aus dem Zimmer. Marcellus sprang aus dem Weg und sah hilflos dabei zu, wie Inspecteur Limier durch die Tür verschwand und all seine Geheimnisse mit sich nahm.
Wie betäubt wandte Marcellus sich wieder dem Monitor zu, der nun das erstarrte Bild von Alouettes entschlossenem Gesicht und der leuchtenden Rayonette in ihrer Hand zeigte. Marcellus musste das Video nicht weiterschauen, um zu wissen, was als Nächstes passieren würde. Der Beweis dafür war gerade aus dem Zimmer geschafft worden.
Marcellus wagte einen weiteren Blick hinüber zu seinem Großvater. Der General starrte ebenfalls auf den Bildschirm. Doch diesmal hätte Marcellus schwören könnte, dass er noch etwas anderes in seinen haselnussbraunen Augen erkannte. Etwas, das über Hass und Wut hinausging. Es sah beinahe aus wie Furcht.
Mit einem Knurren wandte der General sich vom Monitor ab und ging zur Tür. Er hielt gerade lange genug inne, um zuerst auf Offizier Meudon und dann auf den Bildschirm zu deuten. »Ich will, dass dieses Mädchen gefunden wird.«
Kapitel 6
CHATINE

»Lasst sie in Ruhe! Sie sind unschuldig!«
Chatines Waden brannten, und ihr Herz raste, während sie in den Frets hinter einer Gruppe Androiden herrannte. Sie waren schneller. Gewandter. Sie waren riesig. Ragten so hoch auf wie die Frets selbst. Und Chatines Füße steckten in zähem Schlamm fest.
Dann schwamm sie plötzlich. Die Frets waren geflutet worden, sodass sich all der Dreck und Müll zu einem endlosen, stinkenden Meer auftürmte. Chatine ging darin unter. Sie sank immer tiefer, etwas zerrte sie an den Füßen nach unten.
Endlich schaffte sie es, sich an Land zu ziehen. Sie würgte und spuckte ein ganzes Leben in Armut und Dreck aus. Unmögliche Dinge kamen aus ihren Lungen: ein ganzer Laib Kohlbrot, ein Puppenarm, ein goldenes Medaillon mitsamt Kette, das sie einst einem Mann aus dem Zweiten État gestohlen hatte, eine kaputte Télé-Haut. Und dann spuckte sie auch eine ihrer Lungen aus. Sie war schwarz und zerfressen von einem Leben im Schmutz.
Chatine wischte sich über den Mund, stand auf und erkannte, dass sie sich in der Marsch befand. Es war brechend voll. In der Mitte stand ein Podest. Darauf stand ein brummendes, summendes, monströses Gerät, das Chatine sofort wiedererkannte. Die Klinge.
Der furchtbare Apparat, mit dem die Gouvernante des Premier Enfants hingerichtet worden war.
Nur diesmal war es nicht die hübsche, braunhaarige junge Frau, die die Androiden hinaufzerrten. Es war Chatines Schwester Azelle. Sie hielt ein Baby in den Armen, ihren Bruder Henri. Seine niedlichen Pausbäckchen, sein winziges Kinn und seine klaren grauen Augen waren genauso, wie Chatine sie in Erinnerung hatte.
Die Androiden mussten ihn Azelle entreißen. Sie schrie und versuchte, gegen sie anzukämpfen, doch es gelang ihr nicht. Die Decke, in die Baby Henri gewickelt war, löste sich, sodass Chatine das regentropfenförmige Muttermal auf seiner rechten Schulter sah. Genau auf diese Stelle hatte sie ihn immer geküsst.
»Lasst sie in Ruhe! Sie sind unschuldig!«, rief Chatine wieder, doch niemand hörte sie.
Die Androiden rissen Azelle das Baby aus der Hand und führten sie zur Klinge. Sie wehrte sich, trat um sich, als die Schläger ihren Kopf auf das Podest drückten und ihre Handgelenke und Knöchel fesselten.
Henri weinte auf dem Arm eines Androiden. Chatine versuchte, zu ihm zu gelangen, doch die Menge stand zu dicht. Ihre Beine waren nutzlos, als wäre sie gelähmt.
Henris Schreie zerrissen die Stille.
Als die Klinge sich in Bewegung setzte, übertönte ihr Zischen alles andere. Die Androiden drückten Azelles Kopf nach unten. Der dünne blaue Lichtstrahl, der sich zwischen den zwei Säulen spannte, senkte sich langsam herab und wanderte unaufhaltsam auf Azelles schlanken Hals zu.
»Aufhören!«, schrie Chatine. »Jemand muss sie aufhalten! Bitte, jemand muss sie retten!«
Doch niemand rührte einen Finger. Niemand rettete Azelle.
Chatine schluchzte, während die Klinge sich zischend weiter herabsenkte. Dann hörte sie ein brutzelndes Geräusch, wie von bratendem Fleisch. Und im nächsten Moment roch sie es auch. Brennendes, verwesendes Fleisch.
Azelles Mund öffnete sich zu einem letzten Schrei.
Mit einem Keuchen fuhr Chatine aus dem Schlaf. Sie blinzelte und versuchte, im Zwielicht etwas zu erkennen. Über ihr ragte eine Koje auf. Bruchstückhaft kehrte der Traum zu ihr zurück. Natürlich hatte sie von Henri und Azelle geträumt. Sie sah nichts anderes mehr als ihre verlorenen Geschwister, wenn sie die Augen schloss. Seit Chatine erfahren hatte, dass Henri nicht als Baby gestorben war, wie sie zwölf Jahre lang geglaubt hatte, sondern dass ihre Eltern ihn wie einen Sack Steckrüben verkauft hatten, wurde sie von diesen Albträumen heimgesucht.
Im trüben Licht der kleinen, orangefarbenen Lichter, die nachts auf dem Gelände ihres Zellenblocks brannten, konnte sie die anderen Stockbetten ausmachen. Es waren je vier Kojen übereinander, die auf der elften Étage des Gefängnisturms – genannt Trésor – im Kreis standen. Sie war immer noch hier. Immer noch in der Bastille. Sie steckte nach wie vor in dieser stinkenden, übervollen Zelle fest.
Chatine drehte sich auf die Seite und versuchte, auf der dünnen Matratze eine bessere Position zu finden. Doch es war unmöglich. Sie hatte schnell gelernt, dass alles in diesem Gefängnis – von den Essensrationen über die Schlafbedingungen bis hin zu der Länge ihrer Minenschichten – darauf ausgelegt war, die Insassen gerade genug am Leben zu halten, dass sie arbeiten konnten. Starke, gesunde Häftlinge bedeuteten ein höheres Risiko für Unruhen und Ausbruchsversuche. Aber tote Gefangene konnten kein Zyttrium abbauen. Es war ein empfindliches Gleichgewicht.
Die orangefarbene Lampe, die Chatine am nächsten war, schien ihr direkt ins Gesicht, sodass sie das Licht selbst dann noch sah, wenn sie die Augen schloss. Einige der Insassen hatten diese Lampen »Augen« getauft, da sie nicht nur gruselig glühten, sondern die darin integrierten Kameras die Häftlinge auch unablässig beobachteten.
Chatine schauderte und zog sich die dünne Decke über den Kopf. Als sie die Lider zusammenkniff, kroch der Traum sofort wieder in ihr Bewusstsein wie ein grausamer Besucher. Azelles und Henris Gesichter wirbelten durch ihre Gedanken und verschwammen zu einem verstörenden Bild aus Augen, Mündern und Haaren. Schließlich gab Chatine auf und drehte sich mit offenen Augen auf den Rücken.
»Kannst wohl nicht schlafen, was?«, fragte eine Stimme, und Chatine seufzte erleichtert. Sie wusste nie, wann die tote Azelle kommen würde, um mit ihr zu sprechen, doch sie war immer dankbar für die Gesellschaft.
»Das ist diese Woche schon das dritte Mal, dass du von mir träumst. Ich würde mich ja geschmeichelt fühlen, aber es gefällt mir nicht besonders, wie ich in deinen Träumen dargestellt werde. Warum bin ich immer so hilflos?«
Chatine starrte auf das Bett über sich und lauschte ihrem eigenen Atem. Er klang keuchend und unregelmäßig. Seit die Androiden Anaïs gestern in die Leichenhalle verfrachtet hatten, hatte sie nicht mehr tief durchatmen können.
Sie hatte nicht hinsehen wollen, als der Schläger die Felsbrocken von dem zarten, jungen Gesicht des Mädchens entfernt hatte. Sie hatte sich sogar abgewandt. Doch am Ende hatte Chatine das Gefühl gehabt, dass sie es dem Mädchen schuldig war hinzusehen. Sich an den zertrümmerten Schädel und das blutüberströmte Gesicht zu erinnern. Es in ihrer Erinnerung abzuspeichern, egal, wie sehr sie wusste, dass dieses Bild sie heimsuchen würde.
Denn wenn Chatine sich nicht erinnerte, würde es niemand tun.
»Es war nicht deine Schuld«, sagte Azelle vorsichtig, als stünde sie am Rand einer Klippe. »Du hättest nichts für sie tun können. Und auch nicht für mich.«
Das wusste Chatine.
Oder doch nicht?
Azelle seufzte. »Fragst du dich manchmal, was mit Maman und Papa passiert ist?«
Chatine drehte sich auf den Bauch. Sie stellte sich diese Frage tatsächlich. Sogar fast jeden Tag. Obwohl ihre Eltern nur wenige Stunden vor Chatine gefangen genommen worden waren, waren sie auf mysteriöse Weise nie in der Bastille aufgetaucht. Irgendwie waren sie ihrem Schicksal einmal mehr entkommen.
»Glaubst du, dass sie geflohen sind?«, fragte Azelle. »Oder vielleicht sind sie ja tot?«
Zum Wohle des ganzen Système Divin hoffte Chatine, dass Letzteres zutraf. Sie schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen, doch es wurde schnell klar, dass es dazu nicht kommen würde.
»Ich glaube, es ist wieder eine dieser Nächte«, sagte Azelle, und Chatine wusste, dass ihre Schwester recht hatte.
Darauf bedacht, sich von den Augen abzuschirmen, griff Chatine in den kleinen Riss in ihrer Matratze und tastete nach dem winzigen Schmuckstück, das sie dort versteckt hatte. Jeden Abend, wenn sie in ihr Bett kroch, fürchtete sie, jemand könnte es gestohlen haben. Doch sie konnte es auch nicht bei sich tragen. Die Androiden würden es finden. Endlich traf ihre Haut auf das kühle Metall.
Einen kurzen Moment lang schloss Chatine die Augen und stellte sich den silbernen Ring vor. Seinen Ring. Sie hatte keinen Blick mehr darauf geworfen, seit sie in der Bastille angekommen war und ihn dort versteckt hatte. Doch jede Nacht, wenn sie in ihrem Bett lag, konnte sie ihn fühlen. Mit jeder Bewegung, jeder Drehung spürte sie seine Anwesenheit. Als wäre er ein kleiner Mond mit seiner eigenen Anziehungskraft.
Das kühle Metall löste eine ganze Reihe von Erinnerungen aus. Der Art, der sie sich nur in den schlimmsten Nächten hingab.
Marcellus.
Wie er ihr gegenüber in einem Croiseur saß, mit funkelnden Augen und einem schiefen Lächeln.
Marcellus.
Wie er sie auf dem Dach einer Fabrique küsste. Tief. Innig. Endlos.
Und schließlich Marcellus.
Wie er sich von ihr abwandte, sie eine Verräterin und eine Déchet nannte. Wie er ihr Leben für immer verlassen hatte.
Chatines Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Würde er ihr je verzeihen, dass sie ihn verraten hatte? Dass sie ihn für den General ausspioniert hatte? Dass sie ihm den Ring seiner Mutter gestohlen hatte? Sie bezweifelte es.
Trotzdem hoffte sie immer noch, dass er es tun würde.
Vielleicht eines Tages.
»Alle Gefangenen: Aufstehen.« Eine roboterartige Stimme ertönte in Chatines Headset wie ein Ungeheuer in ihrem Kopf. Sie riss ihre Hand aus dem Loch in der Matratze, als die trüben Deckenleuchten angingen. Überall um sie herum hörte sie Grunzen und Gähnen. Die Häftlinge stolperten aus ihren Betten.
Chatine schob ihre kratzige Decke beiseite, kletterte aus ihrem Stockbett und zog sich die Stiefel an. Dann folgte sie der langsamen Prozession der Gefangenen in Richtung Treppe. Die trägen, mechanischen Bewegungen der anderen Insassen ließen sie halb tot erscheinen, und in gewisser Weise waren sie das ja auch. Hier in der Bastille brauchte man etwas, wofür es sich zu leben lohnte, um weiterzukämpfen. Die meisten Gefangenen hatten nichts dergleichen.
Der Trésor war ein düsterer, runder Turm mit zwölf Étagen, die über eine zentrale Haupttreppe und mehrere Metallstege verbunden waren.
Als Chatine auf einen der Stege trat, warf sie einen unsicheren Blick über das Geländer. Normalerweise hatte sie keine Höhenangst. Sie war es gewohnt, hoch oben zu klettern und auf die Welt herabzuschauen. Doch hier ging es so steil abwärts, dass ihr Magen rumorte. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet und versuchte, sich den Ort vorzustellen, der sich den Legenden nach unter dem Turm befinden sollte. Ein Ort, der angeblich noch viel dunkler war als die Minen.
Die Häftlinge nannten ihn das Schwarze Loch, wo die gefährlichsten Gefangenen der Bastille inhaftiert waren. Chatine hatte gehört, dass die Wände dort unten aus dickem Perma-Stahl bestanden und es eine Zelle gab, die dreißig Stunden am Tag von Androiden bewacht wurde. Darin befand sich die bekannteste Gefangene von ganz Laterre.
Citoyenne Rousseau.
Die Frau, die die erste und einzige Rebellion auf Laterre angeführt hatte … und gescheitert war.
Natürlich hatte sie bisher niemand hier mit eigenen Augen gesehen. Den Gefangenen des Schwarzen Lochs war jeglicher Kontakt mit der Außenwelt untersagt. Chatine hatte gehört, dass selbst die Androiden keinen Fuß in Rousseaus Zelle setzten.
Sie verbrachte dreißig Stunden am Tag in völliger Isolation.
Zitternd hob Chatine den Blick und betrachtete die Reihe zerschlissener Uniformen und dreckiger Körper, die vor ihr die Treppe hinabstieg. Ihr Blick fiel auf einen Gefangenen, der viel kleiner war als alle anderen. Ein Junge. Erst dreizehn Jahre alt. Chatine erkannte ihn sofort. Trotz seiner schmutzigen blauen Uniform und des kahl rasierten Kopfes waren seine mageren Schultern, das Grübchen am Kinn und das leichte Hinken, das er seiner Begegnung mit den Policiers zu verdanken hatte, unverkennbar.
Chatine atmete auf. Er war noch am Leben!
Jeden Morgen hielt sie nach ihm Ausschau, und wenn sie ihn sah, gab ihr das die Motivation, die sie brauchte, um den Tag zu überstehen. Er war ein kleiner Strahl Sol-Licht an diesem finsteren Ort. Das einzige Sol-Licht.
Die Häftlinge schlurften die Treppe nach unten, bis sie das Erdgeschoss erreichten. Chatine sah sich nach Androiden um und bahnte sich dann einen Weg an den anderen vorbei, bis sie direkt hinter dem Jungen stand, dessen Leben sie eigenhändig zerstört hatte.
»Roche«, flüsterte sie.
Er versteifte sich merklich, als er ihre Stimme hörte, sagte aber nichts.
»Bitte«, wisperte sie. »Sprich mit mir.«
Er antwortete nicht, und Chatine senkte enttäuscht den Kopf. Doch sie fragte sich gleichzeitig, warum sie geglaubt hatte, dass es ausgerechnet heute anders sein sollte als sonst. Roche hatte seit seiner Gefangennahme nicht mehr mit ihr gesprochen. Und sie konnte es ihm nicht übel nehmen, da sie der Grund war, warum er hier festsaß.
Sie seufzte. »Na schön. Du musst nichts sagen. Hör einfach zu. Es tut mir leid, was auf dem Policier-Revier passiert ist. Ich –«
Ein Riese baute sich vor ihr auf. Angesichts des langen Haars und des halb abgebissenen Ohrs wusste sie, dass es Clovis war, ein älteres Mitglied der Truppe, mit der Roche jeden Tag in die Minen geschickt wurde. Er war zu Roches inoffiziellem Leibwächter geworden.
»Roche möchte dich höflich darum bitten, nicht mehr in Kontakt mit ihm zu treten«, fuhr er Chatine unfreundlich über die Schulter an.
Chatine biss die Zähne zusammen und versuchte, um ihn herumzugehen.
»Roche«, zischte sie. »Bitte. Ich muss es dir erklären …«
»Einreihen, Insasse 51562«, ertönte die Stimme eines Androiden.
Chatine befolgte den Befehl und reihte sich wieder hinter Clovis ein. Sie starrte sein dunkles, schulterlanges Haar an, bevor ihr Blick zu seinem linken Ärmel wanderte. Er war sorgfältig aufgerollt.
Ein Vétéran.
So nannte Chatine heimlich Insassen wie ihn, die offensichtlich schon lange in der Bastille waren. Man erkannte sie daran, dass sie lange Haare hatten. Die Köpfe aller Gefangenen wurden geschoren, bevor sie Laterre verließen. Und da es in der Bastille keine scharfen Objekte gab, konnte sich niemand die Haare schneiden. Bereits nach zwei Wochen war Chatines Kopf mit einem weichen Flaum überzogen. Jedes Mal, wenn sie darüberstrich, zuckte sie zusammen, da ihr Schädel sich so seltsam anfühlte.
Die Vétéranen waren hauptsächlich ältere Insassen. Viele von ihnen waren sogar zu alt, um in den Minen zu arbeiten. Stattdessen waren ihnen andere Aufgaben im Gefängnis zugeteilt worden: als Küchenhilfen, Hausmeister, Leichenhallenarbeiter. Sie alle hatten langes Haar und trugen ihren linken Ärmel aufgerollt, als wäre es eine Auszeichnung dafür, so lange durchgehalten zu haben.
Doch was Chatine am meisten faszinierte, war, dass sie nie miteinander sprachen. Vétérane wie Clovis sahen sich weder an noch saßen sie zusammen in der Kantine. Sie schienen sich gegenseitig gar nicht wahrzunehmen.
Die Schlange der Insassen näherte sich langsam der Kantine. Chatine wusste, dass sie und Roche gleich getrennt werden würden.
»Roche«, flüsterte sie und trat wieder an Clovis vorbei. »Du musst mir glauben. Ich hatte nie vor, dich zu hintergehen. Ich habe nur versucht, dir zu –«
Clovis trat ihr abermals in den Weg. »Roche möchte dich höflich darum bitten, die Regeln zu befolgen und nicht mit anderen Insassen zu sprechen.«
»Warum sagt er mir das nicht selbst?«, fuhr Chatine ihn an. Sie war es langsam leid, sich jedes Mal mit diesem Clochard herumschlagen zu müssen, wenn sie versuchte, mit Roche zu reden.
Clovis wurde langsamer, und für einen Augenblick sah es so aus, als ob er sich umdrehen und Chatine angreifen würde. Doch das tat er nicht. Er ging weiter, während er deutlich seine Nackenmuskeln anspannte. Als er wieder das Wort an sie richtete, troff seine Stimme vor Bosheit. »Roche möchte dich höflich daran erinnern, dass er nicht mit Mouchards spricht.«
Mouchard. Verräter. Das Wort versetzte Chatine einen Stich. So hatte Roche sie genannt, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie ihn hintergangen hatte. Dass sie ihn betrogen hatte. An dem Tag, als er verhaftet und sein Schicksal besiegelt worden war.
Nun nagte das schlechte Gewissen jedes Mal etwas mehr an ihr, wenn sie Roche in die Tiefen der Zyttrium-Minen entschwinden sah. Es fraß sie von innen auf, bis sie nichts mehr als ein Skelett sein würde. Eine verrottete Leiche.
Roche war nur ein dürres Kind. Ein dreizehnjähriger Oublié, vergessen, verlassen und elternlos. Er hatte bloß versucht, in der harten Welt der Frets zu überleben. Und Chatine hatte sein Leben zerstört.
Chatine nickte und schluckte ihre Wut herunter. »Na gut«, sagte sie steif. »Aber du kannst Roche sagen, dass ich nicht aufgeben werde. Er kann mich weiter ignorieren, mir seine bescheuerten, einohrigen Wachhunde auf den Hals hetzen, ist mir egal. Ich werde nicht aufhören, mit ihm zu sprechen, bis er mir vergibt. Ich –«
Sie spürte den Elektroschock, bevor sie den Androiden sah. Ihr Körper verkrampfte sich eine Sekunde lang, als Schmerz blitzartig durch ihre Knochen und Adern schoss. Alles verschwamm vor ihren Augen, ihre Muskeln verkrampften sich, und in ihren Ohren klingelte es.
Ihre Knie wurden weich. Plötzlich wollte sie nichts lieber tun, als sich hinzulegen und nie wieder aufzustehen. Doch dann spürte sie, wie jemand sie vorwärtsschubste, als die Schlange der Häftlinge weiterzog. Sie stolperte, hatte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Eine Stimme drang durch das Klingeln in ihren Ohren. Es war Clovis. Er lachte. Scharf und spöttisch.
»Dir vergeben?« Er spuckte ihr die Worte geradezu entgegen. »Da kannst du lange warten, Renard.«
Kapitel 7
MARCELLUS

Marcellus hatte die Frets noch nie gemocht. Sie griffen all seine Sinne an. Zu laut, zu dreckig, zu stinkend. Es erschreckte ihn jedes Mal aufs Neue. Doch heute, als er durch die Gassen eilte, schien sich all das über Nacht sogar noch verstärkt zu haben. Trümmer und Abfall türmten sich noch höher auf als sonst. Die scharfen Kanten der rostigen Wände und die zerbrochenen Rohre versperrten ihm den Weg. Jeden Moment schienen die riesigen auseinanderfallenden Frachtschiffe in sich zusammenzukrachen und alles unter sich begraben zu wollen.
Und dann waren da noch die Androiden.
Die Bodentruppen des Ministères. Drei Mètre hohe Perma-Stahl-Monster, die durch die Gasse patrouillierten, alles mit ihren orangefarbenen Augen scannten, die Bewohner der Frets überwachten und bestraften. Seit der Patriarche befohlen hatte, die Produktion der Androiden anzukurbeln, waren mehr denn je von ihnen auf den Straßen unterwegs.
Das zugige Treppenhaus war allerdings leer. Alle Leute waren draußen in der Marsch, um gegen die Lohnkürzungen zu protestieren, die der Patriarche am Vortag angeordnet hatte. Als Marcellus endlich den zehnten Stock erreichte, war er leicht außer Atem. Am Ende des langen, mit bullaugenartigen Fenstern versehenen Flurs hielt er inne, um zu verschnaufen.
Von hier oben sah die Stadt friedlich aus. Die tief hängenden Wolken legten sich wie eine dicke Decke über die Spitzen der Gebäude. Marcellus konnte das rege Treiben auf dem Marktplatz nicht mehr hören. Und der Regen – der endlose, allgegenwärtige Regen – hörte sich beinahe wie ein beruhigendes Schlaflied an. Fast hätte Marcellus sich selbst vormachen können, dass all die Leute dort unten in Sicherheit waren.
Doch er kannte die Wahrheit.
Niemand war in Sicherheit.
Laterre stand am Rand eines Bürgerkrieges. Der Dritte État protestierte mittlerweile jeden Tag auf den Straßen. Die Trauer des Patriarchen hatte ihn von einem teilnahmslosen Herrscher zu einem brutalen, irrationalen Regenten gemacht. Und General Bonnefaçon war dabei, eine Waffe zu entwickeln, die alle Bewohner des Planeten in Gefahr brachte.
Es sei denn, Marcellus fand einen Weg, ihn aufzuhalten.
Er drehte sich um und ging auf die Perma-Stahltür am Ende des Ganges zu. Seine Rayonette hielt er fest in der Hand.
»Ministère! Aufmachen!«
Die schwere Tür öffnete sich quietschend, und eine tiefe Stimme erklang aus dem Halbdunkel dahinter. »Was willst du?«
Marcellus musste aufblicken, um dem riesigen Wachmann ins Gesicht zu sehen, dem einige Zähne fehlten. Beinahe hätte er die Nerven verloren. Doch dann erinnerte er sich, dass er seine Uniform trug. Und er war bewaffnet. Er war derjenige, der hier die Befehle gab.
Er wedelte mit der Rayonette vor dem Gesicht des Mannes herum. »Ich führe eine vom Ministère autorisierte Durchsuchung dieser Anlage durch.«
Die Wache wollte die Tür schließen, doch Marcellus schob seinen Fuß über die Schwelle. »Ich muss mit der Person sprechen, die hier das Sagen hat. Es wäre für uns alle leichter, wenn ihr einfach tut, was ich sage.«
Der Wachmann sah eher genervt als ängstlich aus. Als hätte er Besseres zu tun, als sich mitten am Tag mit einem Offizier herumzuschlagen. Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür und bedeutete Marcellus einzutreten.
Marcellus folgte ihm durch einen dunklen Korridor voller Pfützen. Genau wie all die anderen Frets in Vallonay war Fret 17 einst ein Frachtschiff gewesen, das vor Hunderten von Jahren anmutig durch die Galaxien geflogen war, um die Überlebenden der Ersten Welt nach Laterre zu bringen. Jetzt stand das riesige Schiff tief im Schlamm der Marsch und verrottete. Es beherbergte Tausende Menschen in den kleinen Kabinen, genannt Couchettes, die sich über jede Étage erstreckten.
In diesem Stock gab es allerdings nur einen einzigen Raum, der sich am Ende des Ganges befand.
Marcellus war noch nie zuvor hier gewesen. Vor ein paar Stunden hatte er nicht einmal gewusst, dass dieser Ort und sein prominenter Bewohner existierten.
»Beschlagnahmen Sie, was Sie wollen«, murmelte der Wachmann, als sie die Tür erreichten. Bevor Marcellus auch nur blinzeln konnte, flüchtete er bereits über den Flur zurück wie eine Küchenschabe, die vor dem Licht flieht.
Marcellus verdrehte die Augen und drückte die verrostete Klinke herunter. Die Tür öffnete sich leise knarzend, und er trat ein. Doch als sein Blick auf das fiel, was sich vor ihm ausbreitete, blieb er wie angewurzelt stehen. Es war einer der atemberaubendsten Ausblicke, die Marcellus je gesehen hatte.
Riesige Fenster mit Scheiben aus Plastique gaben den Blick auf ganz Vallonay frei. Die Hauptstadt Laterres breitete sich unter dem wolkenverhangenen grauen Himmel aus, so weit das Auge reichte. Marcellus konnte die schimmernde Kugel Ledômes auf dem weit entfernten Hügel ausmachen, umgeben von Plantagen und Feldern. Zu seiner Linken lagen der Hafen und das Sekanische Meer, eine schier endlose, dunkelblaue Weite.
»Kein schlechter Ausblick, was?«
Marcellus zuckte zusammen und fuhr herum. Er entdeckte einen riesigen Stuhl in der Mitte des Raumes, der vor einer breiten Flugkonsole stand. Darauf saß der Mann, den Marcellus treffen wollte. Er hatte ihn sich allerdings ganz anders vorgestellt.
Das Gesicht des Mannes war von einem Flickennetz aus Narben überzogen, und sein linkes Auge hing nach unten, als würde es von einem unsichtbaren Gewicht nach unten gezogen. Noch nie hatte Marcellus ein derart entstelltes Gesicht gesehen. Er konnte sich kaum vorstellen, was dem Mann zugestoßen sein mochte.
»Ich habe mich selbst noch nicht ganz daran gewöhnt«, sagte der Mann. »Manchmal erschreckt es sogar mich noch.«
Marcellus war nicht sicher, ob er von dem Ausblick oder von seinem Gesicht sprach.
»Willkommen auf der Kommandobrücke, Offizier«, sagte der Mann und musterte Marcellus’ blendend weiße Uniform.
»Kommandobrücke?«
Der Mann machte eine ausholende Handbewegung. »Das war dieser Raum früher einmal. Als diese Metallklötze noch geflogen sind. Man nennt mich den Capitaine.« Er zwinkerte Marcellus mit seinem gesunden Auge zu. »Es ist ein kleines Wortspiel. Also, womit verdiene ich die Ehre Ihres Besuchs?«
Marcellus verstaute die Rayonette im Halfter an seinem Gürtel und zwang sich, dem Mann in die Augen zu sehen. »Mir wurde gesagt, dass Sie mir helfen können.«
Der Capitaine legte den Kopf schief. »Ist das so? Und wer hat Ihnen das gesagt?«
Marcellus dachte an den Kriminellen, den er im Policier-Revier bestochen und der ihn hierhergeschickt hatte. Marcellus hatte im Gegenzug schwören müssen, seinen Namen nicht zu erwähnen. »Das darf ich nicht sagen.«
»Natürlich nicht.« Der Capitaine lachte laut auf, und Marcellus konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er sich über ihn lustig machte. »Wie kann ich helfen, mon ami? Ich muss Sie allerdings warnen: Falls Sie gehofft haben, ich würde meine Leute verraten, liegen Sie falsch. Ich gehe keine Abmachungen mit dem Ministère ein.«
Marcellus schüttelte den Kopf. Er suchte nicht nach einem Maulwurf. »Ich brauche eine Mikrokamera. Etwas Diskretes, das sich nicht zurückverfolgen lässt.«
»Ich verstehe.« Der Capitaine lehnte sich zurück. »Und was wollen Sie mit einer diskreten, nicht zurückverfolgbaren Mikrokamera?«
»Das …«, begann Marcellus, doch der Capitaine schnitt ihm mit einem weiteren rauen Lachen das Wort ab.
»Lassen Sie mich raten: Das dürfen Sie nicht sagen, richtig?«
Der Mann machte sich eindeutig über ihn lustig.
»Ich nehme an, Sie wollen jemanden ausspionieren«, fuhr der Capitaine fort. Er stand auf und ging zu einer Reihe kleiner Schränke, zog eine Schublade auf und kramte darin herum. »Einen Verdächtigen vielleicht?«
Marcellus schluckte. »Ja, einen Verdächtigen.« Doch dann fügte er eilig hinzu: »Wir nehmen an, dass er für die Vangarde arbeitet.«
Der Capitaine drehte sich zu ihm und grinste ihn an. »Natürlich.«
Als er sich wieder dem Schrank zuwandte, erhaschte Marcellus einen Blick auf verschiedenste Dinge: Télé-Coms, Policier-Handschellen, eine Rayonette. Dinge, die ein Mitglied des Dritten États ganz und gar nicht besitzen durfte. Ohne Zweifel war das alles gestohlen. Wenn Marcellus wirklich aufgrund einer offiziellen Durchsuchung hier gewesen wäre, wäre dieser Ort eine Goldgrube gewesen.
»Hier habe ich doch was.« Der Capitaine schloss die Schublade, ging zurück zu seinem Stuhl, setzte sich und hielt Marcellus ein Gerät von der Größe einer Erbse hin. Ein paar schimmernde Fäden zogen sich über die glatte Oberfläche.
Marcellus runzelte die Stirn. »Das sieht aber nicht wie eine Mikrokamera aus.«
»Weil ich keine habe.«
»Wie bitte?«
»Gerade die letzte verkauft. Das ist leider das Beste, was ich für Sie tun kann. Ein Abhörgerät.«
Marcellus ließ enttäuscht die Schultern sinken. Er wollte kein Abhörgerät. Er wollte eine Kamera. Er brauchte ein Video. Alles musste aufgedeckt werden, er konnte sich keine Fehler erlauben.
»Das Gerät ist auf dem neuesten Stand der Technik«, versicherte der Capitaine ihm. »Unmöglich zu entdecken. Sogar für Androiden. Sie können es direkt mit Ihrem Télé-Com verbinden. Das Signal wird auf dem Bildschirm verschlüsselt als AirLink-Anfrage angezeigt. So kann niemand Verdacht schöpfen. Nicht einmal Ihr … Verdächtiger.« Wieder zuckte dieses Grinsen über sein Gesicht.
»Aber ich will eine Mikrokamera«, sagte Marcellus.
»Tja, man bekommt halt nicht immer, was man will, nicht wahr?«
Marcellus schnaubte und betrachtete das Gerät in der offenen Handfläche des Mannes.
»Sie können sich gern an jemand anderen wenden«, sagte der Capitaine. »Aber man wird Ihnen überall bestätigen, dass ich der vertrauenswürdigste Händler in der ganzen Stadt bin. Und nicht zu vergessen«, er zwinkerte Marcellus abermals zu, »der diskreteste.«
Marcellus ging seine Alternativen durch. Er konnte gehen und versuchen, jemand anderen zu finden, der ihm eine illegale Mikrokamera verkaufen würde. Oder er konnte das Abhörgerät nehmen und im Büro seines Großvaters verstecken. So würde er immerhin alles mithören, was der General in seinem Büro sagte. Der Capitaine hatte ihm versichert, dass es nicht zurückzuverfolgen war.
Ganz abgesehen davon lief Marcellus die Zeit davon.
Ein ganzer Tag war verstrichen, seit sein Großvater Mabelles Mikrokamera aus seinem Badezimmer gestohlen hatte. Er hatte sich das Video mittlerweile sicher angesehen.
Und heute Abend traf er den General in seinem Büro für ihre allwöchentliche Partie Régiment. Es war die perfekte Chance, das Gerät zu platzieren. Wahrscheinlich die einzige. Wer wusste schon, ob Marcellus jemals wieder Zutritt zum Büro seines Großvaters haben würde.
»Na schön«, sagte Marcellus und griff in seine Tasche, um die zehn Titanium-Knöpfe hervorzuziehen, die er vorhin von einer seiner Uniformen geschnitten hatte. Er legte sie auf die Konsole. Der Capitaine starrte sie eine Weile an. Sein hängendes Auge zuckte.
»Mir wurde gesagt, dass das ausreicht«, sagte Marcellus nervös.
Der Capitaine lehnte sich mit einem Seufzen zurück. »Eindeutig hat man Ihnen so einiges erzählt, mon ami.« Er musterte Marcellus von Kopf bis Fuß. »Hat man Ihnen je gesagt, nicht alles zu glauben, was Sie hören?«
»Wie viel wollen Sie?«, fragte Marcellus barsch.
Der Capitaine betrachtete die zehn Knöpfe. »Das Dreifache.«
Marcellus’ Magen verkrampfte sich. »So viel habe ich nicht.«
Der Capitaine zog die Hand mit dem Abhörgerät weg. »Dann haben Sie auch kein Gerät.«
Wut stieg in Marcellus auf. Dieser Verbrecher versuchte, ihn übers Ohr zu hauen. Er wusste, dass Marcellus nicht nur dringend das Gerät brauchte, sondern auch vom Capitaine verlangte, niemandem davon zu erzählen, dass er hier gewesen war.
Doch Marcellus würde sich nicht mehr benutzen lassen.
Er straffte die Schultern. »Wie wäre es, wenn ich stattdessen davon absehe, dieses Établissement sofort zu melden. Wäre der Preis dann in Ordnung?«
»Oh, ich glaube nicht, dass Sie das tun würden.«
»Sie haben recht, das werde ich nicht«, sagte Marcellus zornig. »Weil Sie meine zehn Titanium-Knöpfe nehmen und Ihren sol-verdammten Mund halten werden. Weil Sie kein Mouchard sind, der Geschäfte mit dem Ministère macht, erinnern Sie sich an Ihre eigenen Worte?«
Marcellus trat vor und schnappte sich das Abhörgerät. Ohne ein weiteres Wort fuhr er herum und ging zur Tür. Mit lauten Schritten stapfte er über den Flur und nahm dann die Treppe nach unten.
 
Als Marcellus Fret 17 endlich verließ, war in der Marsch noch mehr los als zuvor. Die Leute schoben sich an den Marktständen vorbei, drängten und schubsten. Die Proteste schienen ihren Höhepunkt erreicht zu haben, und Marcellus hatte das Gefühl, über die Oberfläche einer instabilen Sol zu laufen, die jeden Moment implodieren konnte.
Mitten auf dem Marktplatz standen einige Mitglieder des Dritten États. Sie hatten sich um die Statue von Laterres Gründervater Thibault Paresse versammelt, brüllten und reckten die Fäuste in die Luft. Ihr einstimmiger Schlachtgesang brachte die Frets förmlich zum Beben.
»Ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance! Ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance!«
Einige Sergents versuchten verzweifelt, die Menge in Schach zu halten, doch Marcellus wusste, dass es nur noch wenige Minuten dauern konnte, bevor die nächsten Ausschreitungen ausbrachen. An diesem Tag war er allerdings dankbar für den Aufruhr. Es würde die Aufmerksamkeit von ihm ablenken und die Policiers beschäftigt halten.
Marcellus vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte, und huschte dann durch den Eingang von Fret 7. Erinnerungen brachen über ihn herein, kaum dass er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Er sah sie plötzlich überall. Wie sie sich um seinen blutenden Kopf kümmerte, wie sie die in das Insassenhemd seines Vaters gestickte Nachricht las, wie sie um die Ecke verschwand, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte.
Seit der Nacht, als Alouette vor ihm fortgelaufen war, kehrte Marcellus nicht zum ersten Mal hierher zurück. Doch nun, da ihm Mabelles Worte noch in den Ohren klangen, fühlten sich die Gänge von Fret 7 anders an. Irgendwie leerer.
»Die Kleine Lerche gehört nicht mehr zur Vangarde.«
Marcellus war danach beinahe die ganze Nacht aufgeblieben und hatte auf seinem Télé-Com nach ihr gesucht. Stundenlang war er die Sicherheitsaufzeichnungen der Androiden durchgegangen, die die Frets patrouillierten. Er hatte Hunderttausende Gesichter durchgesehen. Doch es war, als wollte er einen einzelnen Wassertropfen inmitten des Sekanischen Meeres finden.
Alouette Taureau war zu einem Geist geworden.
Seufzend versuchte Marcellus, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, während er auf die in sich zusammengefallene Treppe zusteuerte. Er griff in seine Tasche und zog das Stück Papier hervor, auf das er heute Morgen die Nachricht für die Vangarde gekritzelt hatte. Eine kurze Notiz, um sie darüber zu informieren, dass er versuchen würde, das Büro seines Großvaters auszuspionieren.
Er zerknüllte sie in der Hand und stopfte sie zwischen zwei zerbrochene Leisten auf der Treppe. Bevor er über den langen, dunklen Flur zurückging, beugte er sich noch einmal vor und fuhr mit dem Finger durch den Matsch auf dem Boden. Als er den Eingang von Fret 7 erreichte, malte er damit ein riesiges V an die Wand.
Das Signal für die Vangarde, dass eine neue Nachricht auf sie wartete.
Marcellus wusste nicht, wer die Nachrichten abholte oder herbrachte – wahrscheinlich Fret-Ratten wie der Junge, den er vor einigen Wochen befragt hatte und der aufgrund seiner Kuriertätigkeit für die Vangarde in die Bastille geschickt worden war. Marcellus wusste nur, dass hier morgen eine Antwort auf ihn warten würde. Das hatte Mabelle zumindest gesagt, bevor er am Vortag die Kupfermine verlassen hatte.
Während Marcellus sich auf den Weg aus den Frets machte, wurden die Rufe in der Marsch zunehmend lauter. Aggressiver. Explosiver. Bald würden die Androiden beginnen, in die Menge zu schießen. Schlaffe Körper würden zu Boden fallen, und Leute würden verhaftet werden. Mehr Gefangene für die Bastille, um noch mehr Zyttrium für die Télé-Häute abzubauen. Noch mehr Ketten für den Dritten État. Es war ein Teufelskreis, und Marcellus wusste, dass er endlich gebrochen werden musste.
Doch sein Großvater war nicht derjenige, dem das gelingen würde. Er war keine bessere Lösung für das Volk. Davon war Marcellus überzeugt.
»Sollten Sie nicht eigentlich woanders sein?«
Marcellus zuckte zusammen, als er die eisige, emotionslose Stimme hörte. Er schloss die Augen und betete, dass der Sprecher mit jemand anderem sprach. Vielleicht mit einem der Aufrührer. Doch hinter ihm näherten sich Schritte. Ein Schauer lief Marcellus über den Rücken. Er fuhr herum, und sein Blick fiel auf schwarz polierte Stiefel, die aus dem Korridor zwischen den Frets traten, bis sie direkt vor Marcellus zum Stehen kamen.
Marcellus’ Herzschlag beschleunigte sich. War er etwa verfolgt worden?
Er atmete einmal tief durch und blickte dem Mann in die Augen, der nun dicht vor ihm stand. Wenn man ihn noch als Mann bezeichnen konnte.
Die frischen Implantate auf der linken Gesichtshälfte des Cyborgs blinkten wild, als er Marcellus triumphierend angrinste.
Marcellus versuchte, seinen Blick fest und seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. »Inspecteur Chacal, wie schön, Sie zu sehen.«
Der Inspecteur funkelte ihn an. »Offizier Bonnefaçon. Was machen Sie hier? Laut meinem Télé-Com sollten Sie in der Télé-Haut-Fabrique sein und dort die Déchets verhören.«
Marcellus gab sich alle Mühe, keine Miene zu verziehen, als der Inspecteur die beleidigende Bezeichnung für die Mitglieder des Dritten États benutzte. Déchets. Müll. Abschaum.
»Ich bin auf einer besonderen Mission«, antwortete er und versuchte verbissen, das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. Chacal hatte ihn schon einmal an seinen Großvater verraten. Marcellus musste davon ausgehen, dass er es wieder tun würde. »Sie ist geheim.«
Der Inspecteur musterte Marcellus von Kopf bis Fuß, während seine Implantate misstrauisch blinkten. Das Abhörgerät in Marcellus’ Hosentasche fühlte sich auf einmal an wie ein tonnenschwerer Felsbrocken.
Der Inspecteur durfte ihn nicht durchsuchen. Dazu war er nicht befugt. Oder doch?
Marcellus wäre beinahe zusammengezuckt, als Chacal nachdenklich seinen berühmten Metallschlagstock auf seine Handfläche klatschen ließ, während er Marcellus’ Worte abwog. Die Waffe funkelte gefährlich im fahlen Nachmittagslicht.
»Und ich bin schon spät dran«, fuhr Marcellus fort. Er wollte so schnell wie möglich weg von Chacal. »Also mache ich mich besser wieder auf den Weg.«
Er versuchte, sich an dem Inspecteur vorbeizuschieben, doch Chacals Schlagstock schoss vor und versperrte ihm den Weg. Der Blick aus seinem künstlichen orangefarbenen Auge bohrte sich förmlich in Marcellus hinein.
Marcellus wusste, dass der Inspecteur mit seinem Auge die Wahrheit erkennen konnte. Wenn er es einsetzte, würde er Marcellus’ viel zu schnellen Herzschlag und seine erhöhte Körpertemperatur bemerken. Ein wandelnder Lügendetektor. Doch Marcellus war sich sicher, dass Chacal es vor allem dazu benutzte, ihn einzuschüchtern. Chacal war schon immer rücksichtlos gewesen und hatte andere gerne terrorisiert. Doch seine Beförderung vom Sergent zum Inspecteur – inklusive Cyborg-Upgrade – war ihm direkt zu Kopf gestiegen.
»Was ist das denn für eine besondere Mission?«, fragte Chacal.
Marcellus erlaubte sich ein Lächeln. »Ich würde Ihnen ja gerne mehr verraten, Inspecteur, aber ich fürchte, dass Sie dafür keine Genehmigung haben.«
Marcellus beobachtete, wie bei dieser Beleidigung Wut im verbleibenden Menschenauge des Inspecteurs aufflackerte.
»Soll ich dem General vielleicht eine kurze AirLink-Nachricht schicken, um mich zu vergewissern, dass Sie wirklich hier und nicht in der Fabrique sein sollen?«, fragte Chacal.
Marcellus hörte sein eigenes Herz heftig pochen. Es gelang ihm jedoch, seine Panik zu verbergen. »Wenn Sie unbedingt wollen«, antwortete er lässig. »Und wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie ihm vielleicht auch erklären, warum der neu ernannte Inspecteur von Vallonay seine Sergents inmitten eines Volksaufstands im Stich gelassen hat.«
Chacals Implantate blitzten einmal mehr auf, doch diesmal erkannte Marcellus den Unterschied. Jetzt war es kein Anzeichen von Zorn oder Misstrauen. Es war Furcht. Dicht gefolgt von Resignation.
Langsam hob Chacal seinen Schlagstock, um Marcellus durchzulassen. »Viel Glück bei Ihrer Mission«, murmelte er, ohne Marcellus in die Augen zu sehen.
»Merci«, antwortete Marcellus freundlich und salutierte. »Und Vive Laterre.«
»Vive Laterre«, brachte Chacal kaum hörbar zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
Kapitel 8
CHATINE

Der schwere Ring aus Perma-Stahl schloss sich um Chatines Hals, und sie wurde nach vorn gerissen. Eilig bewegte sie die Füße, um dem Insassen zu folgen, der vor ihr lief. Langsam und schwerfällig verließen sie die Mine in einer langen Reihe.
Ein weiterer Tag war vorbei.
Blieben nur noch zehntausendeinhundertundfünfundachtzig.
Chatine stolperte über die staubige, bernsteinfarbene Oberfläche des Mondes, während der Halsring sie so energisch vorwärtszerrte, dass sie kaum Luft bekam und husten musste.
Chatine wusste nicht, warum ihre Hälse überhaupt mit dem schweren Perma-Stahl gefesselt und mit einer langen Kette aneinandergebunden wurden. Wozu das alles, wenn doch die Androiden sie auf ihrem Weg zurück zum Gefängnis streng im Auge behielten, allzeit bereit, jedem einem Elektroschock zu verpassen, der dumm genug war, wegzulaufen?
Der Weg von der Mine zum Trésor war lang und anstrengend. Chatine und die anderen Häftlinge bewegten sich in einer schwerfälligen Prozession voran, während die Kette zwischen ihnen in der eisigen Luft rasselnd hin und her schwang.
Chatine zitterte, als ein Windstoß durch ihren Mantel fuhr und die Kälte ihr bis in die Knochen drang. Sie blickte zu den Sternen auf und musste blinzeln. Die Lichtpunkte waren nicht größer als Nadelköpfe am Himmel, doch nach zwölf Stunden Dunkelheit in der Mine brauchte Chatine einen Augenblick, um ihre Augen daran zu gewöhnen.
Die drei Sols des Système Divin waren hier auf dem Mond noch weniger zu sehen als auf Laterre. Der Gefängniskomplex befand sich so weit nördlich, dass es fast immer Nacht war. Nur die Sterne umgaben sie von allen Seiten. Wie eine unendliche Decke aus schimmerndem, tanzendem Licht, die sich über den Himmel ausbreitete. Es waren mehr Sterne, als Chatine je hätte zählen können. Niemals hätte sie gedacht, dass es so viele von ihnen gab.
»Nach unten schauen. Weitergehen«, befahl ein Android ganz in der Nähe.
Chatine taumelte vorwärts. Erleichtert machte sie kurz darauf zu ihrer Rechten endlich die glitzernden Lichter des Luftschiffhafens der Bastille aus. Sie hatten es fast geschafft.
Hinter dem Hafen ragte, von einer undurchdringlichen Mauer umgeben, das Gefängnisgebäude auf. Die sechs Türme wirkten von hier aus wie unerschütterliche Wachmänner. Chatines Blick fand den Trésor, wo sich ihr Zellenblock befand. Auf dem Dach konnte sie ein langes silbernes Rohr ausmachen, das im Sternenlicht funkelte. Chatine schauderte, als sie an die grauenhafte Maschine dachte, mit der dieser Abzug verbunden war.
Der Désintégrateur.
Bei dem Anblick konnte sie nicht anders, als an das Mädchen aus der Mine zu denken. Irgendwo dort oben, in der schmuddeligen, kalten Leichenhalle im obersten Stock des Turms, lag ihre Leiche und wartete darauf, in die Maschine geworfen zu werden, die sie so tief frosten würde, bis sie zersplitterte und sich in nichts auflöste.
Chatine war dankbar, dass heute keiner der Tage war, an denen der Eisstaub der Toten aus dem Rohr geblasen wurde. Obwohl die sterblichen Überreste angeblich keinen Geruch besaßen, hätte sie schwören können, dass der Gestank des Todes ihr in die Nase drang, wenn die winzigen, gefrorenen Partikel durch die Luft stoben.
Chatine wandte den Blick vom Dach ab, als sich vor ihnen das schwere Tor öffnete, um die Gefangenen hindurchschlurfen zu lassen. Hinter ihnen schloss es sich augenblicklich wieder, und sie traten in eine schmale Kammer, wo ihnen der Halsring und die Ketten mit lautem Quietschen und Klappern abgenommen wurden. Erst als das kühle Metall nicht mehr um ihren Hals lag, hatte Chatine das Gefühl, wieder atmen zu können.
Der Bunker war ein trostloser Raum mit ein paar Bänken und einer ganzen Reihe von Haken an den Wänden, wo die Arbeiter ihre Minenmäntel aufhängen konnten. Der Boden war mit dem für den Mond typischen Staub bedeckt. Chatine wollte gerade ihren Mantel aufhängen, als ein lautes Poltern ertönte. Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Ein Mann lag am Boden. Sein Kopf war frisch rasiert, er musste gerade erst eingetroffen sein.
»Pass auf, wo du hingehst, Nov«, fuhr ihn jemand barsch an, wobei er den Spitznamen für Neuankömmlinge in der Bastille benutzte.
Chatine drehte sich zu dem Sprecher um, der nicht weit hinter ihr stand. Er sah verächtlich auf den Gefangenen am Boden herab, den er vermutlich eigenhändig dorthin befördert hatte. Er hatte langes Haar, das ihm bis zur Mitte seines Rückens reichte, und nur Sekunden später entdeckte Chatine den hochgerollten linken Ärmel.
Noch ein Vétéran. Genau wie Roches Leibwächter Clovis.
»Tschuldigung«, murmelte der Neuankömmling. »Komm mal wieder runter, ja?«
Irgendetwas an ihm kam Chatine bekannt vor. Doch sosehr sie sich zu erinnern versuchte, es wollte ihr nicht gelingen.
»Jeder hier muss kapieren, wo sein Platz ist«, knurrte der Vétéran und machte ein paar Schritte auf den neuen Insassen zu, sodass er bedrohlich über ihm aufragte. »Und jetzt bist du genau da, wo Abschaum wie du hingehört.«
Chatine sah beklommen zu. Sie hatte noch nie gesehen, dass ein Vétéran einen Streit angefangen hätte. Die meisten von ihnen waren zu alt. Und obwohl Insassen wie Clovis zwar einschüchternd wirkten, hielten sie sich doch meist aus allem heraus. Also was tat dieser Typ da?
Der Neuankömmling versuchte, sich aufzurappeln, doch der Vétéran schickte ihn mit einem Tritt direkt wieder zu Boden.
Chatines Muskeln verkrampften sich. Das würde nicht gut ausgehen. Es brachen oft Kämpfe zwischen Häftlingen aus, und sie hatte schnell gelernt, sich dann so weit wie möglich vom Ort des Geschehens fernzuhalten. Eilig hängte sie ihren Mantel an den Haken und wich von den zwei Männern zurück, gerade als der Neuankömmling losbrüllte, auf die Füße sprang und sich auf den Vétéran stürzte.
Der ältere Mann stolperte rückwärts und steckte den Schlag ohne Abwehr ein. Kurz darauf wälzten sich die beiden Gefangenen am Boden, kämpften darum, die Oberhand zu erlangen, teilten Schläge aus und duckten sich unter den Kinnhaken des anderen hinweg.
Aus dem Augenwinkel sah Chatine, wie der ihnen am nächsten stehende Androide den Kampf registrierte und auf die beiden zuschritt. Sie fuhr herum, um sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Doch da wurde ihr Blick plötzlich von etwas angezogen. Die beiden Häftlinge rangen immer noch am Boden. Der Vétéran hatte von irgendwoher einen Stiefel zu fassen bekommen, den er jetzt hoch über den Kopf hielt, um ihn dem anderen Mann ins Gesicht zu rammen.
Doch Chatine beobachtete wie gebannt den Neuankömmling, der unter dem Vétéranen auf dem Rücken lag. Er hielt eine Hand vor sein Gesicht, um es zu schützen. Die andere streckte er aber währenddessen nach der Hosentasche des Vétéranen aus.
Chatine konnte gerade noch etwas Kleines, Weißes ausmachen – war das etwa eine winzige Phiole? –, dann war es schon in der Insassenuniform des Vétéranen verschwunden. Der schwere Stiefel raste herab, doch der Neuankömmling rollte sich im letzten Moment herum und sprang auf die Füße. Mit einem gezielten Tritt traf er den Vétéranen in den Bauch, und dieser klappte zusammen. Doch als der Neuankömmling zum nächsten Schlag ausholte, wurde er heftig nach hinten gerissen. Der Androide hatte ihn wie einen Hund am Kragen gepackt. Nun baumelte er von dessen Metallfaust, schlug und trat um sich, doch es half nichts. Niemand konnte sich aus dem Griff eines Androiden befreien.
Nur eine Sekunde später traf der Elektroschocker seinen Hals, sodass sein ganzer Körper zu zucken begann. Der Androide ließ den Mann zu Boden fallen, wo er zitternd und zusammengekrümmt liegen blieb.
Und da sah Chatine es.
Der Ärmel des Neuankömmlings war ebenfalls hochgekrempelt. Genau wie Clovis’. Genau wie der Ärmel des älteren Mannes, der den Streit begonnen hatte.
Chatines ganzer Körper verkrampfte sich.
Er konnte nicht zu den Vétéranen gehören. Er war doch gerade erst angekommen. Es ergab keinen Sinn. Zu dieser Gruppe gehörten nur alte Gefangene mit langem Haar, das ihnen mindestens bis zum Kinn reichte. Dieser Mann passte nicht ins Bild.
»Insasse 51616«, verkündete der Androide, »dies ist deine erste Warnung. Weitere Auseinandersetzungen oder Verstöße gegen die Regeln werden mit zwei Tagen in Einzelhaft bestraft.«
Als Chatine dem Mann hinterhersah, der langsam davonhumpelte, überkam sie einmal mehr das Gefühl, ihn zu kennen. Seine dichten Augenbrauen und die krumme Nase kamen ihr so bekannt vor. Doch sie konnte sich immer noch nicht erinnern, woher. Die Grippe vernebelte ihr immer noch das Gehirn, sodass es nur langsam und träge funktionierte. Der Versuch, sich an sein Gesicht zu erinnern, fühlte sich an, als würde sie durch zähen Schlamm schwimmen.
Chatine ließ den Neuankömmling nicht aus den Augen, während er seinen Mantel auszog und ihn aufhängte. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, es einfach so schnell wie möglich zu verdrängen. Sich nicht zu sehr damit zu beschäftigen. Es ging sie nichts an. Es würde ihr nur Ärger einhandeln, sich einzumischen.
Doch ein anderer Teil von ihr – der Teil, der seinerzeit auf Laterre niedergetrampelt, von der Grippe geschwächt und zum Schluss einfach vergessen worden war – konnte das nicht. Es war der Teil von Chatine, dank dem sie auf den Straßen von Vallonay überlebt hatte.
Es war die Fret-Ratte in ihr.
Sie hatte geglaubt, dieser Teil von ihr wäre tot. Dass er in dem Moment gestorben war, als man ihr die Insassennummer auf den Arm tätowiert hatte. Doch nun spürte sie, wie sich etwas in ihr regte. Dass etwas durch den dichten Nebel in ihrem Geist schrie und ihr sagte, dass hier etwas vor sich ging. Etwas, das sie verstehen musste.
Chatine beobachtete den neuen Häftling, als er sich wieder einreihte und durch den Bunker in Richtung Kantine ging. Er war hochgewachsen und muskulös, hatte breite Schultern und einen ausgeprägten Kiefer.
Wo hatte sie ihn bloß schon mal gesehen?
Als er das Gesicht drehte, um sich am Nacken zu kratzen, erhaschte sie einen perfekten Blick auf sein Profil. Und in diesem Moment überkam sie die Erinnerung. Plötzlich sah sie weiße Schwaden durch die Luft wabern. Seine breite, bedrohliche Silhouette schälte sich aus dem Nebel.
Montfer.
Die Sumpflandschaft.
Mabelle.
Er war einer von Mabelles Leibwächtern. Chatine hatte den Mann zum ersten Mal gesehen, als sie Marcellus nach Montfer begleitet hatte, wo er sich mit seiner ehemaligen Gouvernante, der entkommenen Vangarde-Agentin, getroffen hatte.
Zu jener Zeit hatte Chatine noch für den General gearbeitet – eine Fehlentscheidung, die sie am Ende ihre Freiheit gekostet hatte.
Chatine verfluchte die dichten Schwaden, die sich um ihre Erinnerungen gelegt hatten. Ihre Gedanken waren viel zu langsam, viel zu zäh. Sie schloss die Augen und versuchte, sich durch den Nebel zu kämpfen. Sowohl durch den in ihren Erinnerungen als auch den, der ihren Geist gefangen hielt. Endlich schälten sich Einzelheiten des Tages in Montfer aus dem Dunst.
Mabelle war ein Mitglied der Vangarde.
Dieser Mann war also ebenfalls einer ihrer Agenten. Und er hatte gerade einen Kampf inszeniert, um etwas in der Tasche des anderen Gefangenen verschwinden zu lassen. Etwas, das er eindeutig von Laterre mitgebracht und in die Bastille geschmuggelt hatte.
Chatine hatte alles falsch verstanden. Sie hatte die Zeichen falsch gedeutet. Die hochgekrempelten Ärmel, das lange Haar, die gesenkten Blicke.
Die Vétéranen waren nicht einfach nur alte Gefangene. Sie gehörten zur Vangarde. Sie hatten die Bastille infiltriert, sich Aufgaben in der Küche, im Méd-Zentrum und der Leichenhalle erschlichen. Sie waren seit Jahren hier, vielleicht sogar seit der Rebellion im Jahr 488.
Und wie es aussah, planten sie etwas Großes.
Kapitel 9
MARCELLUS

Die drei künstlichen Sols am Télé-Himmel gingen gerade unter und sandten ihre letzten goldenen Strahlen in General Bonnefaçons Büro. Marcellus fand, dass sie wie die funkelnden Stäbe einer Gefängniszelle aussahen.
Er ließ den Blick durch den großen Raum mit den holzverkleideten Wänden schweifen und musterte jedes Möbelstück, jede Nische und dunkle Ecke, jedes Relikt aus der Ersten Welt auf den Regalen. Sein Blick blieb an einer vielversprechend aussehenden Lampe auf dem Schreibtisch des Generals hängen, doch nur eine Sekunde später verwarf er den Gedanken wieder.
Sie befand sich zu sehr auf Augenhöhe.
»Du bist dran, Marcellus.« Die tiefe Stimme seines Großvaters riss Marcellus aus der Betrachtung des Raums. Er starrte den General an, der auf dem Ledersessel ihm gegenüber saß, das Kinn in die Hände gestützt. Seine dunklen Brauen zogen sich vor Konzentration zusammen, und sein Blick war hart und fest. Seine Augen wirkten wie zwei unzerstörbare schwarze Steine, während er das in drei Reihen aufgeteilte Spielbrett zwischen ihnen betrachtete.
Als Marcellus ebenfalls herabsah, erkannte er, dass der General eine Figur seiner Infanterie in Richtung Marcellus’ unbewaffneter Bauerntruppe geschoben hatte.
Ohne zu zögern, bewegte Marcellus eine Figur seiner eigenen Infanterie, um die Bauern zu beschützen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Großvater sich immer noch ganz auf das Spiel konzentrierte, ließ er den Blick abermals durchs Zimmer schweifen. Doch keins der möglichen Verstecke hielt seinem prüfenden Blick stand.
Zu groß.
Zu klein.
Zu riskant.
Einen Moment lang zog er sogar die riesigen, gedrehten Hörner an der Wand in Betracht, die aus dem Kopf eines ausgestopften Tiers der Ersten Welt ragten. Doch dann fiel ihm auf, dass sie zu weit vom Schreibtisch entfernt waren, wo sein Großvater sich meistens aufhielt. Wenn es Marcellus gelingen sollte herauszufinden, was für eine Waffe sein Großvater entwickeln ließ, musste er das Abhörgerät näher an ihn heranbringen.
»Marcellus!«, fuhr sein Großvater ihn an, und er wandte sich rasch wieder dem Spiel zu.
Der General hatte seinen nächsten Zug gemacht und funkelte ihn nun ungeduldig an.
»Verzeihung, Grand-père«, murmelte Marcellus, ohne ihm in die Augen zu schauen. Stattdessen starrte er verbissen auf das Spielbrett.
»Du bist heute Abend furchtbar abgelenkt«, sagte der General. »Wärst du lieber woanders?«
Marcellus hatte einen Kloß im Hals und schluckte schwer. »Nein, General.« Er stützte das Kinn auf seine Hände und musterte das Spielbrett noch eingehender. Sein Großvater hatte eine Figur seiner Kavallerie in die zweite Reihe geschoben, wo Marcellus’ Artillerie aufgestellt war.
Schweißtropfen bildeten sich unter dem steifen Kragen seiner Uniformjacke. Es machte ihn nervös, sich in diesem Raum aufzuhalten. Nicht nur, weil er eine schier unmögliche Aufgabe zu bewältigen hatte, sondern auch, weil er nun seit fast einer halben Stunde hier war und sein Großvater immer noch keinen Hinweis darauf gegeben hatte, ob er das Video auf Mabelles Mikrokamera gesehen hatte. Er hatte nicht einmal angedeutet, dass er wusste, dass Marcellus Beweise einer Vangarde-Agentin in seinem Badezimmer versteckt hatte. Marcellus war sich allerdings ziemlich sicher, dass sein Großvater die Aufzeichnung mittlerweile angeschaut hatte. Und dass er Bescheid wusste.
Was bedeutete, dass General Bonnefaçon an diesem Abend zwei verschiedene Spiele spielte. Das auf dem Spielbrett und ein anderes, das Marcellus noch nicht erkennen konnte. Letzteres war viel furchterregender, denn der General spielte es nicht mit winzigen Steinfiguren, die die Bataillone der Ersten Welt repräsentierten, sondern mit Marcellus’ Verstand.
Marcellus nahm eine seiner Artillerie-Figuren in die Hand und rieb mit dem Daumen über den kunstvoll gearbeiteten Stein. Er hatte Régiment nie gemocht. Die Spielregeln waren kompliziert, und es dauerte Jahre, die Strategie zu meistern. Marcellus hatte tatsächlich jahrelange Erfahrung, doch es war egal, wie oft er spielte, wie viele Lektionen sein Großvater ihm erteilte, er schien das Spiel einfach nicht zu verstehen. Bereits vor Jahren hatte er aufgegeben. Es war ihm längst egal, ob er gewann oder verlor. Nicht, dass er jemals gewonnen hätte.
Er musterte einen Brigadier seines Großvaters, der sich langsam über das Spielbrett auf Marcellus’ Monarchen zubewegte. Marcellus stellte ihm eilig eine seiner Artillerie-Figuren in den Weg.
Der General schnalzte missbilligend mit der Zunge, und Marcellus blickte auf. Sein Großvater schüttelte den Kopf.
»Deine Züge sind immer zu überstürzt, Marcellus. Du handelst viel zu unüberlegt. Lerne, strategischer zu denken. Plane deine Angriffe im Voraus. Analysiere deinen Gegner. Spiele mit deinem Kopf, nicht mit deinen Gefühlen.«
Also sollte ich mehr so sein wie du?, dachte Marcellus verächtlich. Das wollte er auf gar keinen Fall.
»Früher oder später«, fuhr sein Großvater fort, »wirst du damit anfangen müssen, das Spiel in der Absicht zu spielen, es auch zu gewinnen.«
Marcellus seufzte und wagte einen weiteren Blick durchs Büro. Er versuchte, die Stimme seines Großvaters auszublenden. Es war ihm verdammt noch mal egal, ob er das Spiel gewann.
Er betrachtete das Regal, das dem Schreibtisch des Generals am nächsten stand. Vielleicht eignete sich die kleine Statue eines Offiziers der Ersten Welt? Könnte er das Abhörgerät unter seinem wallenden Umhang oder an der Unterseite seines Pferdes mit dem wilden Blick platzieren? Nein, die Statue bestand aus Marmor. Viel zu glatt und viel zu weiß. Man würde das Gerät zu schnell entdecken.
Es klopfte an der Tür.
Ein Bediensteter mit einem riesigen, in weißes Tuch gewickelten Paket trat ein. »General Bonnefaçon«, sagte er ängstlich. »Ich habe hier das Gemälde, um das Sie gebeten haben.«
Der General würdigte den Diener kaum eines Blickes und wedelte mit der Hand in Richtung seines Schreibtischs. »Stellen Sie es einfach da drüben ab.«
Der Bedienstete eilte durch den Raum und lehnte das Kunstwerk gegen den Tisch. »Soll ich es für Sie auspacken?«
Der General hielt den Blick auf das Spielbrett gerichtet, als er antwortete. »Ja, merci.« An Marcellus gewandt fuhr er fort: »Es ist ein besonderes Gemälde. Ich habe es im Dienstbotentrakt gefunden. Keine Ahnung, wie so ein wertvolles Stück dort hingekommen ist. Also habe ich es in mein Büro bringen lassen. Um es sicher aufzubewahren.«
Es raschelte, als das Tuch sich von dem Kunstwerk hob, und Marcellus erhaschte einen Blick auf eine Ecke – blaue und hellgelbe Pinselstriche. Sein Herz setzte einen Schlag aus.
Es war nicht irgendein Gemälde.
Es war das Gemälde.
Einst hatte es in Nadette Epernays Zimmer gehangen und davor im Zimmer seiner Gouvernante Mabelle.
Unter der Farbschicht dieses Bildes hatte Marcellus Mabelles Mikrokamera gefunden, was eine ganze Reihe von Ereignissen losgetreten hatte.
»Schach.«
Marcellus’ Blick schoss zurück zum Spielbrett. Sein Großvater hatte eine seiner Kavallerie-Figuren nah an Marcellus’ Monarchen gebracht. Doch Marcellus interessierte sich viel mehr für den anderen Spielzug, den sein Großvater soeben gemacht hatte. Das Gemälde war nicht zufällig in genau diesem Moment in sein Büro gebracht worden. Er hatte gewollt, dass Marcellus es sah.
»Du bist dran«, sagte der General mit Nachdruck, als der Dienstbote zur Tür hinaushuschte.
Marcellus kniff die Augen zusammen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Doch seine Sicht verschwamm immer wieder. Er konnte sich kaum noch auf die Spielfiguren konzentrieren. Nicht nur, weil ihm nun, da er fast verloren hatte, die Zeit davonlief, sein Abhörgerät irgendwo zu verstecken, sondern auch, da er nun mit Sicherheit wusste, dass sein Großvater das Video gesehen hatte.
Der General wusste, dass Marcellus die Wahrheit kannte. Über seinen Vater. Über ihn. Über den wahren Grund, aus dem die Rebellion im Jahr 488 gescheitert war.
Doch die große Frage war: Was würde der General mit diesem Wissen anstellen?
Marcellus atmete tief durch und bewegte seinen Légionnaire zwischen die Kavallerie-Figur des Generals und seinen Monarchen. Der General reagierte sofort. Er schob seinen Brigadier neben Marcellus’ Légionnaire.
Marcellus blinzelte und starrte eine lange Weile auf das Spielbrett. Er konnte nicht glauben, dass sein Großvater so einen dummen Zug gemacht hatte. Selbst Marcellus wusste, dass man einen Brigadier – eine der wertvollsten Figuren – nicht in die Nähe eines mächtigen Légionnaires brachte.
Hatte sein Großvater einen Fehler gemacht?
War es möglich, dass er an diesem Abend ebenfalls abgelenkt war?
Eilig warf Marcellus den Brigadier seines Großvaters um und nahm ihn vom Brett.
»Schachmatt«, verkündete sein Großvater.
Was? Marcellus konnte kaum folgen, als der General seinen eigenen Légionnaire vorschob und damit Marcellus’ Monarchen umstieß. Die schwere Steinfigur fiel mit einem unheilvollen Klappern auf das Marmorspielbrett.
Der General lehnte sich zurück. »Manchmal muss man wichtige Figuren opfern, um das größere Ziel zu erreichen.«
Und plötzlich wusste Marcellus, dass sein Großvater nicht mehr über das Spiel sprach. Er sprach über seinen Sohn, Julien Bonnefaçon, der an seiner statt ins Gefängnis gegangen war. Und nun befand sich der einzige Beweis dafür im Besitz des Generals.
Marcellus starrte wie betäubt auf seinen gefallenen Monarchen.
Das war’s.
Das Spiel war vorbei. Und was noch schlimmer war: Er hatte immer noch kein Versteck für das Abhörgerät gefunden. Eine Niederlage auf ganzer Linie.
Draußen waren die goldenen Sols untergegangen. Durchs Fenster konnte Marcellus nichts als Dunkelheit erkennen.
»Würdest du bitte die Figuren wieder aufstellen?« Der General erhob sich und griff nach dem Télé-Com auf seinem Schreibtisch, auf dem bereits Dutzende AirLink-Anfragen und Übertragungen aufblinkten.
Marcellus machte sich daran, alle Figuren an ihren angestammten Platz zurückzustellen. Seinen Monarchen hob er bis zum Schluss auf. Mit dem gekrönten Kopf auf dem Spielbrett liegend, sah die Steinfigur so hilflos und verlassen aus, wie wohl viele der Herrscher der Ersten Welt nach blutigen Schlachten um Macht und Wohlstand ausgesehen haben mussten.
Marcellus glaubte nicht, dass sich seitdem viel verändert hatte. Laterre und Albion bekriegten sich schon seit den Anfängen des Système Divin. Das Verlangen der Herrscher nach mehr Land, Titanium und Einfluss hatte dafür gesorgt, dass die beiden Nationen sich seit fünf Jahrhunderten anfeindeten. Der General hatte sogar seine Commandeurin und Freundin Michelle Vernay wegen dieser lächerlichen Machtspiele verloren.
Marcellus seufzte und nahm den besiegten Monarchen in die Hand, drehte und wendete ihn. Im Lauf der Jahre hatte er diese Figur unzählige Male fallen sehen. Am Ende hatte der General sie jedes Mal umgeworfen, da er einfach zu schlau war, zu strategisch und zu manipulativ. Marcellus hingegen fühlte sich wie eine der Bauernfiguren am Rand des Bretts. Immer unbewaffnet und unvorbereitet. Am Ende wurde er stets besiegt.
Doch als er diesmal die verschlungenen Verzierungen auf dem Stein und die glockenförmige Statur des Monarchen musterte, entdeckte er etwas, das ihm noch nie zuvor aufgefallen war. Die Figur bestand nicht ganz aus solidem Stein, wie er immer geglaubt hatte. In der Mitte war sie hohl. Als er sie anhob, konnte er eine kleine Öffnung an ihrem Fuß ausmachen.
Tief und höhlenartig und …
Perfekt.
»General Bonnefaçon!«
Marcellus und sein Großvater blickten beide zur Tür, wo eine Bedienstete stand, die die gewöhnliche blauschwarze Uniform trug. Sie atmete so schwer, als wäre sie dreimal um ganz Ledôme gerannt.
»Ja?« Der General sah eher verwirrt als wütend darüber aus, gestört zu werden.
»Der Patriarche …«, stieß sie zwischen zwei Atemzügen hervor, »… will Sie … jetzt sofort … sehen.«
Der General sah auf die Uhr auf seinem Télé-Com. »Jetzt gleich?«
Die Frau griff sich an die sich heftig hebende und senkende Brust. »Er ist … in seinen … Gemächern.«
Ärger zuckte über die Züge des Generals. Er vermutete offenbar, dass es sich wieder nur um eine weitere sinnlose Idee handeln würde, die den ausgeprägten Angstzuständen des Patriarchen entsprungen war. »Wir kommen sofort«, murmelte er. Die Dienerin verneigte sich und verschwand.
Marcellus umklammerte die Monarchen-Figur mit zitternden Fingern. Dies konnte gut und gern seine einzige Chance sein. Vorsichtig griff er in seine Hosentasche und tastete nach dem winzigen Abhörgerät. Es fühlte sich wie ein rundes Insekt mit Fühlern an und wog auch nicht viel mehr.
Sein Großvater hatte recht gehabt. Marcellus war an diesem Abend mit den Gedanken woanders. Er war sogar so abgelenkt gewesen, dass er nicht gesehen hatte, was direkt vor seiner Nase lag. Das Spielbrett stand auf einem kleinen, runden Tisch direkt in der Mitte des Büros. Es war ebenso weit vom Schreibtisch entfernt wie von den anderen Sitzgelegenheiten und den riesigen Fenstern, vor denen sein Großvater oft während langer AirLink-Gespräche auf und ab lief.
»Marcellus«, sagte der General scharf. Er hatte sich bereits in Richtung der Tür gewandt. »Gehen wir.«
»Ich komme, Grand-père«, antwortete Marcellus. Rasch drehte er ihm den Rücken zu und schob das Abhörgerät in die Öffnung am Fuß der Figur. Dann stellte er den Monarchen mit einem leisen Klicken an seinen Platz auf dem Spielbrett. Dort thronte er. Erhaben und königlich.
Bereit für das nächste Spiel.
Kapitel 10
MARCELLUS

»Dank den Sols, dass Sie hier sind!«, rief der Patriarche eindringlich, bevor er Marcellus und den General am Ärmel packte und beide durch die Tür ins Zimmer zog.
Es war das erste Mal, dass Marcellus die Gemächer des Patriarchen betrat. Die Wände waren mit Samt bezogen, und wunderschöne, handgewebte Teppiche lagen auf dem Boden. Hunderte winzige Kristalle zierten einen filigranen Kronleuchter an der Decke, und in der Mitte des Raums schlief die Matrone Véronique Paresse in einem riesigen Himmelbett.
»Es ist eine Katastrophe!« Der Patriarche ging aufgewühlt vor dem Bett auf und ab. Er trug einen verknitterten Seidenpyjama in der Farbe von Aprikosen und fluffige Wollhausschuhe. Auf seinem Kopf ragten ein paar Strähnen seines dünnen Haars in die Luft wie die Antennen auf dem Paresse-Turm. »Ein absolutes Désastre!«
»Vielleicht sollten wir dieses Treffen woanders abhalten?«, fragte der General und nickte diskret in Richtung der schlafenden Matrone. Ihr dunkles Haar, das sonst immer perfekt frisiert war, wand sich nun wie Schlangen über das Seidenkissen. Ihre Wangen waren eingefallen, ihr Kiefer angespannt, und unter den geschlossenen Augen hatten sich dunkle Ringe wie Regenwolken gebildet.
Der Patriarche schnaubte und wedelte wegwerfend mit der Hand in Richtung seiner Frau.
»Sie hat so viele Schlaftabletten genommen, dass eine ganze Androiden-Armée sie nicht wecken könnte.«
»Madame la Matrone hat viel durchgemacht«, sagte der General mit ruhiger, beherrschter Stimme.
»Natürlich«, fuhr der Patriarche ihn an. »Sie hat ihr Kind – unsere Erbin – an einen Haufen Vangarde-Terroristen verloren. Und jetzt schlagen sie schon wieder zu.«
Marcellus zuckte zusammen. »Schon wieder, Monsieur le Patriarche?«
Der Patriarche sah sich besorgt im Zimmer um, als hielte er nach Spionen Ausschau. Dann senkte er die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Citoyenne Rousseau ist aus dem Gefängnis ausgebrochen.«
Marcellus warf seinem Großvater einen Seitenblick zu, um seine Reaktion zu beobachten. Doch der General sah eher entnervt als wirklich betroffen aus.
»Wir haben das bereits mehrmals besprochen«, begann er. »Citoyenne Rousseau befindet sich in Einzelhaft und wird rund um die Uhr bewacht. Ihr habt keinen Grund zur Annahme, dass –«
Doch der Patriarche ließ ihn nicht ausreden. »Nein, da liegen Sie falsch. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich konnte nicht schlafen, also habe ich mich in die Sicherheitsaufnahmen eingeloggt. Ihre Zelle war leer. Die Vangarde hat ihr zur Flucht verholfen!«
»Ihr müsst Euch irren«, antwortete der General diplomatisch. »Wenn es einen Einbruchsversuch in der Bastille gegeben hätte, wäre ich umgehend darüber informiert worden. Das Gefängnis ist so sicher und uneinnehmbar wie eh und je.«
Der Patriarche schnappte sich seinen Télé-Com von einem Beistelltisch und hielt ihn dem General unter die Nase. »Wenn ich es Ihnen doch sage, General, sie ist weg. Sehen Sie selbst.« Er deutete auf den Bildschirm, der jedoch dunkel blieb. Seine Wangen röteten sich vor Wut, und er tippte heftig darauf herum. Das dünne Gerät rutschte ihm aus der Hand, und er musste damit jonglieren, damit es nicht zu Boden fiel.
»Verdammt seien die Sols!«, donnerte er.
Bis vor Kurzem hatte der Patriarche keinen Télé-Com besessen, da er und seine Frau, genau wie der Rest des Ersten États, glaubten, derartige Technologien seien unter ihrer Würde. Doch nach dem Tod seiner einzigen Tochter hatte er darauf bestanden, einen Télé-Com mit denselben Zugängen zu bekommen wie der General, damit er stets über alle neuen Entwicklungen im Bilde war. Und natürlich, damit er Citoyenne Rousseaus Zelle im Auge behalten konnte.
Das Problem war, dass er immer noch nicht herausgefunden hatte, wie das Gerät funktionierte.
»Es war gerade noch da«, brüllte er. »Wo ist es jetzt? Wo ist es hin? Dieser bescheuerte Apparat!«
Marcellus sah, wie sich die Schultern des Generals hoben und senkten, ein Versuch, tief durchzuatmen. Aus ebendiesem Grund hatte der General heimlich Kontrollprogramme auf dem Télé-Com des Patriarchen installieren lassen. Sie waren den Programmen, die Eltern des Zweiten États auf den Geräten ihrer Kinder einrichteten, nicht unähnlich. Damit konnte der General überwachen, was der Patriarche mit dem Télé-Com anstellte, und ihn davon abhalten, aus Versehen – oder auch absichtlich – einen Krieg mit der Königin von Albion anzuzetteln.
»Wenn Ihr erlaubt«, sagte der General und nahm dem Patriarchen den Télé-Com ab. Er tippte ein paarmal auf den Bildschirm, sodass sich kurz darauf die Sicherheitsaufnahmen aus Rousseaus Zelle öffneten.
Marcellus sah weg. Er wusste ganz genau, was er dort sehen würde: dasselbe wie jedes Mal. Eine bis auf die Knochen abgemagerte Frau, auf dem dreckigen Boden zusammengerollt. Er würde nicht die starke, charismatische Frau sehen, die vor siebzehn Jahren die Rebellion angeführt und beinahe gewonnen hatte. Die Frau, die von jedem Ministère-Offizier auf dem Planeten gefürchtet wurde. Er würde nur eine leere Hülle sehen. Einen nutzlosen Haufen Fleisch und Knochen.
Er hatte den grässlichen Anblick so oft erlebt, dass er schon fast abgestumpft war.
Fast.
»Was, im Namen von Laterre …«
Marcellus hörte die Worte seines Großvaters, konnte sich aber keinen Reim auf seine Verblüffung machen, bis er einen Augenblick später einen Blick auf den Télé-Com warf, den der General immer noch in der Hand hielt. Auf dem Bildschirm erkannte er die gewohnte trostlose Zelle ohne Fenster mit der Tür aus Perma-Stahl. Doch anstelle einer dahinschwindenden Frau mit ausgemergeltem Gesicht, die sich in einer Ecke zusammenkauerte, sah Marcellus, dass die Zelle tatsächlich leer war.
»Ich habe es Ihnen ja gesagt!« Der Patriarche zeigte mit dem Finger auf den General. »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie entkommen ist.«
Marcellus’ Großvater ignorierte ihn und tippte weiter hektisch auf dem Bildschirm herum. Dabei wies er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Patriarchen auf, der vor nur ein paar Minuten ebenso verzweifelt gewesen war.
»Unmöglich«, flüsterte der General mit zusammengezogenen Brauen und zu Schlitzen verengten Augen. Der Anblick verursachte Marcellus Herzrasen. Er hatte seinen Großvater noch nie so … so …
Marcellus konnte es nicht einmal in Worte fassen. Es gab keinen Ausdruck dafür. Nicht, wenn es um den allmächtigen General Bonnefaçon ging.
»Stehen Sie doch nicht einfach nur da wie ein Idiot, General«, schrie der Patriarche. »FINDEN SIE DIE ENTFLOHENE!«
Der General drückte Marcellus den Télé-Com des Patriarchen in die Hand und griff in seine Tasche, wo sein eigenes Gerät steckte. Er klappte es eilig auf und begann, auf dem Bildschirm herumzutippen.
»Cheri?«, ertönte eine dünne, zerbrechliche Stimme. Marcellus fuhr herum. Die Matrone saß aufrecht und mit großen Augen im Bett. »Was ist denn los? Warum schreist du so?«
Der Patriarche drehte sich zu seiner Frau um. Er sah aus, als würde er etwas Beruhigendes zu ihr sagen wollen, doch der General unterbrach ihn, als er in seinen Télé-Com brüllte.
»Directeur Gallant! Hier ist General Bonnefaçon. Ich habe einen Code Orange. Ich wiederhole, einen Code Orange. Insassin 40102 ist aus ihrer Zelle verschwunden …«
Er hielt abrupt inne, lauschte und blinzelte, während er die Informationen verarbeitete. Marcellus starrte den Télé-Com an, wo er das Gesicht des Gefängnisdirecteurs sah, dessen dünne Lippen sich rasch bewegten. Marcellus konnte nicht hören, was er sagte, doch sein Großvater schluckte, straffte die Schultern und brachte seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Es war, als würde er sich körperlich auf das vorbereiten, was als Nächstes kam. Auf die unausweichlichen Konsequenzen.
Auf Krieg.
»Ich verstehe«, sagte er steif. »Ja, Monsieur le Patriarche ist hier bei mir. Ich werde die Informationen weiterleiten. Merci, Directeur Gallant.«
Der General trennte die AirLink-Verbindung und wandte sich dem Patriarchen zu, der ihn mit wütendem Blick anstarrte. »Was geht da vor sich? Wo ist diese verachtenswürdige Frau? Sagen Sie mir sofort, was los ist, oder ich schwöre bei den Sols, General, ich werde –«
Der General hob eine Hand, um den Patriarchen mitten im Satz zu unterbrechen. »Monsieur le Patriarche. Ich bin erfreut, derjenige zu sein, der Ihnen diese Neuigkeit übermittelt.«
Erfreut?
Der Patriarche und Marcellus wechselten verwirrte Blicke, bevor sie sich wieder dem General zuwandten.
»Der Directeur hat gerade die Bestätigung des wachhabenden Androiden erhalten. Früher am Abend verzeichneten die Scan-Geräte eine drastische Verschlechterung ihres gesundheitlichen Zustands. Als der Androide die Zelle betrat, um sie gründlicher zu untersuchen, hatte ihr Herz bereits zu schlagen aufgehört. Ihre Leiche ist gerade auf dem Weg in die Leichenhalle der Bastille, wo man sie für den Désintégrateur vorbereitet.«
Der Patriarche starrte den General mit leerem Blick an, als wäre er ein Androide mit einem fehlerhaften Chip, dem es nicht möglich war, die Worte zu verarbeiten.
Hinter ihnen entfuhr der Matrone ein leises Schluchzen. »Oh, Dank sei den Sols«, flüsterte sie. »Dank sei den Sols.«
Doch die Neuigkeiten schienen nicht bei dem Patriarchen anzukommen. Der General klopfte ihm freundlich auf den Rücken. »Glückwunsch, Monsieur le Patriarche. Citoyenne Rousseau ist tot.«
[home]
TEIL 2
BASTILLE

Das Elend des Dritten États kannte kein Ende. Sie erlebten endlose Tage voll Hunger. Nächte, so kalt, dass ihre Lippen blau wurden. Stetigen Regen, der durch löchrige Dächer tropfte. Hände, die von der Arbeit in den Fabriquen und Minen aufgerissen waren. Das wenige Gute, das sie hatten, wurde ihnen aus den Adern gesaugt, damit sie sich einen mageren Laib Kohlbrot leisten konnten. Manche sahen in diesem Elend etwas, das von den gütigen Sols in Ordnung gebracht werden würde.
Andere sahen es als Akt der Gewalt, dem man nur mit Gewalt begegnen konnte.
Eine Ungerechtigkeit, die mit einem blutigen Regen fortgeschwemmt werden musste.
 
Aus den Chroniken der Vangarde, Band 8, Kapitel 14

Kapitel 11
ALOUETTE

Alouette Taureau hatte die letzten zwölf Jahre ihres Lebens im Dunkeln verbracht.
Nicht, weil sie in einem Versteck, zehn Mètre unter der Erdoberfläche von Laterre, gelebt hatte. Oder weil sie sich um die geheime Bibliothek voller Bücher aus der Ersten Welt gekümmert hatte, die das Tageslicht seit Jahrhunderten nicht gesehen hatten.
Die Dunkelheit, die Alouette all die Jahre umgeben hatte, bestand aus Lügen.
Tiefe, düstere, allumfassende Lügen.
Ihr war weisgemacht worden, das Refuge wäre eine Zuflucht. Ein Ort der stillen Besinnung und der Studien.
Lüge.
Sie hatte gelernt, die Schwestern wären friedliche Frauen, die einen Schwur geleistet hatten, im Geheimen zu leben, um das Wissen der Ersten Welt zu beschützen.
Lüge.
Sie hatten ihr gesagt, dass sie zehn Mètre unter der Erde in einem Bunker lebten und sich vor dem Rest des Planeten verbargen, um die Chroniken zu bewachen – die schweren, in Stoff gebundenen Bücher, die die Regale der Bibliothek füllten.
Mehr Lügen.
Während die riesige Entladungsklappe sich quietschend öffnete und die lange Laderampe ausgefahren wurde, spürte Alouette, wie all diese Lügen hinter ihr in den Schatten lauerten. Wie sie darauf warteten, ihr von dem Bateau herunter und in die Stadt zu folgen. Der Gestank von verbranntem Metall vermischte sich mit der frischen Seeluft. Tageslicht strömte vom Dock in den Bauch des Schiffs, und die Menge vibrierte beinahe vor Vorfreude. Alouette umklammerte ihre Tasche, um sich an den einzigen Besitztümern festzuhalten, die ihr geblieben waren.
Während sie darauf wartete, dass sie an der Reihe war, von Bord zu gehen, erinnerte sie sich an die Ereignisse, die sie hierhergebracht hatten, auf die andere Seite des Sekanischen Meeres. In einer endlosen Dauerschleife kreisten sie in Alouettes Kopf, so klar, als wäre es erst gestern gewesen.
Sie sah sich selbst, wie sie durch den Flur des Refuge rannte, den sie und ihr Vater so viele Jahre ihr Zuhause genannt hatten. Wie sie in den Raum stürmte, den die Schwestern angeblich für Meditation und Gebet nutzten. Sie sah ihr eigenes Gesicht, vor Schock und Unglauben verzerrt, als sie zu verstehen versuchte, was sich vor ihr abspielte.
Es war kein Raum zum Meditieren und Beten.
Es war ein Kontrollzentrum.
Das Herz einer Untergrundbewegung.
Es war ein tiefes, düsteres Geheimnis, vor dem die Schwestern Alouette ihr Leben lang beschützt hatten.
»Setz dich. Wir müssen uns unterhalten.«
Die Erinnerung an Principale Francines Worte drang ihr wie ein scharfer Dolch ins Herz. Die Worte, die Alouettes Welt von einem vertrauten, sicheren Ort zu einem unbekannten und gefährlichen gemacht hatten.
 
»Wir, die Schwestern, sind die Anführerinnen einer Untergrundbewegung und arbeiten daran, der Armut, den Krankheiten und dem Elend auf Laterre ein Ende zu setzen«, erklärte Principale Francine. »Wir nennen uns die Vangarde.«
Alouette stand starr vor Schreck da, unfähig sich zu rühren. Ihre Augen wurden feucht, während sie all die Kabel und Schaltpulte musterte. Die Bücher, losen Seiten und Bildschirme.
So viele Bildschirme. Sie konnte gar nicht aufhören, diese seltsame neue Welt anzustarren, die irgendwie die ganze Zeit über ein Teil ihrer Welt gewesen war. Doch sie hatte es nie bemerkt. Nie herausgefunden. Wie hatten die Schwestern es zwölf Jahre lang vor ihr geheim halten können?
Ihr Blick wanderte zu den sieben anderen Frauen im Raum – Schwester Laurèl, Schwester Muriel, Schwester Marguerite, Schwester Nicolette, Schwester Léonie, Schwester Claire, Schwester Noëlle. Jede von ihnen saß vor mehreren Monitoren und Schaltpulten. Dies waren die Schwestern, bei denen Alouette aufgewachsen war, mit denen sie ihre Mahlzeiten in Dankbarer Stille eingenommen und ihre Tranquillité geübt hatte. Es waren die Frauen, die sie aufgezogen und ernährt hatten, sich um sie gekümmert hatten, wenn sie krank war. Und sie hatten alle Bescheid gewusst?
»Du, Kleine Lerche, bist Teil eines sehr wichtigen Erbes«, fuhr Principale Francine fort. »Eines Erbes, das unseren gebrochenen Planeten heilen wird. Wir, die Vangarde, sind Laterres letzte Hoffnung. Die letzte Hoffnung des Volkes.«
Alouette fühlte sich, als würde ihr ganzer Körper herunterfahren, ein Organ nach dem anderen. Ihre Leber, ihre Milz, ihr Gehirn, ihre Lunge, ihr Herz. Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, hörte sie sich gebrochen und zittrig an. »Ich verstehe nicht.«
Principale Francine seufzte. »Das Régime ist extrem korrupt. Schon die Anfänge des Lebens auf Laterre waren ungerecht und spalteten die Bevölkerung. Alles war darauf ausgelegt, die Armen unterdrückt, geschlagen und ungebildet zu halten. Vor siebzehn Jahren versuchten wir, etwas dagegen zu unternehmen. Unsere Rebellion begann friedlich. Unsere damalige Anführerin, Citoyenne Rousseau, konnte die Unterstützung des Volkes mit Worten und Gefühlen gewinnen, indem sie ihnen eine andere Perspektive aufzeigte. Doch schon bald eskalierte die Bewegung. Anstatt friedlich nach einer Veränderung der Lage zu rufen – wie wir es vorgehabt hatten –, begannen die Leute, gegen das Régime zu kämpfen. Und das Régime schlug zurück. Nicht nur mit ihren Androiden, sondern vor allem mit ihren Lügen. Sie schoben uns die Schuld für brutale Angriffe in die Schuhe, mit denen wir nichts zu tun hatten. Sie wiegelten das Volk gegen uns auf. Schließlich wurde Citoyenne Rousseau gefangen genommen und in der Bastille eingesperrt. Der Geist unserer Bewegung, alles, wofür wir standen, starb. Und unsere Rebellion starb mit ihm.«
Alouette presste sich die Finger an die Schläfen. Natürlich hörte sie, dass Principale Francine mit ihr sprach, doch die Worte erreichten sie nur bruchstückhaft. Wie Weltraummüll, der an Alouette vorbeidriftete, bevor sie den Sinn dahinter erkennen konnte. Die Schwestern hatten noch eine Anführerin, die im Gefängnis eingesperrt war?
Ihr Blick wanderte zu dem schwarzen Podest, das in der Mitte des Raums stand. Darüber flimmerte ein Hologramm, als würde es in die Luft gebrannt.
Alouette hatte das Bild sofort erkannt, als sie den Raum betreten hatte.
Es war eine Karte der Bastille, dem Gefängnismond von Laterre.
Doch als sie es sich nun genauer angesah, entdeckte Alouette Details, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. An den sich überkreuzenden Linien, scharfen Winkeln und winzigen Notizen erkannte sie, dass es sich um mehr als nur eine Karte handeln musste.
Es war ein Plan.
»Citoyenne Rousseau.« Alouette wiederholte den ihr unbekannten Namen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Ihr wollt sie aus dem Gefängnis befreien.«
Francine faltete die Hände im Schoß und reckte das Kinn vor. »Die Situation auf Laterre ist eskaliert. Und das in sehr kurzer Zeit. Wenn wir nicht schnell reagieren, wird der Planet in die falschen Hände fallen, und dann sind wir alle verloren. Rousseau ist unsere beste Chance, eine neue, erfolgreiche Revolution zu lancieren. Die Leute werden sich wieder hinter ihr versammeln. Rousseau versteht ihr Leiden, sie gibt ihrem Schmerz eine Stimme, und wenn sie erst frei ist, wird sie ihr helles Licht im dunklen Wald sein. Mit ihrer Wortgewandtheit, ihrer Furchtlosigkeit und ihrem Mitgefühl wird sie den Weg zur Veränderung erleuchten. Den friedlichen Weg. Deshalb müssen wir sie aus der Bastille befreien.«
Etwas setzte sich in Alouettes Kopf zusammen. Marcellus hatte ihr kurz vorher erzählt, dass zwei Vangarde-Agentinnen gefangen genommen worden waren, als sie versucht hatten, ins Büro des Gefängnisdirecteurs einzubrechen.
»Schwester Jacqui und Schwester Denise! Sie waren … Das hatten sie also vor. Deshalb wurden sie festgenommen.«
Francine nickte, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ihre Festnahme hat uns leider weit zurückgeworfen.«
»Weit zurückgeworfen?«, wiederholte Alouette. Sie verspürte nichts als Abscheu gegenüber Francines offenkundiger Gefühlskälte. »Das Ministère hat sie in seiner Gewalt. Sie könnten gefoltert oder gar getötet werden! Wir müssen ihnen helfen. Wir müssen sie befreien. Wenn ihr Citoyenne Rousseau helfen könnt, warum dann nicht auch ihnen?«
Francine seufzte erneut. »Jacqui und Denise kannten die Risiken, als sie sich für die Mission gemeldet haben.«
Taubheit breitete sich in Alouettes Zehen aus. Beinahe hätte sie vergessen zu atmen. »Aber ihr könnt doch nicht … Ihr könnt sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«
»Wir wissen ja nicht mal, wo das Ministère sie festhält. Glaub mir, wir versuchen, sie zu finden, aber bis dahin ist Citoyenne Rousseau unsere Priorität. Und die beiden Schwestern wissen das.«
»Nein!«, rief Alouette nachdrücklich. Die Taubheit breitete sich nun auch in ihren Beinen aus. Tränen brannten in ihren Augen.
»Wir brauchen Zeit. Und bessere Ressourcen. Rousseau zu befreien ist ein wichtiger Schritt, aber es ist nur der allererste. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bevor wir wahren Wandel auf Laterre erleben werden.« Francine blickte Alouette eindringlich an. »Und aus diesem Grund brauchen wir deine Hilfe, Kleine Lerche.«
Wut stieg in Alouette auf. »Meine Hilfe? Warum solltet ihr mich brauchen? Ich weiß nichts von alldem! Ihr habt mich zwölf Jahre lang im Dunkeln tappen lassen! Wie könnte ich euch schon helfen bei eurer … eurer … Bewegung?«
»Du bist viel wichtiger, als du weißt, Alouette«, erwiderte Francine mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. »Und du bist die letzten zwölf Jahre nicht im Dunkeln getappt. Du hast sie mit deiner Ausbildung verbracht. Du hast gelernt. Du wurdest zu der Schwester – der Frau –, von der wir immer wussten, dass du sie eines Tages sein würdest. Und jetzt überlasse ich es dir zu entscheiden, ob du dich uns anschließen möchtest. Uns helfen möchtest.«
Alouette schüttelte hastig den Kopf und biss die Zähne zusammen. »Nein, du lässt mir nicht die Wahl. Diese Entscheidung habt ihr mir gestohlen! Ihr habt sie mich nicht treffen lassen, sondern sie mir, ohne zu fragen, aufgezwungen. In dem Moment, als ich einen Fuß ins Refuge gesetzt habe, in dem Moment, in dem ihr mir die erste Chronik in die Hand gedrückt habt, wurde ich dieser Wahl beraubt – und meines Lebens. Ihr könnt es mir nicht zurückgeben.« Sie wischte sich über die Augen, um die Tränen aufzuhalten, die zu fallen begannen. »Und ich will es auch gar nicht zurück. Ich will nichts davon.«
 
»Alle aussteigen!«
Die dröhnende Stimme riss Alouette aus ihren Gedanken. Die Menge um sie herum begann, sich vorwärts zu bewegen. Sie folgte dem Menschenstrom über die Laderampe und versuchte, die Erinnerung an Principale Francines Gesicht zu verdrängen, als sie ihr die Worte ins Gesicht geschrien hatte.
Sie konnte sich nicht erlauben, sich von schmerzhaften Erinnerungen an Dinge ablenken zu lassen, die sie nicht mehr ändern konnte. Sie war aus einem bestimmten Grund in diese Stadt gekommen. Um eine Antwort auf eine brennende Frage zu finden. Sie war dem Refuge entflohen, diesem versteckten Bunker mit seinen tief hängenden Decken, schweren Türen und geheimen Räumen. Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten zusammengesucht und das einzige Zuhause verlassen, das sie je gekannt hatte. Sie hatte ein Schiff genommen und war um die riesige Landmasse Laterres herumgesegelt, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich, die Dunkelheit und die Lügen zu bringen.
Und jetzt war sie hier. In Montfer. In der Stadt, die schon am Horizont wie ein Juwel gefunkelt hatte. Eine Stadt voller Hoffnung.
Endlich war sie angekommen, endlich auf dem Weg zum Licht.
Auf dem Weg zu den Geschichten, die so lange vor ihr versteckt worden waren.
Auf dem Weg zu der Wahrheit darüber, wer sie eigentlich war.
Doch als Alouette von dem Bateau in die eisige Nachtluft trat, veränderte sich etwas in ihr. All ihre Entschlossenheit schien mit einem Mal zu verpuffen.
Am Hafen von Montfer herrschte reges Treiben, obwohl die Sols bereits vor Stunden untergegangen waren. Regen tröpfelte vom dunklen Himmel, und der Wind vom Sekanischen Meer stach ihr zwar in die Haut, bot ihr aber auch eine kurzweilige Erleichterung von dem Gestank, der wie eine Nebeldecke über der Stadt zu hängen schien. Die aussteigenden Passagiere mischten sich mit denen, die einsteigen wollten, sodass ein einziges Chaos entstand. Alouette hatte schon bald die Orientierung verloren. Ihr war ganz schwindelig von all den neuen Eindrücken. Sie zwängte sich in eine leere Ecke am Hafen und versuchte, tief durchzuatmen.
Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie die Sicherheit des Refuge verlassen hatte. Seitdem war sie von einer überwältigenden Situation in die nächste gestolpert. Zuerst hatte sie sich durch die Marsch kämpfen müssen, wo sie mit Standbesitzern um den Preis für neue Kleidung und die Überfahrt nach Montfer verhandelt hatte. Dem gefolgt waren endlose Tage auf See, mit gewaltigen Stürmen, sich hoch auftürmenden Wellen und Seekrankheit. Und nun das hier. Eine fremde Welt, gefühlte Galaxien entfernt von der, in der sie aufgewachsen war. Die Schwestern mochten ihr Lesen und Schreiben beigebracht haben, aber was nützte ihr das hier schon? Alouette hatte sich noch nie so unsicher und schlecht vorbereitet gefühlt wie in diesem Moment.
»Dein erstes Mal an der Ostküste, chérie?«
Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Alouette drehte sich um und entdeckte eine ältere Frau, die in der Nähe stand. Ihr strähniges weißes Haar klebte regenfeucht in ihrem Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie seit Wochen nichts gegessen.
Alouette presste die Lippen aufeinander und fragte sich, ob sie antworten sollte. Sie hatte in ihrer Zeit auf dem Bateau gelernt, dass man nicht jedem trauen konnte. Doch da war etwas in den hungrigen, tief liegenden Augen der Frau, das sie dazu brachte zu murmeln: »Das erste Mal seit sehr langer Zeit, ja.«
Die Frau lachte leise. »Das habe ich mir gedacht. Du siehst völlig verängstigt aus.«
Alouette schalt sich innerlich und versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen. Sie würde nichts erreichen, wenn man ihr ihre Furcht ansehen konnte.
»Lass mich dir helfen«, sagte die Frau lächelnd und zeigte dabei ihre gelben, verfaulten Zähne. »Ich kenne die Stadt in- und auswendig. Wonach suchst du denn?«
Alouette zögerte und fragte sich, wie viel sie der Frau verraten sollte. Doch bei der Vorstellung, sich allein durch das Chaos zu kämpfen, wäre sie am liebsten wieder umgekehrt und mit dem Schiff zurückgefahren. »Ich suche nach …« Sie senkte die Stimme. »Nach dem Blutbordell?« Sie formulierte es wie eine Frage, als wäre sie nicht sicher, ob es existierte.
Etwas flackerte in den Augen der Frau auf. Verständnis, Mitgefühl und Mitleid in einem. »Natürlich. Jeden Tag kommen Mädchen wie du hier an. Verzweifelt. Hungrig. Sehnen sich nach etwas, das sie nicht erreichen können.«
»Nein, ich …«, begann Alouette. Die Frau hatte sie ganz falsch eingeschätzt. Doch sie hielt inne, als sie begriff, dass die Alte sie vielleicht doch recht treffend beschrieben hatte. Sie war tatsächlich verzweifelt und sehnte sich nach etwas, das sie nicht erreichen konnte. Denn in Wahrheit hatte Alouette das Gefühl, nichts als Staub hinterherzujagen. Winzigen Partikeln, die der Wind schon lange fortgeweht hatte.
Doch dieser Staub war alles, was sie hatte.
»Ich kann dich hinbringen«, sagte die Frau und grinste sie an. »Wenn du mich bezahlst.«
Alouette nickte. Sie hatte gerade erst begonnen zu verstehen, wie die Dinge an Orten wie diesem gehandhabt wurden. Es gab nichts umsonst. Alles hatte seinen Preis. Alouette kramte in ihrer Tasche, zog ihren letzten Laib Kohlbrot hervor und reichte ihn der Frau. Das schien ihr als Bezahlung zu genügen, denn sie verschlang das ganze Brot und murmelte dann mit barscher Stimme »Folge mir«, bevor sie in der Menge verschwand.
Alouette drückte ihre Tasche fest an sich und folgte ihr. Sie bahnten sich einen Weg durch den Hafen, eine kurvige Straße entlang, gesäumt von baufälligen und mit Brettern verhangenen Ständen. Am Morgen würde man hier sicher Fischköpfe und Seeschnecken verkaufen – laut den Chroniken waren das die Grundnahrungsmittel in Montfer.
Je weiter sie sich vom Hafen entfernten, desto mehr hatte Alouette das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Bald kamen sie an viel größeren Gebäuden vorbei, bei denen es sich um Fabriquen handeln musste. Sie gingen durch eine Gasse zwischen zweien dieser Gebäude, deren Mauern hoch über ihnen aufragten. Die Straßenlaternen konnten die allumfassende Dunkelheit von Laterres Dunkelster Nacht mit ihrem schwachen Licht kaum erhellen. Und sie konnten schon gar nicht die furchterregenden Dinge vertreiben, die sich in dieser Stadt an jeder Ecke in den Schatten zu verbergen schienen.
»Ich heiße Dahlia.« Die Frau sprach, ohne sich umzudrehen.
»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, murmelte Alouette, hin- und hergerissen zwischen ihren guten Manieren und der Reserviertheit, die sie sich in den letzten Wochen angeeignet hatte.
Dahlia schnaubte. »Und hast du auch einen Namen?«
Alouette schluckte. »Mein Name ist Alou –« Sie hielt inne und erkannte, dass sie diesen Namen lieber nicht mehr benutzen sollte, vor allem nicht gegenüber jemandem wie Dahlia. Alouette war die Tochter eines entflohenen Häftlings namens Jean LeGrand. Und nun hatte sie auch noch eine Verbindung zur Vangarde, auch wenn das nicht ihre Absicht gewesen war. Obwohl sie das Refuge verlassen hatte, musste sie sich immer noch verstecken. Alouette fürchtete, dass sie das für den Rest ihres Lebens würde tun müssen. Ob es ihr gefiel oder nicht.
»Ich meine«, sagte sie hastig, mein Name ist … Madeline.«
Der Name hörte sich immer noch fremd an. Sie hatte erst vor zwei Wochen herausgefunden, dass sie in Wahrheit so hieß. Es war der Name, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Bevor ihr Vater sie in Alouette umgetauft hatte, als sie ins Refuge gekommen waren.
Die Frau lachte wieder. »Bist du dir sicher, chérie?«
Trotz ihrer Beklommenheit musste Alouette lächeln. »Nein«, sagte sie. Sie konnte sich bei gar nichts mehr sicher sein.
»Na, dann solltest du dich lieber mal entscheiden. Und zwar schnell. Du wirst auf diesem Planeten nicht weit kommen, wenn du nicht weißt, wer du bist.« Sie beschleunigte ihre Schritte, als sie an einer weiteren langen Gasse vorbeikamen. Alouette spähte in die Dunkelheit und wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben. Aus dem Zwielicht starrten sie ein Dutzend Augenpaare an. Am Boden bewegten sich seltsame, unförmige Schatten. Beinahe wie ein paar knochige Skelette …
»Die Gegend nennt sich Taudis«, flüsterte Dahlia. »Bandengebiet. Ich würde nicht länger als nötig hierbleiben.«
Alouette eilte weiter. Eisige Kälte legte sich über ihre Haut, die nichts mit der feuchtkalten Luft zu tun hatte. Wie war es möglich, dass dieser Ort noch elender war als Vallonay? Schlimmer als die Frets? Sie wusste nicht, wie ein solcher Ort überhaupt existieren konnte.
»Ist es dein erstes Mal in einem Blutbordell?«, fragte Dahlia mit einem zweifelnden Seitenblick auf Alouette.
»Ja«, antwortete Alouette leise und fragte sich, ob sie der alten Frau mehr verraten sollte. Sie entschied sich dagegen.
»Ich erinnere mich noch an mein erstes Mal.«
Sie lachte, als sie den Schock auf Alouettes Zügen sah. »Schau nicht so überrascht drein, chérie. Jedes Mädchen hier hat es mindestens einmal getan. Wenn die Bébés vor Hunger schreien oder kurz vor dem Erfrieren sind, ist man zu fast allem bereit, um ihnen zu helfen.«
Alouette räusperte sich, nicht sicher, was sie sagen sollte. »Tut es weh?«, fragte sie schließlich.
Dahlia schüttelte den Kopf. »Nur ganz kurz am Anfang. Aber es geht schnell vorbei. Du solltest dir eher Sorgen um die nächsten Tage machen. Dann beginnst du nämlich, es zu bereuen. Wenn dein Körper zu müde ist, um irgendetwas zu tun, wenn die blauen Flecken auftauchen und du einfach nicht mehr satt wirst, egal, wie viel du isst. Nicht, dass es hier etwas zu essen gäbe.«
Alouettes Mund wurde ganz trocken. Es gab immer noch so vieles, das sie nicht wusste. So vieles, worauf die Schwestern sie nicht vorbereitet hatten, egal wie viele Bände der Chroniken sie gelesen hatte.
Sie umklammerte ihre Tasche fester, als sie an einer weiteren düsteren Gasse vorbeikamen. Am anderen Ende konnte Alouette allerdings ein warmes goldenes Glühen ausmachen. Fast, als würde eine Sol in der Ferne aufgehen. Aber das war natürlich unmöglich. Es war schon seit Stunden Nacht. Und selbst wenn die Dämmerung nahte, würde sie auf Laterre nie eine aufgehende Sol zu Gesicht bekommen. Die Wolkendecke war einfach zu dick.
»Das Quartier des Zweiten États«, erklärte Dahlia, als hätte sie die Frage auf Alouettes Gesicht gelesen. »Dort wohnen die Aufseher und Vorsitzenden der Fabriquen in ihren schicken Manors. Man kann ihnen ja nicht zumuten, hier draußen mit dem Rest von uns dreckigen Déchets zu leben. Also haben sie eine Mauer gebaut.«
»Wie lange wohnst du hier schon?«, fragte Alouette. Ihr war unbehaglich zumute.
»Mein ganzes Leben lang«, antwortete Dahlia, und Alouette fiel etwas Ungewöhnliches in ihrer Stimme auf. Es war nicht so sehr, dass Dahlia stolz darauf war, hier zu leben. Sondern dass sie Leute, die wie sie ihr Leben hier verbracht hatten, achtete. »Keine Sorge, du gewöhnst dich nach einer Weile daran. Deine Heimat ist nun mal deine Heimat.«
Heimat.
Das Wort traf Alouette wie ein Faustschlag in den Magen. Sechs einfache Buchstaben. Und sie hatte auf der Suche nach ihrer Bedeutung das Sekanische Meer überquert.
Bei den Sols, sie sehnte sich danach, eine so einfache Antwort darauf zu haben wie Dahlia.
Sie erinnerte sich an die Nachricht, die Schwester Denise ihr vor zwei Wochen über Marcellus’ Télé-Com gesendet hatte. Die Nachricht, die der Grund ihrer gegenwärtigen Unsicherheit und Verwirrung war.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Alouette war sich immer noch nicht sicher, was das bedeutete. Was wollte Schwester Denise ihr damit sagen? Dass sie nach Hause ins Refuge gehen und sich den Schwestern anschließen sollte? Um ihnen zu helfen, das fehlerhafte Régime mit all seinen Ungerechtigkeiten zu Fall zu bringen? Das war eindeutig die überzeugendste Antwort.
Doch Alouette war nicht überzeugt.
Denn das Refuge würde nie wieder ihr Zuhause sein. Nicht so, wie es einmal gewesen war. Nie wieder würde sie ihre Mahlzeiten in Dankbarer Stille einnehmen. Nie wieder würde sie die wertvollen Bände der Chroniken in der Bibliothek abstauben. Oder auf dem Bett in Schwester Jacquis und Schwester Denises Zimmer sitzen und sich mit ihnen darüber unterhalten, was sie an dem Tag gelesen hatte, während Jacqui umherrannte und scharfsinnige Fragen stellte und Denise an irgendeinem ehemaligen Ministère-Gerät herumtüftelte.
Das Refuge war eine Lüge gewesen. Eine Illusion, die in dem Moment vor ihren Augen in sich zusammengefallen war, als Principale Francine ihr die Wahrheit verraten hatte.
Alouette ballte die Hände zu Fäusten. Die Schwestern wollten vielleicht, dass sie nach Hause flog und ihre Kleine Lerche wurde. Ein Mitglied der Vangarde. Doch Alouettes Flügel waren unbrauchbar geworden. Sie schmerzten vom zu langen Fliegen.
Sie war eine verlorene Lerche ohne Zuhause.
»Da sind wir«, verkündete Dahlia.
Alouette blinzelte und sah zu dem Gebäude auf, das über ihnen aufragte.
»Das ist es?«, fragte sie. Plötzlich war sie sich nicht sicher, ob Dahlia sie an den richtigen Ort geführt hatte. Sie hatte keinen Palais erwartet, aber sicher auch nicht das hier. Das windschiefe Haus stand in sich zusammengesunken im Schlamm von Montfer, sein tief hängendes, rostiges Dach war schief, und seine kleinen, vergitterten Fenster sahen aus wie Schmollmünder. Eine alte Holztür, deren Leisten von der feuchten Luft stark angegriffen worden waren, war der einzige Teil des Gebäudes, der noch senkrecht stand. »Ist es das einzige Bordell in der Stadt?«
»Ja, aber kein Grund, nervös zu sein«, sagte Dahlia. Ihre raue Stimme wurde unmerklich weicher. »Madame Blanchard ist seit Jahren im Geschäft. Sie wird sich gut um dich kümmern.«
Darauf zähle ich, dachte Alouette schaudernd. Sie musterte das Gebäude und versuchte, genug Mut aufzubringen, um einzutreten. Sie befand sich Tausende Kilomètre von ihrem Ausgangspunkt entfernt, und es war doch noch so weit bis zu dem Ort, an dem sie sein wollte. Aber diese Tür war ein Schritt in die richtige Richtung. Sie musste ihn gehen.
»Merci«, murmelte sie, ohne ihren Blick von der Tür abzuwenden. Sie wollte noch mehr zu der Frau sagen, fand, dass sie noch mehr sagen sollte. Doch alles klang falsch in ihrem Kopf. Tut mir leid, dass du so leben musst. Entschuldige, dass ich dir nicht helfen kann. Verzeihung, dass der Planet so gebrochen ist. Doch es war sowieso egal. Denn als Alouette sich umdrehte und in den Nebel spähte, war Dahlia verschwunden.
Und die Antworten auf die Fragen, die Alouette sich schon ihr Leben lang stellte, warteten hinter dieser Tür.
Kapitel 12
MARCELLUS

»Was dauert denn so lange?«, grummelte der Patriarche.
»Warum können wir sie noch nicht sehen?«
Marcellus hatte sich in eine Ecke von Gallants Büros zurückgezogen und beobachtete, wie der Patriarche unruhig auf und ab lief, wobei sein Seidenmantel hinter ihm herwehte. Währenddessen stand sein Lieblingsberater unbewegt wie eine Statue daneben, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Auf der Brusttasche seiner dunkelgrünen Robe prangten die zwei Löwen, das Wappen der Paresse-Familie.
Als die Worte »Citoyenne Rousseau ist tot« General Bonnefaçons Lippen verlassen hatten, hatte der Patriarche umgehend verlangt, ihre Leiche zu sehen. Doch nachdem der General mehr als dreißig Sekunden gebraucht hatte, sich in die Überwachungskameras der Leichenhalle der Bastille einzuloggen, war der Patriarche bereits aus seinen Gemächern gestürmt und hatte sich auf direktem Weg ins Hauptgebäude des Ministères begeben. Marcellus und der General waren ihm gefolgt.
»Wir müssten jeden Augenblick Zugriff auf die Aufnahmen bekommen.« Directeur Gallant fuhr sich mit der Hand durch sein perfekt frisiertes silbernes Haar. »Auf diesen Bereich des Gefängnisses greifen wir nicht oft zu.« Er wandte sich an eine Technicienne, die vor dem riesigen Schaltpult stand und zwischen mehreren Bildschirmen hin und her wechselte. »Rolland, wie sieht es aus?«
»Ich verbinde uns gerade mit dem Netzwerk des Méd-Zentrums«, antwortete sie mit dem emotionslosen Tonfall, der allen Cyborgs zu eigen war. »Es dauert nur noch einen Moment.«
Der Patriarche begann erneut, auf und ab zu tigern. Marcellus trat einen Schritt zurück, sodass er hinter seinem Großvater stand. Er wagte nicht einmal zu atmen.
Citoyenne Rousseau ist tot.
Er stand immer noch unter Schock. Alles fühlte sich taub an, als ob Metall durch seine Adern floss. Und das Wort – tot – fühlte sich so schwer an. So endgültig. So hoffnungslos.
Der Patriarche hielt inne, um die Technicienne anzuschreien. »Ich will jetzt sofort sehen, was –«
»Da ist es«, verkündete Rolland im selben Moment. Sie blinzelte nicht einmal, obwohl die geballte Wut des Patriarchen sie gerade getroffen hatte.
Hektisch fuhr der Patriarche herum und heftete den Blick auf einen der Dutzenden Bildschirme an der Wand. Er fand jedoch nicht gleich, was er suchte, sodass sein Kopf von einem zum anderen zuckte. Einen Augenblick später blinkte der Monitor in der Mitte auf, und Marcellus’ Herz sank.
Ein dunkler, schmuddeliger Raum, der mit Rollbahren vollgestellt war, erschien auf einem der Bildschirme. Auf jeder der Rollbahren lag eine Leiche, zerschlagen, verkümmert, gebrochen vom harschen Leben in der Bastille. Die Mikrokamera filmte den Raum, scannte jeden reglosen Körper, jedes Gesicht. Die Züge der Toten waren unterschiedlich, doch allen wohnte dasselbe Elend inne. Sie alle waren denselben trost- und ehrlosen Tod in Gefangenschaft gestorben. Und in jedem dieser Gesichter konnte Marcellus seinen Vater erkennen. In den glasigen Augen, den fleckigen Händen, den geschwärzten Fingerspitzen.
Marcellus dankte den Sols, dass Chatine immer noch am Leben war. Er konnte sich kaum vorstellen, was sein Herz getan hätte, hätte er sie in diesem Raum entdeckt. Er konnte den Anblick nicht länger ertragen, also wandte er sich ab und ließ den Blick durch das Büro schweifen.
Er blieb an der leuchtenden Modellversion des Système Divin hängen, die auf dem kleinen Tisch neben ihm stand. Marcellus kannte die Darstellung sehr gut. Während der langen Treffen, zu denen sein Großvater ihn früher immer mitgeschleppt hatte, hatte er Stunden damit verbracht, sie auswendig zu lernen. Er kannte jeden Mond von Albion, jeden Krater Usoniens, jeden schwebenden Felsen des Asteroidenkanals. Jedes Detail der Skulptur war mit winzigen Lichtern, schimmernden Fäden und hochwertigen Zierleisten verarbeitet. Selbst ein paar winzige Laserstrahlen waren zu sehen, die die Ringe von Samsara darstellten.
»Weiter nach links«, befahl der Directeur. »Weiter. Weiter. Da!«
Widerwillig wandte Marcellus sich erneut dem Bildschirm zu. Ein Gesicht erschien in Großaufnahme. Sie alle waren hier, um dieses Gesicht zu sehen.
Citoyenne Rousseau.
Ihre Wangen waren eingesunken und wirkten wie dunkle Krater. Ihre Lippen hatten sich in eine faltige, dünne Linie verwandelt, ihre Haut war so trocken und zerfurcht, dass sie sich tausendfach in sich selbst zurückzuziehen begann. Das brüchige graue Haar umgab ihren Kopf in Wellen, und ihre Augen – die Augen, in denen Marcellus in alten Aufzeichnungen der Rebellion einst ein solches Feuer hatte flackern sehen – starrten leer an die Decke. Zwei leblose Kieselsteine am Ufer des Sekanischen Meeres.
Eine fassungslose Stille breitete sich im Raum aus. Scheinbar über den ganzen Planeten. Marcellus trat einen Schritt vor, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich alles sah.
Die verstreichenden Sekunden fühlten sich wie Stunden an. Es gab keine Bewegung. Kein Atmen. Kein Leben.
»Das ist die Bestätigung«, verkündete der Directeur. »Citoyenne Rousseau ist tot.«
Noch immer lag eine zögerliche Stille über dem Raum, als ob niemand wagte, sich zu rühren. Als ob alle fürchteten, selbst der kleinste Atemzug könnte die zerbrechliche Hoffnung zerstören.
Dann gab es kein Halten mehr.
Alle brachen in Applaus aus. Chaumont jubelte. Der Directeur stieß eine Faust in die Luft. Das Gesicht des Patriarchen verzog sich zu einem breiten Grinsen, während er dem Directeur auf den Rücken klopfte. Selbst die Implantate in Rollands Gesicht schienen etwas schneller zu blinken als gewöhnlich.
Laterres gefährlichste Feindin war endlich fort.
Und alle feierten ihr Ableben.
Alle, außer Marcellus.
Er wandte sich vom Monitor ab und versuchte, Ordnung in seine rasenden Gedanken zu bringen.
Sie ist wirklich tot.
Was bedeutete das? Für seinen Großvater? Für die Vangarde? Für den Planeten?
Marcellus wusste, dass die Vangarde gerade erst versucht hatte, Citoyenne Rousseau aus der Bastille zu befreien. Sie waren gescheitert, doch der General war sicher gewesen, dass sie es wieder versuchen würden. Citoyenne Rousseau war die mächtigste Waffe der Vangarde. Ihre beste Chance auf eine Wiederauferstehung. Sie wussten es. Er wusste es. Selbst der Patriarche wusste es.
Und nun war sie fort.
Marcellus konnte es kaum erwarten, dem Büro zu entkommen, in die Frets zu fahren und eine weitere Nachricht an die Vangarde zu übermitteln. Falls sie einen zweiten Ausbruchsversuch planten, mussten sie ihn sofort abbrechen. Sie mussten erfahren, dass Rousseau tot war.
Marcellus sah sich im Büro um, musterte die begeisterten Gesichter und triumphierenden Lächeln und fragte sich, wie er es schaffen sollte, unbemerkt zu verschwinden. Erst, als er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, fiel ihm auf, dass es noch jemanden im Raum gab, der nicht feierte.
General Bonnefaçon stand nur Centimètre vom Monitor entfernt und starrte Rousseaus Leiche an. Sein Blick war intensiv, konzentriert, seine Miene unleserlich.
Marcellus verspürte den starken Drang, in den Kopf seines Großvaters zu schlüpfen und all seine Gedanken zu lesen.
Was denkst du?
Was planst du?
Bringt dieses Ereignis deine Pläne durcheinander?
Plötzlich zuckte der Blick des Generals zu Marcellus, als hätte er bemerkt, dass Marcellus ihn beobachtete. »Kontaktiere die Kommandozentrale der Bastille. Die Androiden sollen den Désintégrateur hochfahren und die Leiche vorbereiten.«
»Ich?«, fragte Marcellus misstrauisch und sah sich nach dem Directeur um.
Gallant stand an seinem Schreibtisch und hantierte mit seinem Télé-Com herum.
»Sofort, Marcellus«, donnerte der General.
Mit zitternden Fingern holte Marcellus seinen Télé-Com hervor, während er versuchte, den Schwindel loszuwerden, der ihn bei dem Wort »Désintégrateur« überkommen hatte. Schon bald würde von Citoyenne Rousseau nichts übrig sein als Eispartikel, die ins All geschossen wurden. Ihr Name würde verblassen. Die Erinnerung an sie würde langsam aus den Köpfen der Menschen verschwinden. Aus der Anführerin der Rebellion würde ein ferner Traum werden, der sich mit jedem verstreichenden Tag weiter entfernte.
»Offizier Bonnefaçon an die Kommandozentrale der Bastille«, sprach Marcellus in seinen Télé-Com.
»Halt!«
Marcellus sah auf. Der Patriarche kam auf ihn zu, seine Augen funkelten wild. »Keine Vereisung.«
Marcellus zog die Brauen zusammen. »Ich verstehe nicht …«
»Ich will, dass ihre Leiche zurück nach Laterre gebracht wird«, grollte der Patriarche. »Ich will ihren Kopf mitten in der Marsch zur Schau stellen. Ich will, dass der ganze Planet sie sieht. Die Gefahr, die sie für das Régime verkörpert, ist erst vorbei, wenn das Volk sie tot sieht.«
Marcellus schluckte. »Natürlich, Monsieur le Patriarche. Ich werde mich darum kümmern, dass ein Voyageur –«
»Davon würde ich abraten«, unterbrach ihn der General.
Der Patriarche sah sich unruhig im Raum um, seine Nasenflügel bebten. Es gefiel ihm nicht, dass der General ihm widersprach. Vor allem nicht vor Publikum. »Was sagten Sie, General?«
»Ich würde Euch davon abraten, Rousseaus Leiche nach Laterre bringen zu lassen«, wiederholte der General mit fester Stimme. »Ich würde Euch sogar dazu anhalten, niemanden außerhalb dieses Raums von ihrem Tod zu unterrichten.«
Dem Patriarchen entfuhr ein heiseres Kichern. »Ach, wirklich? Also wollen Sie, dass alle auf Laterre weiterhin glauben, sie wäre noch am Leben?«
»Ja.«
Der Patriarche schnaubte entrüstet. »Das ist das Dümmste, das ich je gehört habe!«
»Vielleicht ist es keine schlechte Idee, zu hören, was der General zu sagen hat«, wandte Chaumont sich an den Patriarchen.
Dieser blieb jedoch unnachgiebig. »Das Volk muss erfahren, dass sie tot ist! Jeder Planet im Système Divin muss davon unterrichtet werden. Und die Vangarde muss wissen, dass ihre geliebte Rousseau nicht mehr ist.«
»Die Vangarde wird ihren Tod dazu benutzen, das Volk abermals hinter sich zu versammeln«, sagte der General. »Dies sind gefährliche Zeiten, und Märtyrer reißen noch viel mehr Leute mit als Gefangene. Aus diesem Grund haben wir sie nicht von Anfang an getötet, als wir sie gefangen nahmen.«
»Sie haben diese Entscheidung getroffen«, rief der Patriarche und deutete mit einem Finger auf den General.
Marcellus knetete seine Hände. Die Atmosphäre im Raum machte ihn ganz flatterig. Er wollte es einfach nur hinter sich bringen, sodass er von hier verschwinden und die Vangarde warnen konnte.
»Es war Euer Vater, der den endgültigen Befehl gab«, antwortete der General steif. »Ich habe ihm lediglich dazu geraten.«
»Mein Vater war ein Idiot«, wütete der Patriarche. »Unter seiner Aufsicht brach eine Rebellion auf unserem Planeten aus. Verzeihung, General, ich kann die Leute nicht weiterhin in dem Glauben lassen, sie sei am Leben. Ich will, dass ihr totes Gesicht auf jeder Télé-Haut von Laterre gezeigt wird.« Er wandte sich wieder an Marcellus. »Kontaktiere die Androiden. Sie sollen die Leiche für die Abholung vorbereiten.«
Marcellus warf seinem Großvater einen Blick zu, bevor er eine Hand nach dem Bildschirm seines Télé-Coms ausstreckte.
»Arrête«, befahl der General. »Leg das weg, Marcellus.«
Der Patriarche knurrte ihn an. Marcellus hielt inne, seine Brust zog sich nervös zusammen, während er zwischen seinem Vorgesetzten und dem Vorgesetzten seines Vorgesetzen hin und her schaute. Doch General Bonnefaçon beachtete weder Marcellus noch den Patriarchen. Er betrachtete wieder den Monitor. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.
»Tu es«, befahl der Patriarche Marcellus.
»Nein.« Der General trat noch dichter an den Bildschirm heran. Sein Blick war düster und eindringlich, sein Kiefer angespannt.
»General Bonnefaçon.« Der Patriarche spuckte ihm die Worte beinahe entgegen. »Wie können Sie es wagen –«
»Haltet den Mund«, sagte der General und hob eine Hand.
Marcellus war sicher, dass der Patriarche jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden würde. Mit funkelnden Augen trat Lyon Paresse auf den General zu, hielt aber abrupt inne, als Chaumont ihm etwas ins Ohr flüsterte.
Der Patriarche ballte die Hände zu Fäusten, blieb aber stehen.
Marcellus musterte seinen Großvater und versuchte herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er stellte sich vorsichtig neben ihn und starrte auf den Monitor, auf dem immer noch Rousseaus lebloser Körper auf der Bahre zu sehen war.
»Was ist denn?«, fragte der Directeur, der nun ebenfalls von seinem Schreibtisch herüberkam.
Der General antwortete lange Zeit nicht. Er starrte nur weiter auf das Bild, sein Blick zuckte schnell hin und her. Dann brüllte er plötzlich einen Befehl. »Rolland, zoomen Sie auf ihre linke Hand!«
Die Technicienne tippte eilig auf ein paar Knöpfen herum, sodass die Mikrokamera sich auf die Hand der Gefangenen richtete.
»Noch näher ran«, sagte der General.
Rolland tat, wie ihr geheißen, bis Rousseaus lange, skelettartige Finger den gesamten Bildschirm einnahmen.
Der Patriarche stellte sich auf die andere Seite neben den General. »Was ist denn los?«
»Einen Moment«, sagte der General mit zusammengekniffenen Augen.
Niemand rührte sich, niemand sagte ein Wort. Alle Augen waren auf den Monitor gerichtet.
Und dann passierte es.
Die Bewegung war so winzig, dass es beinahe unmöglich war, sie wahrzunehmen. Bis vor ein paar Sekunden wäre es auch unmöglich gewesen. Doch nun sah Marcellus es.
Der kleine Finger an Rousseaus linker Hand zuckte ganz leicht.
»Dort!«, rief der General.
Der Patriarche schnappte nach Luft und stolperte rückwärts, als könnte Rousseau aus dem Monitor herauskriechen und ihn angreifen. Marcellus hingegen trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können.
»Sie lebt?«, flüsterte er.
Doch bevor irgendjemand antworten konnte, passierte es wieder. Der kleine Finger zuckte. Etwas war merkwürdig an der Bewegung. So vertraut. Als wäre es genau dasselbe Bild gewesen. Dieselbe Bewegung.
Dem General musste es ebenfalls aufgefallen sein, denn eine Sekunde später holte er seinen Télé-Com aus der Tasche, klappte ihn auf und brüllte hinein. »General Bonnefaçon an die Kommandozentrale der Bastille. Wir brauchen sofort eine Aktualisierung des Zustands der Insassin 40102. Bitte schicken Sie den nächsten Androiden in die Leichenhalle, um ihren Status zu bestätigen.«
Der General wartete. Alle warteten. Schließlich stampfte der Patriarche vor und tippte mit dem Finger auf den Télé-Com des Generals, bevor dieser ihn aufhalten konnte. Gerade rechtzeitig betätigte er den Lautsprecher des Geräts. Die roboterartige Stimme kam aus Tausenden Kilomètre Entfernung, doch für Marcellus fühlte es sich an, als ob sie ihm direkt ins Ohr flüsterte.
»Ein Androide ist gegenwärtig im Méd-Zentrum stationiert. Wir können keine Aufnahmen schicken. Insassin 40102 hält sich nicht mehr in der Leichenhalle auf.«
»Sols!«, fluchte der General.
»Was geht da vor sich?«, fragte der Patriarche. »Ich verstehe das nicht. Wie ist es möglich, dass sie nicht in der Leichenhalle ist?« Er schlug gegen den Bildschirm. »Ich kann sie doch mit eigenen Augen sehen.«
»Sie haben die Aufnahmen überschrieben«, erklärte der General hastig. »Rousseau ist nicht mehr da. Sie ist längst fort. Wir schauen eine veraltete Aufnahme an, die sich unendlich wiederholt.«
Fort.
Das Wort purzelte durch Marcellus’ Kopf, während er den Monitor anstarrte. Den kleinen Finger, der kaum merklich zuckte.
»Wie bitte?« Der Patriache klang, als wäre es ihm unmöglich, den neuesten Entwicklungen zu folgen.
Doch der General hatte keine Zeit für weitere Erklärungen. Er sprach schon wieder in seinen Télé-Com. Sein Gesicht war wutverzerrt, doch seine Stimme klang unheimlich beherrscht. »Hier ist General Bonnefaçon. Ich will, dass sich alle verfügbaren Combatteure in der Gegend auf dem schnellsten Weg zur Bastille begeben.« Eine kurze Pause, dann sprach er wieder. Seine Worte sandten ein aufgeregtes Kribbeln über Marcellus’ Rücken. Ein Gefühl der Vorfreude, der Hoffnung. »Die Vangarde hat dem Régime gerade den Krieg erklärt.«
Kapitel 13
ALOUETTE

Das Empfangszimmer des Blutbordells war klein, eingerichtet mit klapprigen Tischen, durchgelaufenen Teppichen und tief hängenden Lampen. Im trüben Licht konnte Alouette außerdem mit verblasstem Samt überzogene Stühle ausmachen. Auf einem langen Sofa, das ebenfalls schon bessere Tage gesehen hatte, drängten sich einige Mädchen aneinander. Als Alouette eintrat, starrten die jungen Frauen sie aus großen, glasigen Augen an. Mehr kamen aus Ecken und Schatten hervor wie kleine Kreaturen, die ihre Köpfe vorsichtig aus ihren Höhlen reckten.
Alouette zögerte einen Moment, nicht sicher, wohin sie gehen oder an wen sie sich wenden sollte. Die Mädchen starrten sie nur wortlos und mit einem gequälten Ausdruck in den Augen an.
Da berührte etwas Alouette am Ellbogen, leicht und sanft wie ein Schmetterling.
»Was für wunderschönes Haar du hast«, flüsterte eine Stimme.
Alouette erkannte, dass sie zu einem schmächtigen Mädchen in einem blauen Seidenkleid mit fleckigem Kragen und zerschlissenen Säumen gehörte. Die Augen des Mädchens waren noch größer als die der anderen, ihr Blick noch leerer. Doch sie blickte mit einem schüchternen Lächeln zu Alouette auf. »Ist es dein erstes Mal hier?«
»Eigentlich will ich gar nicht …«, versuchte Alouette zu erklären, doch da gesellte sich ein anderes Mädchen in einem schlecht sitzenden gelben Kleid zu ihnen.
»Wenn du dich entspannst, tut es überhaupt nicht weh«, sagte sie. Ihre Stimme war rau und harsch, doch ihr Gesichtsausdruck freundlich.
Alouette ließ den Blick über die Mädchen schweifen. Sie versuchte, sich ihre Mutter hier vorzustellen, in sich zusammengesunken und mit großen Augen auf diesem Sofa. Doch sie konnte das Bild in ihrem Geist nicht greifen. Es entglitt ihr immer wieder. Immerhin hatte sie sonst nichts, woran sie sich orientieren konnte. Keine Erinnerungen an ihre Mutter. Kein liebevoller Blick. Keine sanfte, Trost spendende Umarmung. Keinen Geruch. Nichts.
Lediglich eine kleine Schatulle aus Titanium in ihrer Tasche. Und die Worte, die immer noch um sie herumflatterten und sie dann und wann stachen wie lästige Insekten.
»… die Tochter einer wertlosen Bluthure.«
So hatte der schreckliche Cyborg-Inspecteur Limier sie im Verdure-Wald genannt. Die Worte waren gehässig und niederträchtig gewesen, und Alouette hatte ihm zuerst nicht geglaubt. Doch dann hatte sie sich erinnert, dass Cyborgs aufgrund ihrer Programmierung nicht lügen konnten. Da hatte sie begriffen, dass diese Worte, so verletzend sie auch sein mochten, ein Hinweis waren. Ihre Mutter war früher einmal eins dieser Mädchen gewesen. Sie hatte ihr Blut in einem Blutbordell verkauft. In diesem Bordell. Es musste das richtige sein. Montfer war der letzte Ort, an dem ihre Mutter sich angeblich aufgehalten hatte, und laut Dahlia war dies die einzige Einrichtung dieser Art in der ganzen Stadt.
»Vergiss nicht: Nimm nie das erste Angebot an, das sie dir machen«, fuhr das Mädchen in Gelb fort und stupste Alouette mit ihrem spitzen Ellbogen an. »Du kannst immer einen höheren Preis verhandeln.«
»Sie hat recht«, sagte das zierliche Mädchen in Blau. Sie lächelte immer noch. »Das habe ich leider zu spät gelernt.«
»Aber ich bin nicht hier, um –«, begann Alouette erneut, doch sie wurde von einer herrischen Stimme unterbrochen.
»Héloïse! Warum stehst du denn herum und unterhältst dich?«
Eine ältere Frau trat aus den Schatten. Sie trug einen grünen OP-Kittel, der genauso zerschlissen und abgetragen aussah wie der Teppich auf dem Boden. Das Haar hatte sie zu einem strengen Dutt zurückgebunden, und ihre kleinen Augen blitzten streitsüchtig im gedämpften Licht.
»Ich habe dich vor fünf Minuten aufgerufen. Du bist an der Reihe.«
Das kleine Mädchen im blauen Kleid – Héloïse – schenkte Alouette ein letztes Lächeln, bevor sie sich wortlos umwandte und durch eine unbeschriftete Tür am anderen Ende des Empfangszimmers verschwand.
»Und Zéphirine«, fuhr die Frau fort. »Du kannst jetzt auch reingehen.«
Als Alouette dem Mädchen in Gelb hinterherschaute, fiel ihr auf, wie jung sie war. So schmächtig und abgemagert, dass sie beinahe krank wirkte. Wie die anderen Mädchen im Zimmer. Auf all ihren Zügen konnte Alouette dieselbe Trostlosigkeit beobachten, auf ihren nackten Schultern entdeckte sie blaue Flecken und einen roten Ausschlag, ihre Augen waren eingesunken und blutunterlaufen.
Alouette hatte in den Chroniken von dem illegalen Bluthandel gelesen. Junge Frauen wurden in die Blutbordelle gelockt, wo man ihnen die Nährstoffe aus dem Blut zog und diese dann an Fabriquen weiterverkaufte, wo sie zu verjüngenden Schönheitscrèmes für die Mitglieder der höheren États verarbeitet wurden. Die Mädchen konnten hier zehnmal so viel verdienen wie bei einem vom Ministère zugeteilten Job. Doch viele von ihnen gingen zu weit, verkauften zu viel. Sie wurden dünn und kränklich und siechten langsam dahin. Viele von ihnen endeten in der Leichenhalle.
Alles nur für ein paar Larg.
War ihre Mutter auch so gestorben? Hatte sie zu viel verkauft? Man hatte Alouette immer erzählt, dass ihre Mutter sehr krank gewesen war, doch niemand hatte ihr mehr verraten. Waren die Leute an diesem Ort für ihren Tod verantwortlich?
»Willkommen, chérie.« Alouette drehte sich zu der Frau im grünen OP-Kittel um, die sie direkt angesprochen hatte. »Es ist immer schön, neue Gesichter zu sehen. Und auch noch so ein hübsches. Ich bin Médecin Claudine.«
Alouette musterte das Gesicht der Frau. Keine Implantate. Sie war mit Sicherheit keine echte Ärztin, da sie keine Cyborg-Implantate hatte. Alouette nahm an, dass sie sich nur selbst so nannte. Wahrscheinlich fühlten die Mädchen, die zu ihr kamen, sich dann wohler. Und das Bordell wirkte professioneller.
Eine unverschämte Lüge.
An einem Mord war nun wirklich nichts Professionelles.
Trotz ihrer Verachtung zwang Alouette sich zurückzulächeln. Wenn sie hier etwas erreichen wollte, konnte sie es sich nicht erlauben, ihren Ekel offen zu zeigen.
»Wir freuen uns, dass du uns heute Abend besuchen kommst«, sagte Claudine, immer noch lächelnd. »Würdest du mir bitte folgen?«
Sie führte Alouette in einen angrenzenden Raum, der ebenso schlecht beleuchtet und schäbig war wie das Empfangszimmer. Es gab allerdings keine Sofas oder Teppiche. Der Boden war schmierig und fleckig. Alouette konnte nicht erkennen, was ihn so schmutzig machte, und wollte es sich auch lieber nicht vorstellen. In der Mitte des Raums stand eine lange Reihe Stühle mit verstellbaren Lehnen. Neben jedem davon stand eine unheimliche, graue Maschine voll zischender Pumpen, klickender Kolben und kleiner, sich drehender Filter. Auf der Hälfte der Stühle saßen junge Frauen, manche kaum älter als zwölf, deren dürre Arme mit Schläuchen an die surrenden Maschinen angeschlossen waren. Eine dunkelrote Flüssigkeit floss hindurch.
Die anderen Stühle waren leer.
Sie warteten auf ihre nächsten Opfer.
Alouette beobachtete entsetzt, wie Héloïse auf einen der Stühle kletterte, ihren zerschlissenen Ärmel hochschob und den linken Arm ausstreckte. Neben ihr bereitete eine weitere Frau im OP-Kittel eine lange Spritze vor. Alouette wurde übel, und sie musste rasch wegsehen.
»Hier entlang«, sagte Claudine und führte Alouette durch eine andere Tür. Dieses Zimmer war klein. Außer einem alten Schreibtisch und zwei abgewetzten Stühlen gab es keine Möbel. Claudine schloss die Tür. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und bedeutete Alouette, ebenfalls Platz zu nehmen. »Ich stelle dir zuerst ein paar Fragen.« Sie schenkte Alouette ein weiteres falsches Lächeln.
»Eigentlich …«, begann Alouette und warf einen nervösen Blick zur Tür, ehe sie sich wieder Claudine zuwandte, die einen Télé-Com aus der Schreibtischschublade genommen hatte und nun darauf herumtippte. »Ich hatte gehofft, mit der Leiterin dieser Einrichtung sprechen zu können.«
»Die Madame ist sehr beschäftigt«, sagte Claudine abfällig. »Wie alt bist du?«
»Ich muss aber wirklich dringend mit ihr sprechen.«
Claudines Lächeln wurde bemühter. »Ich schaue, ob sie Zeit hat, sobald wir hier fertig sind. Dein Alter?«
»Sechzehn.«
Die Frau tippte etwas und sah wieder auf. »Und wo wohnst du?«
»Könnten Sie bitte nachsehen, ob sie jetzt schon Zeit hat?«, fragte Alouette, die immer unruhiger wurde. »Es ist sehr wichtig.«
Die Frau schürzte die Lippen und sprach in ihren Télé-Com. »Kundin weigert sich, Wohnort bekannt zu geben.« Sie wandte sich wieder Alouette zu. »Warst du in letzter Zeit in Kontakt mit irgendwelchen Metallen oder Krankheiten wie Fäule?«
»Bitte«, sagte Alouette. »Ich brauche wirklich nur ein paar Minuten mit ihr.«
Die Frau seufzte und stand auf. »Anscheinend müssen wir das auf andere Art lösen.« Sie öffnete die Schreibtischschublade und holte ein kleines, kugelförmiges Gerät hervor. Sie reichte es Alouette. »Halt das bitte.«
Alouette nahm das Ding entgegen und musterte es neugierig. Es sah aus wie eine der Murmeln, mit denen Schwester Jacqui Alouette im Refuge spielen lassen hatte, als sie klein gewesen war. Nur war dieser Apparat doppelt so groß, und es zogen sich kleine, rechteckige Vertiefungen über seine Oberfläche. »Was ist – Aua!« Alouette ließ das Ding auf den Tisch fallen und starrte ihren Zeigefinger an, aus dessen Spitze ein Blutstropfen hervorquoll.
Claudine nahm das Gerät an sich, drehte es um und inspizierte eine Reihe winziger, farbiger Lichter, die auf der Oberfläche aufgetaucht waren. »Oh, bei den Sols«, rief sie fröhlich. Diesmal zeigte sich ein echtes Lächeln auf ihren Lippen. »Du bist die perfekte Kandidatin. Deine Blutwerte sind herausragend.«
Alouette erstarrte. Dann raste Wut durch ihre nährstoffreichen Adern. Die Frau hatte sie getäuscht.
»Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass wir dir fünfzig Larg für eine Sitzung anbieten können. Der Vorgang ist recht simpel. Und schmerzfrei. Wir nehmen dir nicht wirklich Blut ab – das ist ein weitverbreiteter Irrglaube. Wir nehmen nur ein kleines bisschen, entziehen die Nährstoffe und geben es dir dann zurück, sodass …«
»Nein«, sagte Alouette bestimmt und verengte die Augen zu Schlitzen.
»Wenn du etwas zur Entspannung brauchst, sind wir gerne bereit, dir etwas zu geben.«
»Ich verkaufe euch mein Blut nicht. Ich will einfach nur mit der Madame sprechen.«
Claudine zuckte zusammen, hatte sich aber schnell wieder gefasst. »Dies ist ein sehr gutes Angebot. Mehr wirst du in keiner anderen Einrichtung bekommen.«
Alouette sprang auf. Dieser Ort machte sie krank. Vielleicht sollte sie das Ganze einfach vergessen. Die Madame erinnerte sich wahrscheinlich sowieso nicht mehr an ihre Mutter. Sie war vor mehr als fünfzehn Jahren hier gewesen. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Es war ein Fehler, ich …«
»Warte!« Claudine stand auf und strich ihren Kittel glatt. »Wir tun das normalerweise nicht, also erzähl es nicht den anderen Mädchen. Aber …« Sie machte eine theatralische Pause. »Ich biete dir hundert Larg.«
Alouette starrte die Frau verblüfft an. Sie wollte ihr wirklich hundert Larg für die Nährstoffe in ihrem Blut geben? Das war verrückt. Abartig. Das war …
Verzweifelt.
Alouette musterte die kantigen Züge der Frau, sie waren angespannt. Ein weiteres Zeichen für ihre Verzweiflung. Alouette erinnerte sich an die Worte des Mädchens im gelben Kleid. »Nimm nicht das erste Angebot an.« Ihr kam eine Idee. Rasch brachte sie ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle und straffte die Schultern. »Ich nehme kein Angebot an, bevor ich mit der Madame gesprochen habe.«
»Ich versichere dir, dass die Madame mir die Vollmacht erteilt hat, an ihrer Stelle zu verhandeln.«
»Gut«, erwiderte Alouette trotzig. »Dann sollte es ja auch nicht so schwer sein, mir ein Treffen mit ihr zu ermöglichen, wenn Sie mein Blut wollen.«
Ein Muskel im Kiefer der Frau zuckte. Sie starrte Alouette eine Weile an. Trotz ihres kribbelnden Magens zwang Alouette sich, ihrem Blick standzuhalten. »Na schön«, sagte Claudine schließlich. »Warte hier. Ich sehe nach, ob sie Zeit hat.«
Als sie den Raum verlassen hatte, ließ Alouette sich auf ihren Stuhl fallen. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade das Sekanische Meer schwimmend überquert. Doch sie war auch stolz auf sich. Erst vor zwei Wochen hatte sie das Refuge verlassen und war schon zu einer anderen Person geworden.
»Du wolltest mich sprechen?«, ertönte ein paar Minuten später eine Stimme. Alouette fuhr herum, und ihr Blick fiel zuerst auf einen winzigen Schuh mit Absatz, dann auf das goldglänzende Kleid und das ebenso goldene, schulterlange Haar. Erst dann sah Alouette in das verstörendste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Die Augenbrauen der Frau ragten unnatürlich in die Höhe, als zöge ein straffer Faden sie nach oben. Die Haut ihrer Stirn sah aus, als wäre sie abgezogen worden, nur um sie bis zum Gehtnichtmehr zu strecken und dann wieder aufzukleben. Ihre Wangenknochen schienen sich am völlig falschen Ort zu befinden.
Wurde das Blut dieser armen Mädchen etwa für so etwas benutzt? Damit jemand so aussah?
Alouette musste sich zusammenreißen, um nicht auf den gruseligen Anblick zu reagieren.
Die Frau gab sich allerdings viel weniger Mühe. Sobald sie Alouette sah, entwich ihr ein lautes Keuchen, und sie riss verblüfft die Augen auf.
Alouette betastete unsicher ihr Haar, ihr Gesicht, ihren Pullover.
Die Madame blinzelte, als wollte sie einen Albtraum vertreiben, und lachte dann mit hoher Stimme. »Oh, bei den Sols. Das war unhöflich von mir. Verzeihung. Ich dachte nur gerade, dass du … Du siehst aus wie jemand, den ich früher kannte …« Die Madame blinzelte Alouette erneut an und schüttelte den Kopf. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.«
Alouettes Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als sie endlich verstand.
Ich sehe aus wie sie. Ich sehe aus wie meine Mutter.
Sofort flackerte Hoffnung in ihr auf. Vielleicht war es doch kein Fehler gewesen, hierherzukommen.
Alouette schwieg, während die Frau ihre Fassung zurückerlangte und sich gegenüber von Alouette auf Claudines Schreibtischstuhl niederließ. Wie eine Königin faltete sie die Hände im Schoß. »Ich bin Madame Blanchard. Ich leite diese Einrichtung. Meine Médecin hat mich informiert, dass du die perfekte Kandidatin wärst, aber noch ein paar Bedenken bezüglich des Vorgangs hast. Das ist natürlich verständlich für jemanden, der zum ersten Mal hier ist, aber ich versichere dir, dass es absolut gefahrlos ist.«
Die Lüge kam der Frau so leicht über die rot gefärbten Lippen, dass Alouette die Zähne zusammenbeißen musste. »Ich bin nicht deswegen hier. Ich suche Informationen über …«
»Lisole«, beendete die Madame den Satz mit einem wissenden Lächeln.
Ein Kribbeln raste durch Alouettes ganzen Körper. Was das ihr Name? Der Name ihrer Mutter?
Wie viele Jahre wartete sie schon darauf? Wie lange lag sie schon nachts wach und träumte von diesem Moment? Nur ein Name, zwei Silben, und schon fühlte sie sich vollständiger als jemals zuvor.
Lisole.
»Du musst mit ihr verwandt sein«, fuhr Madame Blanchard fort. »Es ist, als hätte ich einen Geist vor mir. Du siehst ganz genauso aus wie sie. Dein Gesicht, deine Haare, selbst dein Blut. Ihres war auch so nährstoffreich.« Ihr Blick glitt für eine Weile in die Ferne, als ob sie sich an etwas erinnerte. »Sie war die ideale Kundin. Wenn sie hier war.« Sie blinzelte und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Bist du ihre Nichte? Eine Cousine?«
»Nein«, sagte Alouette leicht verwirrt. »Ich bin ihre Tochter.«
Die Madame zuckte zusammen, als ob Alouette sie geohrfeigt hätte. »Ihre Tochter? Das kann nicht …«
»Ich heiße Madeline.«
Madame Blanchards Augen verengten sich, als traute sie Alouette nicht über den Weg.
»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas über sie erzählen«, fuhr Alouette fort. »Woher sie kam. Wer ihre Familie war. Ihr Nachname würde schon helfen. Egal, was. Bitte. Alles, was ich weiß, ist, dass sie früher hierherkam, und dann …« Alouette sah zu Boden und versuchte, ihre Abscheu vor diesem Ort, dieser Frau, dieser gesamten Einrichtung zu unterdrücken. »Und dann ist sie gestorben.«
»Ja«, sagte Madame Blanchard. Sie klang nun kühl, distanziert. »Es hat mich sehr getroffen, als ich von ihrem Tod erfuhr. Wie gesagt war sie eine gute Kundin. Und sie ist mir auch zu so etwas wie einer Freundin geworden. Früher hatte sie hier ein Zimmer im ersten Stock gemietet.«
Alouettes winziger Hoffnungsfunke wuchs, bis er ihren gesamten Körper ausfüllte und all ihre Abscheu vertrieb. »Wirklich? Wie war sie? Kannten Sie meinen Vater? Haben Sie mich je getroffen?«
Madame Blanchard lachte angesichts von Alouettes Eifer. »Sie war herzallerliebst. Schlau und schön und voller Leben. Sie liebte dich sehr. Oft hat sie dich mitgebracht, wenn sie für ihre Sitzungen kam. Damals warst du noch ein kleines Bébé. Die anderen Mädchen spielten mit dir, während Lisole behandelt wurde. Aber leider weiß ich nicht, wer dein Vater ist. Sie hat nie von ihm gesprochen. Und die meisten Leute, die hierherkommen, geben keine Nachnamen an. Deshalb kann ich dir damit leider auch nicht helfen.«
Alouette rutschte bis zum Rand ihres Stuhls vor, wollte unbedingt, dass die Frau weitersprach. Sie hatte einen ersten Eindruck der Wahrheit bekommen – ihrer Wahrheit –, und genau wie die Mädchen, die im Nebenzimmer an den Maschinen hingen, wollte sie mehr. Sie brauchte mehr. »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes?«
Die Madame schloss nachdenklich die Augen. »Lisole war eine süße junge Frau. Ich habe sie wirklich ins Herz geschlossen.«
Alouette griff in ihre Tasche und schloss die Finger um die kleine Titanium-Schatulle. Sie wollte unbedingt wissen, was sich darin befand. Wollte sehen, was sich unter den beiden majestätischen Wesen verbarg, die auf dem Deckel eingraviert waren. Doch sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, die Schachtel zu öffnen.
Die Madame öffnete die Augen und lächelte Alouette an. Doch es war ein schiefes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.
»Ich war sehr traurig, als sie die Stadt verließ«, fuhr sie fort.
»Sie ist gegangen?« Alouette riss ihre Hand aus der Tasche. »Was meinen Sie damit? Warum ist sie fortgegangen? Wohin wollte sie?«
Alouette wusste, dass ihre Mutter sie den Renards übergeben hatte, weil sie nicht genug Geld gehabt hatte, um sich weiter um Alouette zu kümmern. Doch sie hatte immer geglaubt, dass ihre Mutter daraufhin in Montfer geblieben war. Schließlich hatte Schwester Jacqui gesagt, dass ihre Mutter in Montfer gestorben war.
»Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Sie war eines Tages einfach weg. Hat auch keine Miete mehr bezahlt. Vier Monate lang, um genau zu sein.« Plötzlich klang die Stimme der Madame schärfer.
»Wann war das?«, fragte Alouette.
Die Madame seufzte. »Mal überlegen. Etwa zwei Jahre nach dem Ende der Rebellion. Ungefähr im siebten oder achten Monat des Jahres 490.«
Alouette überschlug die Jahre rasch im Kopf. Im siebten oder achten Monat des Jahres 490 war sie knapp zwei Jahre alt gewesen. Was bedeutete, dass ihre Mutter Montfer verlassen hatte, kurz nachdem sie Alouette bei den Renards abgegeben hatte.
»Wissen Sie, warum sie weggegangen ist?«
Die Madame sah auf einmal aus, als wäre ihr die Frage unangenehm. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.
»Wissen Sie es?«, bohrte Alouette nach.
»Ich habe immer geglaubt, dass sie ging, weil sie in Trauer war und dem Schmerz entkommen wollte.« Die Madame starrte auf ihre Hände, versuchte, Augenkontakt mit Alouette zu vermeiden. »Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«
»In Trauer? Warum?«
Die Madame lachte unbehaglich. »Aus diesem Grund bin ich ja so verwirrt. Bis vor fünf Minuten dachte ich noch – und aus gutem Grund –, dass sie um dich getrauert hat.«
Alouettes Herz sank. »Um mich?«, flüsterte sie kaum hörbar. »A-a-aber warum sollte sie um mich trauern?«
»Gute Frage.« Die Madame schnalzte mit der Zunge. »Ich versuche, eine Antwort darauf zu finden, seit du mir gesagt hast, dass du Madeline bist.« Sie klang anklagend.
Alouettes Herz raste. Sie war doch Madeline, oder nicht? Sie war die Tochter der Frau, von der sie die ganze Zeit über sprachen. Lisole.
Die Madame fuhr schon fort. »Und wenn du wirklich bist, wer du zu sein vorgibst – wie könntest du auch nicht ihre Tochter sein, so wie du aussiehst –, dann ist die nächste naheliegende Frage, wessen Beerdigung ich im Jahr 490 beigewohnt habe.«
Das Zimmer begann sich zu drehen.
Tot.
Alouette sollte eigentlich tot sein? Es hatte eine Beerdigung gegeben. Für sie?
Alouette hatte kaum Zeit, die Worte der Madame zu verarbeiten, da die Tür hinter ihr sich leise öffnete. Sie drehte sich um, doch Claudine stand direkt hinter ihr. Als Alouette die Nadel in ihrem Hals spürte, war es bereits zu spät. Schwindel überkam sie, und sie fiel in dicke, weiche Wolken hinein.
Kapitel 14
MARCELLUS

»Ankunft auf dem Mond in siebzehn Minuten.« Die Stimme von Capitaine Apolline Moreau ertönte in Marcellus’ Headset. Es klang, als würden die Combatteure im Nebenraum dahinrasen, dabei waren sie Kilomètre entfernt, auf dem Weg zur Bastille.
Marcellus versuchte zu atmen, doch es fühlte sich an, als würde er ertrinken. Er hatte keinen richtigen Atemzug mehr tun können, seit sie Citoyenne Rousseaus Tod verkündet hatten. Und dann hatten sie es wieder zurückgenommen. Er fühlte sich hilflos. Außer Kontrolle. Er wusste nicht, was die Vangarde in der Bastille vorhatte, doch er wusste, dass sie sich in siebzehn Minuten auf eine Überraschung gefasst machen konnten. Und Marcellus konnte sie nicht warnen.
»Siebzehn Minuten?«, bellte der Patriarche. »Können diese verdammten Dinger nicht schneller fliegen?«
Marcellus sah, wie sein Großvater zusammenzuckte. »Das ist Spitzentechnologie«, erklärte er. »Die Bastille ist über hunderttausend Kilomètre von unserem Combatteur-Träger entfernt. Es braucht eben seine Zeit.«
Der Patriarche schnaubte. »In dieser Zeit entkommt aber die Vangarde mit Rousseau!«
Marcellus zog sich wieder in seine Ecke zurück und machte sich neben dem leuchtenden Modell des Système Divin so klein wie möglich. Es war der einzige Ort im Raum, wo er sich gerade einigermaßen sicher fühlte.
Der General wandte sich an Rolland. »Haben Sie den Ursprung der Manipulation unserer Überwachungskameras schon gefunden?«
Die Technicienne saß inmitten eines Tornados. Die Monitore waren von den Wänden gerissen worden, lose Drähte und Kabel standen wirr in alle Richtungen von den Konsolen ab. Rolland hatte das gesamte Steuerpult des Büros auseinandergenommen, um festzustellen, warum ihnen das Bild der Überwachungskameras der Leichenhalle falsch angezeigt wurde. Wieder und wieder spielte der Monitor in der Mitte der Wand dasselbe Video der »toten« Rousseau ab. Die Bildschirme darum herum zeigten verschiedene Teile des Gefängnisgeländes: die Landebahn des Luftschiffhafens, die Kantine, die Zellenblöcke, den Bunker, selbst die Waschräume.
Alles sah normal aus, doch es war unmöglich geworden festzustellen, ob diese Bilder echt oder ebenfalls manipuliert waren.
»Negativ«, antwortete Rolland. Die Implantate auf ihrer Wange und Stirn summten. »Ich kann die Sicherheitslücke nicht lokalisieren. Es gibt keine Anzeichen auf einen Eingriff von außen.«
»Wir haben die Sicherheitssysteme bereits genauestens überprüft, nachdem die beiden Vangarde-Agentinnen festgenommen wurden«, erinnerte der Directeur den General. »Nichts wurde verändert.«
»Aber irgendwie gelingt es ihnen doch gerade, die Aufnahmen aus der Leichenhalle zu manipulieren«, fuhr der General Rolland an. »Und die Sols wissen, wie viele andere. Finden Sie heraus, wie sie das anstellen!«
Rolland nickte und tauchte wieder in das Meer aus Kabeln ab.
»Was berichten die Androiden?«, fragte der General Directeur Gallant.
Der kleine, stämmige Mann wischte sich Schweiß von der Stirn. »Es wurde nichts Ungewöhnliches festgestellt. Gegenwärtig patrouillieren Androiden überall um die Landefläche herum. Sollte die Vangarde versuchen, auf dem Mond zu landen …«
»Wer hat denn gesagt, dass sie dafür die offizielle Landefläche benutzen werden?«, donnerte der General. »Unsere Schiffe können doch auch auf jeder beliebigen flachen Oberfläche landen. Sie könnten sich längst auf der anderen Seite des Mondes befinden. Wer weiß das schon.«
Der Directeur spitzte die Lippen wie ein Fisch. Daran hatte er eindeutig nicht gedacht.
»Suchen Sie weiter alles ab«, befahl der General. »Ich will Androiden in jeder Ecke des Mondes. Sie sollen alles und jeden abschießen, das sich nähert.«
Der Directeur nickte und ging zu seinem Schreibtisch zurück, um die Befehle über seinen Télé-Com weiterzugeben.
»Ankunft auf dem Mond in vierzehn Minuten«, verkündete Capitaine Moreau.
»Sagen Sie ihnen, dass sie sich beeilen sollen!« Der Patriarche trat vor, zog sich aber wieder zurück, als sein Berater ihm einen beschwichtigenden Blick zuwarf.
»Rolland«, sagte der General plötzlich, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen. »Kommen die Satellitenaufzeichnungen für die Bastille nicht von einem anderen Netzwerk? Das würde bedeuten, dass sie nicht von derselben Sicherheitslücke betroffen sind, richtig?«
Rolland nickte, und der General trat sofort in Aktion, seine Finger flogen über seinen Télé-Com. Einen Augenblick später flackerte einer der Bildschirme an der Wand auf und zeigte ein grobkörniges, verzerrtes Bild des Gefängnisgeländes aus dem All. Als der General heranzoomte, wurde das Bild glücklicherweise nur wenig undeutlicher.
»Wie wollen Sie sie auf diese Weise finden?«, fragte der Patriarche skeptisch und sprach damit aus, was auch Marcellus dachte. »Sie könnten überall sein!«
Der General ignorierte ihn und tippte nur weiter auf seinem Télé-Com herum. Das Satellitenbild drehte sich, zeigte aber nichts als ein ruhiges, schlafendes Gefängnis.
Ist die Vangarde überhaupt auf dem Mond?, fragte Marcellus sich. Was auch immer gerade in der Bastille vor sich ging, die Vangarde war wirklich gut darin, es so aussehen zu lassen, als wäre es nur eine weitere gewöhnliche Nacht. Doch er durfte von einer Rebellengruppe, die sich die letzten siebzehn Jahre im Untergrund verborgen hatte, wahrscheinlich nichts anderes erwarten.
»Ankunft auf dem Mond in elf Minuten«, verkündete Moreau.
Marcellus wandte sich wieder dem riesigen Modell des Système Divin zu, das auf dem Tisch neben ihm stand. Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Flotte der Combatteure durch die Luft raste und sich der Bastille unaufhaltsam näherte.
»Die Androiden durchsuchen gegenwärtig das Außengelände um das Hauptgebäude, und mehrere Gruppen sind auf dem Weg zu den Zyttrium-Minen«, berichtete der Directeur.
Marcellus wollte den Blick schon von dem Modell abwenden, als ihm etwas Merkwürdiges auffiel. Irgendetwas stimmte damit nicht. Er konnte nicht ganz bestimmen, was es war, aber das Modell sah irgendwie anders aus als sonst. Wenn er nicht unzählige langweilige Stunden damit verbracht hätte, es anzustarren und sich zu wünschen, er wäre weit weg auf einem der anderen Planeten, wäre es ihm wohl nie aufgefallen.
Unauffällig ging er in die Hocke, um es sich genauer anzusehen. Die Planeten schienen alle noch an der richtigen Stelle zu sein, alle zwölf drehten sich in perfekten Kreisen um Sol 1, die im Zentrum hing. Die Sols 2 und 3 tanzten allein am Rande des Systèmes dahin. Laterre hing zwischen dem schneeweißen Planeten der verbündeten Nation Reichenstaat und der blaugrünen Kugel, die die Feindesnation Albion darstellte. Doch es war der leuchtende bernsteinfarbene Mond neben Laterre, der irgendwie anders aussah.
»Immer noch keinen Ursprung der Sicherheitslücke gefunden«, berichtete Rolland. »Ich habe versucht, das Système neu zu starten und alle Verbindungen umzukonfigurieren, aber nichts funktioniert. Die Vangarde muss die Signale irgendwie von außen überschreiben.«
»Wie, im Namen von Laterre, machen sie das?«, fragte der Directeur.
»Ich weiß es nicht, Monsieur«, antwortete Rolland. »Aber ich arbeite daran.«
Marcellus betrachtete immer noch blinzelnd die Miniaturversion von Laterres Mond. Er sah ganz sicher anders aus als vorher. Ein wenig zu orange. Und ein kleines bisschen zu groß. Marcellus streckte einen Finger aus und tippte neugierig auf die winzige Sphäre, die seine Umlaufbahn umgab.
»Was war das?«, rief der Patriarche. Marcellus blickte auf. Alle starrten den Monitor in der Mitte an, wo Rousseaus Leiche immer noch in Dauerschleife gezeigt wurde.
»Was meint Ihr?«, fragte der General den Patriarchen ungeduldig.
»Die Videoaufzeichnung aus der Leichenhalle hat gerade … geflackert.«
Der General wandte sich wieder Rolland zu. »Waren Sie das?«
Rollands Implantate blitzten auf, während sie hoch konzentriert abwechselnd zwischen dem Bildschirm und dem Schaltpult hin und her schaute. »Ich glaube nicht, General.«
Marcellus sah auf seine Hand, die immer noch in der Nähe der Modellversion des Mondes schwebte. Er schauderte.
War es möglich …?
Er sah sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass ihm alle immer noch den Rücken zuwandten, dann berührte er den Miniaturmond erneut. Diesmal legte er die ganze Hand um den kleinen leuchtenden Ball.
Der mittige Bildschirm flackerte und zeigte nur noch weißes Rauschen. Marcellus ließ den Mond so rasch los, als hätte er sich daran verbrannt. Das Bild kehrte auf den Monitor zurück.
»Verdammt seien die Sols!«, fluchte der General. »Rolland, was ist da los? Wir müssen die Kontrolle über die Kameras zurückerlangen. Wir sind völlig blind!«
Marcellus’ Blick zuckte zu dem Modell zurück. Er dachte an die beiden Frauen, die vor zwei Wochen erwischt worden waren, als sie in dieses Büro einbrachen. Jacqui und Denise.
»Wir haben die Sicherheitssysteme bereits genauestens geprüft, nachdem die beiden Vangarde-Agentinnen festgenommen wurden.«
Das hatte der Directeur gerade erst gesagt. Und sein Großvater hatte Marcellus vor zwei Wochen etwas Ähnliches erzählt. Alle waren sich sicher, dass die Mission der beiden Agentinnen fehlgeschlagen war.
Aber was, wenn das gar nicht stimmte?
»Ankunft auf dem Mond in fünf Minuten.«
Der General straffte die Schultern. »Moreau, verbinden Sie mich mit Ihrer Cockpit-Kamera.«
»Verstanden. Verbinde.«
Eine Sekunde später flackerte einer der Bildschirme an der Wand auf und zeigte die Aussicht aus Capitaine Moreaus Combatteur.
Und da war er. Umgeben von tiefster Schwärze und Tausenden funkelnden Sternen, verbreitete der Mond sein eigenes goldgelbes Licht. Seine felsige, bernsteinfarbene Oberfläche sah von hier oben aus, als stünde sie in Flammen. Marcellus glaubte, sein Herz müsse ihm vor Aufregung aus der Brust springen.
»General!«, rief der Directeur und sprang auf. »Die Androiden haben mich gerade kontaktiert. Sie melden einen Stromausfall im Trèsor-Turm.«
»WAS?«, brüllte der Patriarche. »Was bedeutet das?«
»Was hat den Stromausfall ausgelöst?«, fragte der General beeindruckend gefasst.
Der Directeur hielt kurz inne, um sich den vollen Bericht über sein Headset anzuhören. »Der Ursprung ist unklar. Die Androiden gehen der Sache auf den Grund, aber es kann kein Zufall sein, oder?«
Marcellus beobachtete, wie sein Großvater ruhig auf den mittleren Bildschirm zuging, der immer noch das Bild aus der Leichenhalle zeigte. Er stellte sich dicht davor, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und starrte darauf, als könnte er auf diese Weise erkennen, was wirklich auf dem Mond vor sich ging.
Das Licht des Monitors vertiefte die harten Linien und Furchen im Gesicht des Generals und ließen ihn plötzlich zehn Jahre älter aussehen. Und zehn Jahre abgehärteter.
»Wo befindet sich die Leichenhalle?«, fragte der General schließlich, an den Directeur gewandt.
Gallants Augen weiteten sich, als er plötzlich zu verstehen schien. »Auf der obersten Etage des Trésor-Turms.«
Der General tippte schon wieder auf seinem Télé-Com herum. Das Satellitenbild auf einem der Monitore flackerte. Einen Augenblick später wurde es wieder klar, und der General zoomte heran, so weit es ging.
Alle im Raum keuchten auf. Marcellus starrte sprachlos auf das Dach des sogenannten Trésors. Mitten zwischen den Kühlungsschächten, den quer über das Dach verlaufenden Rohren und Wassertanks standen drei Schemen eng beieinander. Als versuchten sie, sich gegenseitig warm zu halten oder sich zu verstecken oder beides.
»Sind das Insassen?«, fragte Chaumont, der das Bild mit zusammengekniffenen Augen anstarrte.
Marcellus beugte sich vor. Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, dass die drei Personen die typischen blauen Bastille-Uniformen trugen, die auch sein Vater getragen hatte. Sie alle hatten langes Haar, das ihnen weit über den Rücken reichte.
»Was ist das?«, rief Directeur Gallant und deutete auf etwas hinter einem der Schächte.
Der General drehte die Satellitenkamera nach rechts. Als das Bild wieder klar wurde, spürte Marcellus, wie alle die Luft anhielten.
»Sie ist es!«, rief der Patriarche, als ob er der Einzige im Zimmer wäre, der sie erkannt hatte. Doch natürlich hatten alle Anwesenden sie sofort entdeckt.
Es war Citoyenne Rousseau. Sie lag auf einer behelfsmäßigen Tragbahre und sah so aus, als stünde sie an der Schwelle des Todes.
»Gallant!«, brüllte der General, sodass Marcellus zusammenzuckte und den Blick von der zerbrechlichen, weißhaarigen Frau abwandte. »Schicken Sie sofort Androiden auf das Dach des Trésors.«
Der Directeur sah von seinem Télé-Com auf. »General, aufgrund des Stromausfalls funktioniert der Außenfahrstuhl nicht mehr. Er bietet den einzigen Zugang zum Dach.«
Eine zerbrechliche Hoffnung keimte in Marcellus auf. Sie waren drauf und dran, es zu tun. Die Vangarde trickste das Ministère aus.
»Das kann doch nicht wahr sein!« Der Patriarche plusterte sich auf. »Sagen Sie Ihnen, sie sollen auf das sol-verdammte Dach klettern, wenn es sein muss.«
Der Directeur und der General wechselten einen wissenden Blick, und Marcellus erkannte die Resignation, die darin lag. Es war Gallant, der es den anderen erklärte, wobei er sich anhörte, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Androiden können nicht klettern, Monsieur le Patriarche. Bis der Strom zurückkommt, gibt es keinen Zugang zu diesem Dach.«
Der General schlug mit seinem Télé-Com auf den Schreibtisch des Directeurs, sodass alle im Raum zusammenzuckten. »Sehen Sie nicht, was hier gerade passiert? Die Vangarde setzt unsere eigene Technologie gegen uns ein.«
Marcellus hatte seinen Großvater noch nie so wild und verstört erlebt. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn.
»I-i-ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, stammelte der Directeur und blickte ängstlich zwischen dem Monitor, der die tote Rousseau zeigte, und dem Satellitenbild des Daches hin und her, auf dem man erkennen konnte, dass sie eindeutig am Leben war. Er schien nicht glauben zu können, dass es sich um dieselbe Person handelte. »Sie ist die am besten bewachte Insassin der ganzen Bastille.«
Der General wandte seinen wilden Blick wieder den Bildschirmen zu. »Ich nehme an, dass es ihnen irgendwie gelungen ist, es so aussehen zu lassen, als wäre sie tot«, erklärte er, während er sich langsam wieder in den Griff bekam. »Gut genug, dass sie die Androiden täuschen konnten. Vielleicht haben sie ihr in der Küche etwas ins Essen gemischt. So kam es, dass sie den Hochsicherheitstrakt verließ. Dann haben diese Insassen sie aus der Leichenhalle geholt. Ich nehme an, dass es sich um Arbeiter des Méd-Zentrums handelt. Und das alles geschah, während wir das manipulierte Überwachungsvideo der toten Rousseau in Dauerschleife schauten. Und jetzt …« Seine Stimme verlor sich, als etwas auf dem Satellitenbild aufflackerte. Ein dünner Lichtstrahl von oben erleuchtete für einen Moment die Gesichter der Gefangenen auf dem Dach.
Der General griff hektisch nach seinem Télé-Com und zoomte zurück, bis man fast das gesamte Gefängnisgelände sehen konnte.
»Die Combatteure?«, fragte der Directeur hoffnungsvoll. »Sind sie angekommen?«
Der General schüttelte den Kopf, ein Schatten huschte über sein Gesicht.
Da sah Marcellus es. Ein einzelnes Schiff, das sich aus dem Himmel herabsenkte. Es hielt direkt auf das Dach des Trésors zu.
»Was, im Namen von Laterre?« Der Patriarche starrte mit großen Augen auf den Monitor.
»Das ist keins unserer Schiffe«, sagte Chaumont ungläubig.
»Wie, im Namen von Laterre, haben sie unsere Schilde umgangen?«, brüllte der Directeur. Sein Gesicht verzog sich vor Wut.
Marcellus’ Mund öffnete sich vor Verblüffung. Es war das seltsamste Schiff, das er je gesehen hatte. Der Rumpf schien aus verschiedensten Teilen zu bestehen, die kaum zusammenpassten. Es sah aus, als bestünde es aus alten Teilen von Croiseuren und Transporteuren. Die Tragflächen standen in merkwürdigen Winkeln ab, und eine riesige Scheibe wölbte sich aus dem Cockpit hervor wie ein Auge.
»Gallant!« Der General schäumte vor Wut. Er hatte den Blick fest auf das Flugobjekt gerichtet. »Wir brauchen Strom im Turm. Und zwar sofort.«
Der Directeur nickte und murmelte leise in seinen Télé-Com.
»Also sollen wir einfach hier herumsitzen und zusehen, wie sie Rousseau entführen?«, fragte der Patriarche. Er schaute von Marcellus zum Directeur, dann zum General. Niemand wagte zu antworten. Der gesamte Raum war in eine Schockstarre verfallen. Eine aufgeladene Stille lag in der Luft, die offensichtliche Antwort auf die Frage des Patriarchen legte sich langsam über alle wie eine erstickende Decke.
Ja.
Capitaine Moreaus Stimme durchschnitt die Stille. »Ankunft auf dem Mond in vier Minuten.«
Der General schnappte sich seinen Télé-Com und antwortete mit fester, selbstsicherer Stimme: »Capitaine Moreau. Hier spricht General Bonnefaçon. Uns läuft die Zeit davon. Der Feind landet gleich auf dem Dach des Trésor-Turms. Sobald das Ziel in Sicht ist, möchte ich, dass Sie feuern. Volle Kraft. Jagen Sie den ganzen Turm in die Luft, wenn es sein muss. Niemand wird diesen Mond lebend verlassen.«
Marcellus erstarrte, als die Worte des Generals wie Donner in seinem Kopf widerhallten.
Der Trésor?
»Aber, General«, antwortete Moreau mit leichtem Unbehagen. »Im Turm befinden sich Insassen. Mindestens tausend Menschenleben stehen auf dem Spiel.«
»Wir sprechen hier von Citoyenne Rousseau«, brüllte der General. »Wenn sie freikommt, werden noch viel mehr Leben auf dem Spiel stehen.«
»Verstanden«, sagte Moreau, die sich immer noch unsicher anhörte. »Alle Piloten, Waffen bereit machen.«
Marcellus’ Blick zuckte von dem Satellitenbild des Daches zu Moreaus Cockpit-Kamera. Die große, glühende Kugel des Mondes kam immer näher. Er musste etwas unternehmen. Von neuer Dringlichkeit erfasst, bewegte er sich lautlos auf die Tür zu und schlüpfte ungesehen auf den Flur. Sobald er allein war, öffnete er seinen Télé-Com und tippte auf den Bildschirm. »Zentralverwaltung der Bastille«, flüsterte er. »Suche Insassin 51562.«
»Suche läuft«, antwortete der Télé-Com. Einen Augenblick später setzte Marcellus’ Herz einen Schlag aus, als drei blinkende Punkte auf dem Bildschirm seinen schlimmsten Albtraum bestätigten. »Insassin 51562 gefunden. Aufenthaltsort: Trésor-Turm.«
Kapitel 15
CHATINE

Das Geräusch war mit nichts zu vergleichen, was Chatine je gehört hatte. Wie eine Fliege, die zum letzten Mal summte. Ein loses Kabel, das ein letztes Mal im Regen zischte. Chatine riss die Augen auf. Doch im überfüllten Zellenblock des Trésor-Turms konnte sie nichts als Dunkelheit erkennen.
Kein orangefarbenes Licht, keine Augen, die nie blinzelten. Nur Schwärze. Träumte sie? Erschöpft stemmte Chatine sich auf die Ellbogen und sah sich um. Es war so finster wie in den Minen.
Da flackerten ein paar Lichter in den anderen Stockbetten auf. Es waren nicht die kleinen, orangefarbenen Augen, mit denen alle Wände im Gebäude überzogen waren. Es war das bläuliche Glühen der Télé-Häute.
Chatine tippte auf den Bildschirm in ihrem Arm und lehnte sich über den Rand ihres Betts. »Was ist hier los?«, flüsterte sie der Frau zu, die unter ihr lag.
Mit ängstlich geweiteten Augen schüttelte die Frau den Kopf.
Zögerlich kletterte Chatine aus dem Bett und schlüpfte in ihre Stiefel. Aus der Mitte des Turms drangen laute Stimmen an ihre Ohren, Schritte auf den Metallstufen der langen Treppe.
Jemand schob sich an ihr vorbei, und sie packte seinen Hemdsärmel. »Was geht hier verfrickt noch mal vor sich?«
»Die Türen des Zellenblocks stehen offen«, flüsterte er fröhlich, wand sich aus ihrem Griff und eilte auf die nächste Brücke zu.
Chatine schüttelte den Kopf, versuchte, die letzten Spinnweben des Schlafs aus ihrem Geist zu vertreiben.
Standen die Türen wirklich offen?
»Muss ein Stromausfall sein«, murmelte jemand einem anderen Insassen zu, als die beiden an Chatine vorbeieilten. »Lass uns gehen!«
Chatine blinzelte, war immer noch nicht in der Lage, die Information zu verarbeiten. Hatten diese Idioten den Verstand verloren? Hatte die dünne Luft auf dem Mond ihre Gehirne geschrumpft? Selbst wenn die Tore offen standen, wo sollten sie schon hin? Sie befanden sich auf dem sol-verdammten Mond! Was würden sie tun? Auf der zerklüfteten Oberfläche stehen, den Daumen rausstrecken und hoffen, dass ein Voyageur sie mitnehmen würde? Wenn sie es überhaupt aus der Tür schafften. Mit jeder verstreichenden Sekunde erschienen mehr Androiden. Dieser Haufen Minderbemittelter würde paralysiert werden, bevor sie es überhaupt die Treppe runtergeschafft hatten.
»Idioten«, murmelte Chatine, während sie sich einen Weg durch die Menge zurück zu ihrem Bett bahnte. Sollten die dämlichen Trunkenbolde doch tun, was sie wollten. Sie würde auf keinen Fall versuchen, aus einem unentkommbaren Gefängnis auszubrechen.
»Insassin 51562.«
Eine schwere Metallklaue legte sich auf ihre Schulter. Chatine gefror mitten in der Bewegung. Sie schauderte, drehte sich um und sah in ein paar durchdringende, orangefarbene Androidenaugen.
Furcht lähmte ihren Körper. »I-ich wollte gerade zurück ins Bett gehen«, stammelte sie. »Ich habe nichts mit alldem zu tun, ich schwöre. Ich versuche nicht auszubrechen.«
Sie spannte die Muskeln an, bereitete sich auf den Elektroschock vor. Doch der Schläger rührte sich nicht, nur seine Augen flackerten kühl. »Wichtige Nachricht für Insassin 51562«, sagte er in seinem klickenden, monotonen Tonfall, als ob er dazu programmiert worden wäre.
»Eine Nachricht?«, krächzte Chatine.
»Dein Leben ist in Gefahr. Du musst den Trésor sofort verlassen«, fuhr der Androide ebenso roboterartig fort. »Du bist nicht sicher, wenn du hierbleibst.«
Chatine starrte den Androiden verblüfft an. Sie war sicher, sich verhört zu haben oder dass der Schläger einen Funktionsausfall hatte. »Was?«
»Dein Leben ist in Gefahr. Du musst den Trésor sofort verlassen«, wiederholte der Androide. »Du bist nicht sicher, wenn du hierbleibst.«
Es hörte sich beinahe wie eine Falle an. Waren Androiden in der Lage, Fallen zu stellen? Chatine glaubte es nicht. Sie zermarterte sich das viel zu langsam funktionierende Hirn, um zu entscheiden, was sie tun sollte. War es möglich, dass der Androide sie wirklich vor etwas warnen wollte?
Der Gedanke ließ sie beinahe laut auflachen. Schläger warnten keine Gefangenen.
Doch sie überbrachten auch keine Nachrichten.
»Von wem ist die Nachricht?«, entfuhr es ihr.
Die Augen des Androiden flackerten, während er die Frage verarbeitete … und auch die Antwort.
»Die Nachricht wurde gesendet von PompFlic«, antwortete er, bevor er sich umdrehte und mit laut hallenden Schritten im Chaos verschwand.
Alle Nerven in Chatines Körper schienen gleichzeitig zu implodieren. Nun war sie sicher, es falsch verstanden zu haben. Oder sie hatte aufgrund der Grippe endgültig den Verstand verloren. Denn es war unmöglich, dass der Androide gerade wirklich das gesagt hatte, was sie glaubte.
»Nein, ich bin ziemlich sicher, dass er PompFlic gesagt hat«, ertönte eine andere Stimme. Diese war höher, vertrauter.
Die tote Azelle war zurück.
Vielleicht wurde Chatine ja wirklich langsam verrückt.
»PompFlic«, wiederholte Azelle neugierig. »Hast du nicht Marcellus Bonnefaçon so genannt?«
Chatines Gedanken rasten, als sie auf das Durcheinander im dunklen Zellenblock starrte. Gefangene schoben sich weiterhin auf die Brücken zu und versuchten, es zur Haupttreppe zu schaffen.
»Ach nein, jetzt erinnere ich mich«, fuhr Azelle in Chatines Kopf fort. »So hat Marcellus sich selbst genannt.« Sie kicherte. »Er ist so süß, aber den Slang des Dritten États hat er wirklich nicht drauf, was?«
Chatine schloss die Augen und versuchte, die Rufe und donnernden Schritte auszublenden. Sie musste nachdenken.
»Worüber musst du denn nachdenken?«, fragte Azelle. »Marcellus Bonnefaçon hat dir eine Nachricht geschickt. Etwas geht hier vor sich. Etwas Schlimmes. Und er hat versucht, dich zu warnen. Du musst dich auf die Suche nach …«
Roche!
Chatine riss die Augen auf und rannte los. Schlitternd kam sie vor ihrem Stockbett zum Stehen und raste die Leiter hinauf. In dem kleinen Loch in der Matratze tastete sie nach dem silbernen Ring.
Marcellus’ Ring.
Als ihre Finger sich darum legten, überkam sie neue Hoffnung. Neue Energie. Und was noch viel wichtiger war: neuer Mut.
Azelle hatte recht. Marcellus warnte sie vor etwas. Er war auf Laterre und trotzdem …
Er hatte sie nicht vergessen.
Chatine schob den Ring in die Tasche ihrer Uniform und sprang vom Bett. Mit einem Mal war sie hellwach. Viel wacher, als sie in den letzten zwei Wochen gewesen war. Ziellos tippte sie auf ihrer Télé-Haut herum, damit ihr das Leuchten den Weg wies. Die gesamte Étage war völlig überfüllt. Die Insassen eilten auf die Brücken zu. Rayonette-Strahlen zischten an ihr vorbei und drangen in das Fleisch von unachtsamen Fliehenden ein.
Chatine ließ sich zu Boden fallen. Das war ein alter Trick, den ihre Eltern ihr beigebracht hatten. Auf Händen und Knien konnte man sich während eines Aufstandes am besten fortbewegen. Wenn die Schläger in die Luft schossen, blieb man eben unten.
So krabbelte sie durch den Tumult und hielt auf Roches Stockbett zu, das sich auf der anderen Seite des Zellenblocks befand. Doch selbst auf allen vieren war es beschwerlich voranzukommen. Chatine musste sich an zusammengesackten Körpern, trampelnden Füßen und den funkelnden, Furcht einflößenden Beinen der Androiden vorbeiquetschten.
»Roche!«, rief sie, als sie sein Bett erreichte, kletterte zur zweiten Koje und zuckte zusammen, als sie sie leer vorfand. War er schon fort? Kämpfte er sich durch das Chaos da draußen?
Chatine bahnte sich einen Weg zum Geländer der Treppe und schaute hinunter. Es wäre ein tiefer Fall – elf Stockwerke. Im fahlen Licht der glühenden Télé-Häute erkannte sie die Brücken, durch die die Wendeltreppe in der Mitte des Turms mit den einzelnen Étagen verbunden war. Jede davon war vollgestopft mit Gefangenen, die schubsend und stolpernd versuchten, die Treppe zu erreichen. Die vielen Füße donnerten über den Perma-Stahl. Androiden standen an den Geländern auf jeder Étage und feuerten in die Menge. Gefangene stolperten und fielen, als sie getroffen wurden, was zu noch mehr Chaos führte, da die anderen Insassen versuchten, sie zu umgehen.
Chatine spürte Frustration in sich aufsteigen. Wie sollte sie so nach unten kommen? Was brachte ihr Marcellus’ Warnung, wenn sie es nicht aus dem Turm herausschaffte?
Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken, und sie blickte auf, gerade als ein Mann von einer der Brücken geschubst wurde. Chatine klammerte sich am Geländer fest, beobachtete, wie der Gefangene fiel und fiel, dem weit entfernten Boden des Turms entgegensauste.
Der Aufprall hallte durch das gesamte Gebäude. Selbst elf Étagen höher hörte sie ihn.
Chatine wandte sich ab, ihr Herz donnerte in ihrer Brust. Sie beugte sich nicht vor, um einen Blick auf den Toten zu werfen. Ihre Albträume waren schon schlimm genug.
Stattdessen versuchte sie, tief durchzuatmen und sich einen Plan auszudenken. Alles hieran erinnerte sie an den furchtbaren Volksaufstand in der Marsch nach Nadette Epernays Hinrichtung. An Leichen und Androiden und Rayonette-Strahlen, die ihr um die Ohren gezischt waren. An jenem Tag hatte sie Roche kennengelernt. Sie war durch den Schlamm der Marsch gekrabbelt und hatte sich unter einem Stand in Sicherheit gebracht. Dort hatte sich aber auch bereits Roche versteckt gehabt …
Chatine erstarrte.
Sie raste zurück zum Stockbett und fiel auf die Knie, um unter die unterste Matratze zu spähen. Beinahe hätte sie vor Erleichterung gelächelt.
Da war er, zusammengerollt, den Kopf zwischen den Knien, am ganzen Körper zitternd. Das Licht ihrer Télé-Haut erhellte seinen frisch rasierten Kopf, auf dem bereits der erste weiche Flaum wuchs. Es erinnerte sie an die Hühnerküken, die in der Marsch verkauft wurden.
»Roche«, flüsterte sie.
Er sah kurz auf, versteifte sich. Als er sie erkannte, wandte er den Blick sofort wieder ab.
Chatine kroch in den schmalen Spalt und hockte sich vor ihn. »Roche. Sieh mich an. Wir müssen hier raus.«
Roches Kiefer zuckte, doch er schaute ihr immer noch nicht in die Augen.
»Roche, bitte.« Chatine zog an seinem Ellbogen. »Du musst mit mir kommen. Wir müssen hier weg. Es ist hier nicht sicher.«
Er entriss ihr seinen Arm. »Mit dir gehe ich nirgendwohin! Deinetwegen bin ich überhaupt hier, Chatine.« Er spuckte ihr ihren Namen geradezu entgegen.
Das vertraute Gefühl des schlechten Gewissens überkam sie.
»Ich weiß. Ich weiß. Es tut mir leid. Aber du musst mir jetzt vertrauen.«
»Warum?«, fragte er gehässig. »Warum sollte ich dir jemals wieder vertrauen?«
»Weil ich eine Nachricht bekommen habe«, brüllte sie, als ihre Wut überkochte. »Wir sind hier in Lebensgefahr und müssen den Turm sofort verlassen!«
Roche starrte sie an, ohne zu blinzeln. »Eine Nachricht? Von wem?«
»Von jemandem, dem ich vertraue«, sagte sie, doch Roche verengte bloß misstrauisch die Augen. Chatine senkte die Stimme, in der Hoffnung, dass sie sich nun ernst und dringlich anhörte. »In der Bastille wird etwas Schlimmes passieren. Es hat mit dem Stromausfall zu tun.«
Roches Miene veränderte sich von Misstrauen zu Neugier. »Was soll das heißen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Chatine hilflos. »Und ich will auch nicht herumsitzen und es herausfinden. Also komm mit mir, sofort. Wir müssen so weit wie möglich von diesem Turm weg!«
Wieder zog sie an Roches Arm. Er rührte sich nicht, wehrte sich aber auch nicht noch einmal. Sein Körper war so schlaff wie ein feuchter Lappen. »Roche!«
»Sch!«, sagte er. »Ich denke nach.«
»Dafür haben wir keine Zeit!«, rief Chatine. »Wir müssen sofort hier weg.«
»Sofort. Hier weg«, wiederholte Roche nachdenklich. Er sah zu der durchhängenden Matratze über seinem Kopf auf, als versuchte er hindurchzuschauen, bis zu den Sternen. »… der einzige Weg vom Mond herunter.« Er sprach wie in Trance. »Es passiert jetzt gerade. In diesem Moment.«
Im nächsten Moment war er schon unter dem Bett hervorgekrabbelt. Chatine folgte ihm erleichtert. Doch zu ihrer Überraschung – und zu ihrem Entsetzen – sah sie, dass er nicht zur nächsten Treppe ging. Stattdessen hielt er auf das Geländer zu. Er kletterte darauf! Chatine keuchte auf.
»Roche!«, schrie sie und warf sich nach vorn.
»Pass auf, wo du hinläufst, Nov«, bellte ein Mann, als sie sich an ihm vorbeidrängte und ihm dabei auf den Fuß trat.
Als sie das Geländer erreichte und nach oben sah, erkannte Chatine, dass Roche sich ins nächste Stockwerk hochgezogen hatte. Seine Beine hingen direkt über ihrem Kopf.
»Was machst du da, verfrickt noch mal?«, rief sie ihm hinterher. »Hast du deinen sol-verdammten Verstand verloren?«
»Das Dach!«, rief er zurück. »Wir müssen aufs Dach kommen!«
»Was?«, fragte Chatine. Nun war sie sicher, dass er seinen sol-verdammten Verstand verloren hatte. Aber er hielt nicht an. Seine kleinen Stiefel verschwanden über den Rand. Entnervt griff Chatine nach dem Geländer und schwang sich hinter ihm hinauf. Ihre Muskeln mussten sich in ihrer kurzen Zeit in der Bastille bereits zurückgebildet haben. Sie konnte nicht mal mehr annähernd so gut klettern wie früher. Als sie es endlich zum nächsten Stock geschafft hatte, schmerzten ihre Arme, und sie keuchte vor Anstrengung.
Der Zellenblock des zwölften Stocks war fast völlig leer. Sämtliche Insassen hatten es inzwischen zur Treppe geschafft, und die Androiden waren ihnen natürlich gefolgt. Chatine und Roche waren die Einzigen, die nach oben statt nach unten wollten. Und Chatine wusste immer noch nicht, warum.
Sie hörte ein leises Schnaufen und stolperte in der Dunkelheit vorwärts, bis sie Roche fand, der auf dem Boden kniete und versuchte, einen Luftschacht in der Wand zu öffnen. Diese Schächte waren normalerweise gesichert, sodass die Gefangenen nicht durch sie entkommen konnten, doch aufgrund des Stromausfalls schien der Mechanismus nicht mehr zu funktionieren. Sekunden später schwang das rostige Metallgitter auf, und Roche kroch ohne Zögern hinein.
Mit einem Stöhnen folgte Chatine ihm. Der Schacht war schmal. Ihre Schultern passten geradeso hindurch, und sie musste auf dem Bauch robben, um sich nicht den Kopf zu stoßen.
»Roche«, zischte sie. »Bist du wahnsinnig? Was hast du verfrickt noch mal vor?«
»Siehst du denn nicht, was gerade passiert?«, rief Roche über die Schulter zu ihr zurück. Er bewegte sich rasch auf den Ellbogen vorwärts, als wäre er schon durch Tausende Luftschächte geklettert, und wahrscheinlich war er das auch. Schließlich war er eine Fret-Ratte. Genau wie Chatine.
»Findest du es nicht seltsam, dass der Strom in genau derselben Nacht ausfällt, in der die Vangarde den Kampf im Bunker inszeniert hat?«
Die Vangarde.
Chatine krabbelte langsamer. Sie hatte den Mann, den sie als einen von Mabelles Wächter erkannt hatte, schon fast vergessen. Den Mann, der dem anderen diese merkwürdige Phiole untergeschoben hatte.
»Warte mal, du wusstest, dass die zur Vangarde gehören? Wie …« Doch Chatine kam von selbst auf die Antwort. »Clovis«, murmelte sie, als sie sich daran erinnerte, dass auch Roches inoffizieller Leibwächter seinen Hemdsärmel hochgekrempelt trug.
»Hast du vergessen, dass ich früher in den Frets Nachrichten für sie überbracht habe?«, fragte Roche.
Wieder flackerte das schlechte Gewissen in Chatine auf. Natürlich hatte sie es nicht vergessen. Sie würde es niemals vergessen können. Diese geheimen Botschaften waren einer der zwei Gründe, aus denen Roche hier in der Bastille saß. Chatine war der andere.
Roche erreichte nun eine Kurve im Schacht, von wo aus sich das Rohr steil nach oben wand. Er krabbelte weiter, bis er aufrecht stehen konnte, und machte sich ohne Umschweife daran, sich mit Händen und Füßen den schmalen Schacht hinaufzuschieben.
Chatine folgte ihm, obwohl ihre bereits schmerzenden Muskeln vehement protestierten. Bald darauf öffnete Roche eine weitere Klappe, und die beiden kletterten in einen schmutzigen Raum voller Schatten.
Allerdings war es nicht die Dunkelheit, die Chatine innehalten ließ. Es war der Geruch. Schlimmer als alles, was sie aus den Frets kannte. Es war nicht vergleichbar mit dem unangenehmen Gestank von altem Gemüse, ungewaschenen Körpern oder rostigem Perma-Stahl. Dies war der Geruch von Tod, Zerfall und Verwesung.
Sie befanden sich in der Leichenhalle der Bastille.
»Roche«, entfuhr es Chatine. Der Gestank brachte sie zum Husten. »Was tun wir hier?«
Keine Antwort. Aber in der Dunkelheit konnte Chatine Schritte hören. Etwas kratzte über den Boden. Sie vergrub die Nase in ihrem Ellbogen und hob ihren Arm mit der Télé-Haut, um besser zu sehen. Sofort wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Im trüben, bläulichen Licht erkannte sie einige Rollbahren, auf denen zerfallende Körper lagen. Arme baumelten nur noch an Sehnen von Schultern. Füße waren merkwürdig verdreht. Tiefe Schnittwunden zogen sich über mit Staub bedeckte Haut. Und von den Gesichtern, die noch erkennbar waren, starrten tote Augen in die Dunkelheit, Münder hingen offen, als ob sie immer noch hofften, irgendwann ihren letzten frischen Atemzug zu nehmen.
Am anderen Ende des Raums entdeckte Chatine schließlich eine Art riesige Metallkiste, die im Licht ihrer Télé-Haut aufschimmerte. Doch bevor sie mehr erkennen konnte, hörte sie erneut das kratzende Geräusch und drehte sich zu Roche um, der sich durch ein paar übereinandergestapelte Rollbahren wühlte. Anscheinend war er auf der Suche nach etwas.
Chatine hastete zu ihm hinüber. »Was machst du denn da?«
»Clovis hat ständig von der Leichenhalle gesprochen«, erklärte Roche eilig, während er mit der Hand über eine der Wände fuhr. »Die Leichenhalle ist der einzige Weg, von diesem Mond herunterzukommen. Das hat er ständig gesagt. Ich dachte, er hätte bloß einen makabren Humor. Du weißt schon, als ob der Tod der einzige Ausweg wäre? Aber jetzt verstehe ich …« Er hielt inne und warf einen neugierigen Blick zur Decke. »… dass er es ernst meinte.«
»Warte mal«, sagte Chatine, die versuchte, seinem Gedankengang zu folgen. »Was willst du genau damit sagen?«
»Ich will sagen, dass sie sie befreien. Jetzt, in diesem Moment. Irgendwie haben sie sie von diesem Raum zum Dach raufgeschafft, und wir müssen herausfinden, wie.«
Etwas in Chatines Innerem regte sich. Eine Erinnerung bahnte sich einen Weg durch den Nebel. Anders als die anderen Erinnerungen, die tief in ihr vergraben waren, war diese gestochen scharf und lebendig.
Dies war sicher nicht der letzte Vorstoß der Vangarde, um Citoyenne Rousseau zu befreien. Sie werden es wieder versuchen.
Chatine schloss die Augen und sah plötzlich alles vor sich, als würde sie es zum zweiten Mal erleben. Als wäre sie wieder dort, neben dem General in seinem Combatteur, während die laterrianische Landschaft unter ihnen dahinflog. Auf dem Rückweg nach Vallonay.
Der General hatte über seinen Télé-Com mit Marcellus gesprochen, hatte ihm von dem Befreiungsversuch der Vangarde-Anführerin Rousseau erzählt, der schiefgegangen war.
Sie werden es wieder versuchen.
Chatines Herz begann schneller zu klopfen. Das war lächerlich. Es war verrückt. Citoyenne Rousseau befand sich immer noch in Einzelhaft tief unter der Erde. Wie, im Namen von Laterre, hätte die Vangarde sie in die Leichenhalle und dann aufs Dach schaffen sollen?
»Roche! Willst du damit wirklich sagen, dass die Vangarde gerade …«
»Halt!«
Metallische Schritte ertönten hinter ihnen. Chatine fuhr herum. Ein einzelner Androide kam durch die vollgestopfte Leichenhalle auf sie zu. Seine orange glühenden Augen durchschnitten die Dunkelheit, und seine Waffe war direkt auf Roches Brust gerichtet.
»Runter!«, rief Chatine.
Sie ließen sich auf die Knie fallen und krabbelten unter die Bahren. Rayonette-Strahlen zischten über ihre Köpfe. Der Schläger polterte hinter ihnen her, schob Bahren beiseite, die ihm im Weg standen. Leichen plumpsten mit einem ekelerregenden Geräusch zu Boden.
Roche und Chatine krabbelten verbissen voran. Doch je weiter sie kamen, desto eindeutiger wurde es, dass sie sich auf eine Sackgasse zubewegten. Bald würden sie das andere Ende der Leichenhalle erreichen, und dort gab es nichts als diese merkwürdige Kiste aus Metall.
Chatine wurde langsamer, als die Wahrheit ihr allmählich dämmerte. Sie erinnerte sich an jeden langen Weg von den Minen zurück, mit dem Ring um den Hals, während der Gefängniskomplex in der Ferne aufragte. Sie dachte an die funkelnden Silberschornsteine, die auf dem Dach des Trésor-Turms in die Höhe ragten.
Von diesem Dach.
»Hier lang!«, rief sie Roche zu und stolperte los.
»Halt!« Mehr Rayonette-Strahlen explodierten, als sie auf Leichen trafen, während der Androide durch den Raum schoss.
»Der Désintégrateur?«, rief Roche, als sie der riesigen Maschine immer näher kamen. »Bist du …« Doch er musste plötzlich zu demselben Schluss gekommen sein wie Chatine, da er schneller zu krabbeln begann. »Ja«, flüsterte er eifrig, überholte sie und erklomm rasch ein Förderband, das in den riesigen Kasten führte. Er musste auf den Ellbogen robben, um durch die Öffnung zu passen. Chatine hatte in Vallonay bereits einmal einen Désintégrateur gesehen. Damals hatte es sie bei dem Anblick schon gegruselt, und diesmal war es genauso.
Doch nun war die Maschine ihre einzige Fluchtmöglichkeit.
Chatine kletterte auf das Förderband und wollte gerade hinter Roche in die Maschine krabbeln, als ihr im schwachen Licht ihrer Télé-Haut etwas ins Auge fiel. Jemand. Ein leiser Schrei entwich ihr.
Ein paar Mètre von ihr entfernt lag eine Leiche auf einer rostigen Bahre, deren Kopf halb eingeschlagen war. Es war Anaïs.
Der dunkle Raum drehte sich plötzlich. Chatine glaubte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Die Luft um sie herum zog sich immer mehr zusammen.
»Chatine!«
Eine Stimme ertönte aus dem Désintégrateur und riss sie aus ihrer Schockstarre. Die Luft wurde von einem weiteren Rayonette-Strahl aufgewirbelt. Er verpasste ihr Gesicht nur knapp. Als sie einen Blick zurück warf, sah sie, dass der Schläger nun direkt hinter ihr war und nach ihr griff. Chatine schrie auf und hastete über das Förderband, gerade als sich die metallenen Klauen um ihren Knöchel schlossen. So fest sie konnte, trat sie nach hinten aus, bis sein Griff sich löste. Dann sprang sie kopfüber in die Öffnung der Maschine.
In der riesigen Kiste war es dunkel und beengt, sodass Chatine kaum den Kopf heben konnte.
»Roche?«, rief sie und versuchte hektisch, das Licht ihrer Télé-Haut in die richtige Richtung zu halten.
Da sah sie ihn, direkt vor sich. Er trat und schlug wütend auf die Wände ein. »Wo ist der verfrickte Schornstein?«
Im selben Moment begann die gesamte Maschine zu wackeln, als wütete draußen ein mächtiger Sturm. Chatine blickte über die Schulter zurück, und ihr wurde augenblicklich schlecht, als ein orangefarbenes Licht die Dunkelheit durchbrach.
»Der Schläger!«, rief sie. »Er versucht, hier reinzukommen.«
»Er wird niemals durch die Öffnung passen«, sagte Roche.
Doch bald wurde klar, dass er das auch nicht musste. Der ohrenbetäubende Klang von reißendem Metall ertönte. Der Boden rumpelte unter Chatines Füßen, als bräche der gesamte Mond auseinander.
»Wir müssen hier raus!« Chatine tastete verzweifelt die Wände und Decke der schmalen Kammer ab.
»Ich weiß, aber ich kann die Öffnung des Schornsteins nicht finden. Er muss verschlossen sein.«
Chatines Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Diesmal war es Resignation. Hatte sie falschgelegen? War die Vangarde auf andere Weise aufs Dach gelangt?
Sie waren eingesperrt. Der Androide würde die Wände einreißen, und die Maschine würde zu ihrem Grab werden.
Sie konnten nichts dagegen unternehmen.
Chatine griff in die Tasche ihrer Uniform und zog Marcellus’ Ring hervor. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie das Schmuckstück gesehen hatte. Es war an einem ähnlichen Ort wie diesem gewesen. Und genau wie jetzt war er ihr auch damals als der einzige Lichtblick erschienen.
Die Maschine kreischte und erzitterte abermals, als der Androide das Metall weiter einriss.
Bitte, flehte Chatine die Sols lautlos an und schob den Ring auf ihren Finger. Bitte helft uns.
Auf Laterre hatte Chatine nie gebetet. Sie war einfach nicht der Typ dafür. Andererseits hatte sie auch noch nie versucht, aus einem Gefängnis auf dem Mond zu entkommen.
Leute veränderten sich nun einmal.
»Chatine! Schau mal!«
Chatine öffnete die Augen und sah, dass Roche nach oben starrte. Das Licht seiner Télé-Haut beleuchtete eine schmale Platte direkt über ihren Köpfen. Mit einem lauten Knirschen schob Roche sie beiseite, und da sah Chatine es.
Ein Seil hing von der Öffnung herab, die sich dahinter auftat. Der Schornsteinschacht.
Fasziniert starrte Chatine auf den Ring an ihrem Finger und dann auf das Seil.
Es war ihre Rettung.
Mit einem letzten ohrenbetäubenden Kreischen brach der Désintégrateur entzwei. Orangefarbenes Licht flutete die Kammer. Roche schnappte sich das Seil und begann zu klettern. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit verschwand er in der Dunkelheit des Schachts. Der Androide hob derweil mühsam ein riesiges Teil der Maschine an und zielte mit seiner Rayonette auf Chatine, gerade als sie nach vorn sprang, das Ende des Seils packte und sich daran hochzog. Drei Schüsse ertönten, alle drei streiften den Stoff ihrer Uniform.
Aber Chatine kletterte unbeirrt weiter. Schon konnte sie die ersten Lichter der Sterne über sich ausmachen. Fast geschafft! Jedes Mal, wenn ihre Hand sich um das Seil schloss, spürte sie, wie Marcellus’ Ring in ihren Finger drückte. Einmal mehr verlieh ihr das Gefühl des kühlen Metalls neue Kraft. Mut. Glück. Während sie weiter auf das Dach des Turms zukletterte, konnte sie außerdem nicht anders, als Hoffnung zu empfinden. Hoffnung, dass vielleicht, nur vielleicht, Marcellus’ gestohlener Ring an diesem Tag den Weg zu ihm zurückfand.
Kapitel 16
CHATINE

Es war das seltsamste Schiff, das Chatine je gesehen hatte.
Mit seinen kurzen Tragflächen, der merkwürdig zusammengeflickten Außenverkleidung und dem glühenden, knollenartigen Cockpit sah das Flugobjekt aus wie eine riesige Fliege, die hungrig über einem Teller mit Essen schwebte.
Es war eindeutig kein schnittiges Ministère-Schiff, das dort im Sternenlicht glänzte.
Es war etwas ganz anderes.
Und es war gerade dabei abzulegen.
An der Unterseite leuchteten Lichter auf, und Chatine musste die Augen zusammenkneifen, um in der Dunkelheit einige Silhouetten ausmachen zu können, die sich auf der anderen Seites des Schiffs um die offen stehende Ladeluke bewegten. Drei von ihnen sahen aus wie Insassen, gekleidet in die blauen Bastille-Uniformen und mit langem Haar. Die anderen trugen Schwarz, und ihre Gesichter waren unter dunklen Mützen verborgen. Sie trugen etwas, das wie eine Rollbahre aussah, in den Laderaum des Schiffs.
»Komm schon«, rief Roche, der bereits losgerannt war. »Wir müssen es auf das Schiff schaffen!«
Chatine raste hinter ihm her. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, allerdings nicht vom schnellen Rennen. Chatine konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Abgesehen von dem schwebenden Schiff war das Dach leer. Zu leer. Sie erinnerte sich an die Nachricht, die Marcellus ihr durch den Androiden geschickt hatte. Er hatte ihr aufgetragen, den Turm zu verlassen, weil sie in Gefahr schwebte.
Aber warum?
Sie hatten gerade das halbe Dach überquert, als die Luft sich veränderte. Der Wind nahm zu, und schimmernder Mondstaub wirbelte um sie herum, als wäre mit einem Mal ein Sturm heraufgezogen. Chatine bekam plötzlich keine Luft mehr. Sie erinnerte sich an diesen Wind. Wie er an ihr gezogen und gezerrt hatte, als wollte er sie angreifen.
Sie sah gerade rechtzeitig zu Roche auf, um zu sehen, wie er in einer Wolke aus bernsteinfarbenem Staub verschwand.
Sie versuchte, nach ihm zu rufen, doch ihre Stimme wurde von einem Geräusch verschluckt, an das Chatine sich ihr Leben lang erinnern würde.
Ein lauter Knall.
Der Boden bebte. Gleißendes Licht explodierte vor ihr. Überall um sie herum ging die Welt in Flammen auf. Chatine blickte auf und sah sie zwischen den Sternen entlangrasen. Es waren Schiffe, die sie nur zu gut kannte. Sie brachten Zerstörung mit sich, die Chatine für immer in ihrer Erinnerung heimsuchen würde.
Combatteure.
Und plötzlich ergab Marcellus’ Warnung Sinn. Das Ministère war eingetroffen. Sie wussten von dem Fluchtversuch. Und sie waren hier, um zurückzuschlagen.
»Roche!«, brüllte Chatine. Sie rannte los, stolperte über ihre eigenen Füße. Das Klingeln in ihren Ohren war so laut, dass sie ihre eigene Stimme kaum hörte. »Schneller!«
Doch eine zweite Explosion übertönte sie.
Die Combatteure griffen jetzt die andere Seite des Daches an, und Chatine sah die Lichter des seltsamen Schiffs der Vangarde flackern.
O nein! Sols, bitte macht, dass sie nicht getroffen wurden.
Der dritte Schlag kam keine Sekunde später. Das Dach bebte, und Chatine wurde nach vorne geschleudert. Sie hörte einen langen, kehligen Schrei, und alle Luft schien aus ihrem Körper zu weichen.
Roche?!
Sie sah sich hektisch um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Der Rauch und Staub waren zu dick. Ihre Augen brannten. Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, doch da hörte sie den Schrei abermals. Er kam aus ihrem eigenen Mund. Ein scharfer, heißer Schmerz raste durch ihr Bein, so heftig wie tausend Paralyseur-Strahlen.
»Chatine!« Roches Stimme brach durch den Rauch und das Klingeln in ihren Ohren. Plötzlich war er neben ihr und half ihr auf die Beine. Das Hemd war ihm fast vollständig vom Leib gerissen worden. Sein Gesicht war mit Asche beschmiert. Doch er lebte.
Allerdings gab in diesem Moment der Boden unter ihren Füßen nach.
Roche packte Chatines Hand, und die beiden sprangen vor. Schmerz fuhr durch Chatines linkes Bein, doch sie wagte nicht, nach unten zu schauen, aus Angst davor, was sie dort sehen würde. Mit jedem Schritt schien das Dach weiter in sich zusammenzufallen.
Chatine hustete und versuchte, durch die beinahe undurchdringliche Wand aus Rauch und Schutt zu blicken. Gerade so konnte sie die schwarz gekleideten Silhouetten ausmachen, die die Rollbahre in den Bauch des Schiffs luden.
»Ladung an Bord«, rief jemand. »Schließt die Luke! Alles fertig zum Abflug.«
»Vorsicht!«, rief jemand anderes.
Schon schlug die nächste Bombe ein. Das Schiff erzitterte. Schutt wurde aufgeschleudert, als würde es falsch herum regnen. Ein riesiges Flugobjekt raste auf Chatine zu. Sie duckte sich, als es im dichten Qualm über ihr verschwand.
Zu ihrem Entsetzen begann sich die Ladeluke des Schiffs vor ihr zu schließen.
»Sie hauen ab!«, rief Roche, und beide sprinteten noch schneller auf das Schiff zu. Doch schon im nächsten Moment blieb Chatines Fuß an etwas hängen. Sie stürzte und landete schmerzhaft auf dem verletzten Knie. Chatine biss sich auf die Lippe, um einen gequälten Aufschrei zu unterdrücken. Doch als sie erkannte, worüber sie gestolpert war, löste sich der Schrei doch aus ihrer Kehle.
Es war eine Leiche.
Und das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor.
Ein weiterer Feuerstreifen zischte über den Himmel, und die Welt explodierte erneut in grellem Licht.
»Chatine!« Sie hörte Roches Stimme irgendwo in dem Chaos. Chatine kam stolpernd auf die Beine. Ihre ausgestreckte Hand fand Roches, und sie rannten erneut auf das Schiff zu, das nun nicht viel mehr war als ein schrumpfendes Licht inmitten des Rauchs.
Und es stieg langsam immer höher.
Die Luke schloss sich immer weiter, und das Schiff würde jeden Moment losfliegen.
Chatine und Roche sprangen vor und kamen direkt vor dem schwebenden Schiff zum Stehen. Chatines Gedanken rasten, während sie sich hastig hinter Roche stellte, sich bückte und die Hände zu einer Trittleiter zusammenschob. »Ich helfe dir rauf!«, brüllte sie gegen das Donnern, den heulenden Wind und das Zischen der Flammen an. »Wenn du oben bist, kannst du mich hochziehen.«
Er nickte und stellte einen Fuß auf ihre verschränkten Hände. Chatine sah zu dem aufsteigenden Schiff auf. Sie wappnete sich gegen den Schmerz in ihrem Bein.
»Fertig? Eins, zwei …«
Doch sie kam nie zu drei. Im nächsten Moment fiel ihr Blick auf Roches nackte Schulter, und ihr ganzer Körper erstarrte.
Für eine volle Sekunde stand die Welt still.
Alles war ruhig.
Alles schien unendlich.
Sie befand sich in einem luftleeren Raum, ohne Zeit.
Alles schwand, bis nichts mehr übrig war, außer Chatine und ein kleines, regentropfenförmiges Muttermal auf Roches Schulter.
Sein Muttermal.
Seine Schulter.
Ihr Kopf wurde leer, es blieb nur ein einziger Gedanke, den sie ständig wiederholte.
Das ist unmöglich.
Unmöglich.
»Chatine!« Roche brüllte sie an. Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf sein Gesicht.
Sein Gesicht?
Das ist unmöglich.
»Das Schiff!«
Chatine riss sich aus ihrer Trance und sah auf. Der kleine Lichtfleck hatte an Fahrt aufgenommen. Das Schiff befand sich mittlerweile einige Mètre über ihren Köpfen. Es stieg zu schnell. Sie würden es nicht schaffen.
Nein, dachte Chatine mit einem Anflug von wilder Entschlossenheit, die aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins aufstieg.
Ich werde es schaffen.
»Geh!«, rief sie ihm zu. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, warf sie ihn in die Luft.
Eine weitere Bombe fiel vom Himmel und explodierte in einer feurigen Wolke, die Chatine nach hinten schleuderte. Sie schien ewig zu fliegen, doch als sie endlich aufprallte, bebte ihre linkes Bein noch schlimmer als der Boden. Sie unterdrückte einen Schrei und starrte zum Schiff hinauf. Ihre Brust zog sich zusammen, als sie Roche erkannte, der sich an den Rand der sich rasch schließenden Ladeluke klammerte. Mit baumelnden Beinen hing er dort, während das Schiff sich weiter in den Himmel erhob.
Panik überkam Chatine, während sie hilflos zusehen musste, wie Roche sich mühsam festklammerte. Seine dürren Beine schwangen hin und her, seine Hände würden jeden Moment abrutschen.
Bitte. Sie sprach ein letztes Gebet zu den Sols. Jenen Gottheiten, die ihr in ihrem Leben immer verborgen geblieben waren. Die immer zu weit entfernt gewesen waren, um etwas Gutes zu vollbringen. Doch nun hatte sie das Gefühl, sie wären ihr näher als je zuvor. Sie hatten ihren kleinen Bruder zu ihr zurückgebracht. Selbst wenn es nur für einen kurzen Moment gewesen war. Und offensichtlich hörten sie ihr auch jetzt zu, denn plötzlich schoben sich zwei Hände aus der Luke und zerrten Roche ins Innere des Schiffs. Chatine brach vor Erleichterung zusammen, als sein Körper durch den schmalen Schlitz verschwand, kurz bevor die Luke sich endgültig schloss.
Erst dann wagte sie einen Blick auf ihr linkes Bein.
Erst dann erkannte sie, wie schlimm sie verwundet war.
Und dann, erst dann gab sie sich der ohnmächtigen Schwärze hin.
Kapitel 17
MARCELLUS

»Ein weiteres Schiff entdeckt.« Capitaine Moreaus Stimme durchschnitt die angespannte Stille im Büro des Gefängnisdirecteurs. Durch die Cockpit-Kamera von Moreaus Combatteur, der langsam über den Trümmern des Trésor-Turms kreiste, erkannte man nichts als Rauch.
Marcellus starrte auf den Monitor, sein Herz schlug ihm bis zum Hals, während er das Bild nach einem Lebenszeichen von ihr absuchte. Seine Gefühle waren so aufgewühlt und unbeständig wie dieser Qualm, der alles verdeckte. Eine Mischung aus Furcht und Entsetzen und Wut.
Er hatte Chatine doch gesagt, dass sie den Turm verlassen sollte – und nicht aufs Dach klettern. Vor nur wenigen Minuten hatte er jedoch gesehen, wie sie direkt auf ein ablegendes Schiff zugerannt war. Er hatte verfolgt, wie eine Bombe nur wenige Mètre von ihr entfernt explodierte. Er hatte beobachtet, wie ihr winziger, zerbrechlicher Körper durch die Luft geschleudert worden war. Und dann hatte der Rauch alles verdeckt, sodass er nun nichts als Grau sah.
Waberndes, schimmerndes und wogendes Grau.
»Schießen Sie es endlich ab!«, rief der General.
»Schiff nicht entkommen lassen«, ertönte Moreaus Stimme, als sie den Befehl an die anderen Piloten weitergab.
Als die Combatteure sich bewegten, begann auch der Qualm sich zu verziehen. Marcellus starrte verzweifelt auf die Überreste des Dachs. Doch er konnte sie immer noch nicht ausmachen.
Wo bist du?, wollte er den Bildschirm anschreien.
Durch das wogende Grau konnte Marcellus nun sehen, wie die Combatteure unaufhörlich auf das kleine, hilflose Schiff der Vangarde feuerten. Es wurde heftig hin und her geworfen und versuchte vergeblich, den Angriffen auszuweichen. Es war hoffnungslos. Ein Schiff gegen eine ganze Flotte. Das Ministère hatte die Vangarde umzingelt. Und sie wehrten sich nicht einmal. Marcellus wusste, dass sie es nicht lebend vom Mond schaffen würden.
»Schiff fliegt immer noch«, verkündete Moreau. Sie klang erschöpft und frustriert.
Das Bild der Kamera zuckte, als sie ihren Combatteur herumriss, um näher an den Turm heranzukommen. Marcellus verlor das kleine Vangarde-Schiff zwischen all den Flammen und dem Rauch immer wieder aus den Augen.
Drei weitere Combatteure flogen an Moreaus Schiff vorbei, nichts als verschwommene Silberstreifen in der Dunkelheit. Wieder regneten Bomben wie Regentropfen in den Frets auf das Dach herab.
Doch dies war kein Regen.
Marcellus ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel in seine Haut gruben und Blut über seine Handflächen lief.
Das Vangarde-Schiff schaukelte weiter hin und her, und plötzlich – mit einem letzten, grellen Leuchten – war es verschwunden.
Wie ein sterbender Stern.
Es ließ nichts als Rauch und Asche zurück.
Der gesamte Raum war still. Marcellus starrte auf den Monitor, während ein seltsames Rauschen in seinen Ohren anschwoll. Alle warteten. Der Patriarche griff nach Chaumonts Hand und drückte sie. Der General verschränkte die Arme vor der Brust. Marcellus atmete schwer.
»Es wurden keine weiteren Schiffe gesichtet«, berichtete Moreau.
Alle stießen gleichzeitig die Luft aus. Erleichterung breitete sich im Büro des Directeurs aus. Und zum zweiten Mal an diesem Abend brachen alle in Applaus aus.
Marcellus starrte weiter unbewegt auf die herumwirbelnde Asche. Er biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Um nicht loszurennen und seine Hände auf den Bildschirm zu pressen, als könnte er so alles ungeschehen machen. Der Geschichte ein anderes Ende verpassen.
Doch das konnte er nicht. Dies war das einzige Ende. Und als der graue Sturm langsam verebbte und sich dann gänzlich verzog, war Marcellus sicher, dass es vorbei war.
Für die Vangarde. Für Citoyenne Rousseau. Und höchstwahrscheinlich auch für Chatine Renard.
Denn als er zwischen der Asche und dem Schutt endlich den brennenden Trümmerhaufen erkennen konnte, der einmal das Dach des Turms gewesen war, wusste Marcellus, dass dort niemand überlebt haben konnte.
Trotzdem suchte er alles ab. Während Moreaus Combatteur über dem Wrack kreiste, ließ auch Marcellus den Blick nicht davon ab.
Einen Augenblick später wehte ein Windstoß über den Mond und vertrieb auch noch die letzten Rauchschwaden vom Dach des Turms. Und da sah er sie.
Ihr Körper war zerfetzt worden. Doch ihr Gesicht war noch genauso, wie er es in Erinnerung hatte. So, wie er sich immer daran erinnern würde.
Doch es war nicht Chatine.
Es war Mabelle.
Marcellus trat näher an den Monitor heran und legte eine Handfläche auf das Glas. Beim Anblick ihrer Leiche, die ganz in Schwarz gekleidet auf dem zerstörten Dach lag, sammelte sich etwas Heißes und Bitteres in seiner Kehle. Ein Schrei wollte aus ihm herausbrechen. Ein Schrei, den er unterdrücken musste.
Sie war dort. Auf dem Mond. Sie hatte Marcellus nichts über die Mission verraten, als er sie danach gefragt hatte. Sie war ein Teil davon gewesen. Selbst nachdem sie diesem furchtbaren Ort entkommen war, war sie dorthin zurückgekehrt. Und nun hatte er sie abermals verloren. Seine geliebte Gouvernante war fort.
Fort.
Fort.
Das Wort raste durch Marcellus’ Gedanken, als seine Lunge plötzlich keine Luft mehr aufnehmen konnte. Als würde der Rauch der Trümmer ihn ersticken.
Marcellus fuhr herum und sah, wie Chaumont versuchte, überlaufenden Champagner aus einer Flasche in Kristallgläser zu füllen. »Meinen Glückwunsch, Monsieur le Patriarche, General, Directeur. Das war einfach brillant.« Er überreichte allen ein Glas, außer dem General, der steif ablehnte.
Der Patriarche grinste und nahm einen großen Schluck. Er sah glücklicher aus, als Marcellus ihn je gesehen hatte. Marcellus’ leerer Magen rebellierte beim Anblick seines Grinsens.
»Die Zentralkommandostelle berichtet, dass es ein paar Tote unter den Insassen gab«, verkündete Directeur Gallant, der auf seinen Télé-Com schaute. »Aber weil viele von ihnen aufgrund des Stromausfalls versuchten, aus dem Turm zu fliehen, befanden die meisten sich weit genug vom Kampf entfernt.«
»Gute Arbeit, Piloten«, sagte der General. »Gut gemacht, Capitaine Moreau. Ihre schnelle Reaktion und Ihr Mut haben heute Abend das Régime vor einem gefährlichen Feind geschützt. Citoyenne Rousseau wird niemals wieder den Frieden und den Wohlstand auf unserem Planeten gefährden.«
Marcellus klammerte sich an sein Glas, wagte es nicht, einen Schluck zu nehmen. Sein Blick wanderte immer wieder zum Bildschirm und zu dem Wrack zurück. Genauso fühlte er sich im Inneren. Wie ein Wrack.
»Offizier Bonnefaçon«, ertönte die barsche Stimme des Patriarchen. »Schauen Sie doch nicht so düster drein! Das ist ein Grund zum Feiern.« Er stieß mit seinem Glas gegen Marcellus’ und trank ausgiebig, bevor er es an Chaumont weiterreichte, um es wieder auffüllen zu lassen.
Marcellus nahm einen Schluck und gab sich alle Mühe, das blubbernde Getränk nicht wieder hochkommen zu lassen.
»Exzellente Arbeit, General.« Der Patriarche schlug Marcellus’ Großvater herzlich auf den Rücken. »Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass Sie es schaffen würden. Das Régime kann sich glücklich schätzen, Sie auf unserer Seite zu haben.«
Der General nickte knapp. »Ich tue nur meine Arbeit, Monsieur le Patriarche.«
»Wenn ich Sie noch befördern könnte, General, dann würde ich es tun.« Der Patriarche lachte über seinen eigenen Witz. Der Champagner stieg ihm eindeutig bereits zu Kopf.
»Wir müssen den Turm wieder aufbauen lassen«, sagte der Directeur zum General, während er weiter die eingehenden Berichte aus der Bastille abhörte.
»Überlassen Sie die Arbeit den Gefangenen«, rief der Patriarche fröhlich und leerte sein zweites Glas. »Sie sind schon vor Ort und haben nichts Besseres zu tun.«
»Vielleicht ist es Zeit, dass Ihr in Euer Schlafgemach zurückkehrt.« Chaumont packte den Patriarchen am Ellbogen, als er schwankte. »Es war ein langer und aufregender Abend, nicht wahr, Monsieur le Patriarche?«
»Rousseau ist tot!«, jubelte dieser und hob sein Glas in die Luft. Es rutschte ihm aus der Hand und zerschellte am Boden.
Marcellus beobachtete alles mit trübem Blick. Er konnte seine Gliedmaßen kaum noch spüren. Der Schock breitete sich in seinem Körper aus wie ein tödliches Gas.
Während das Feuer in den Trümmern brannte, wütete ein ganz anderes Feuer in seiner Brust, das mit jeder Sekunde stärker wurde. Er funkelte seinen Großvater an. Der General verbarg seine Reaktion meisterhaft, doch Marcellus wusste, dass er im Inneren ebenso ausgelassen war wie die anderen. Nun, da die Vangarde gescheitert und Rousseau tot war, stand seinen eigenen Plänen nichts mehr im Weg.
Der Directeur rief nach einem Diener, um die Sauerei aufwischen zu lassen, während Chaumont den betrunkenen Patriarchen aus dem Raum führte. Marcellus starrte immer noch auf die Zerstörung auf dem Bildschirm.
Wird es auch unserem Planeten so ergehen?
Würde die Waffe des Generals eine ähnliche Vernichtung anrichten?
Marcellus spürte, wie das Gewicht auf seinen Schultern immer schwerer wurde. Er musste raus aus diesem Zimmer. Er konnte hier nicht bleiben, umgeben von diesen Bildschirmen, den Trümmern, ihrem Gesicht.
»General.« Capitaine Moreaus Stimme riss Marcellus aus seinen Gedanken.
»Wir haben soeben ein zweites Schiff entdeckt.«
General Bonnefaçon und Directeur Gallant fuhren beide zu den Monitoren herum. »Was?«, fragte der General. »Wo?«
»Wir versuchen, den Aufenthaltsort zu bestimmen. Das Signal ist nicht eindeutig. Wahrscheinlich aufgrund des Rauchs. Womöglich ist es gerade erst eingetroffen, um dem ersten Schiff zu Hilfe zu eilen.«
»Finden Sie es«, befahl der General.
Marcellus wandte sich von den Monitoren ab. Er konnte kein weiteres Abschlachten ertragen.
Solange sein Großvater abgelenkt war, gelang es ihm, aus dem Zimmer zu schlüpfen. Als er auf dem Flur stand, ließ er endlich zu, dass sein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde.
Kapitel 18
CHATINE

Warm. Nur so konnte Chatine das Gefühl in ihrem linken Bein beschreiben. Es war wie ein warmes, samtig weiches Glühen. Doch sie wusste, dass sie dieses angenehme Glühen eigentlich nicht spüren dürfte. Sie hätte Schmerzen haben müssen. Qualvolle, zerreißende Schmerzen.
Chatine wusste, wie ihr Bein nach der Bombardierung ausgesehen hatte. Nicht gut. Sie hatte Blut und Muskeln und vielleicht sogar den Knochen darunter gesehen, aber sie war sich nicht sicher. Sie hatte das Bewusstsein verloren, bevor sie einen genauen Blick darauf erhascht hatte.
Und was war dann passiert?
Sie erinnerte sich nicht. Ihr Kopf fühlte sich ganz zähflüssig an. Es war, als schwebte sie auf Wolken. In Regen getränkte Wolken. Wunderschöner, warmer, beruhigender Regen. Er machte sie so glückselig wie die Energie, die durch ihr Bein pulsierte.
Moment mal! Beruhigend? Glückselig?
Was, im Namen von Laterre, war mit ihr los? Seit wann benutzte sie Wörter wie wunderschön, um Regen zu beschreiben?
»Komm schon, Baby. Streng dich ein bisschen an. Tu’s für Papa.«
Chatine zuckte zusammen, als sie die fremde Stimme hörte. Es war eine männliche Stimme ganz in der Nähe. Viel zu nah. Als befände sich der Sprecher direkt über ihr.
»Du willst es doch auch. Du weißt, dass ich dich liebe. Und dass du mich liebst. Also lass uns zusammen Liebe machen und bring uns verfrickt noch mal hier weg.«
Chatine lag auf dem Rücken. Der Boden unter ihr war hart und kalt. Sie öffnete mühsam die Augen, versuchte, ihre Umgebung zu erfassen. Was gab es zu sehen?
Da war der Himmel. Finster und unheimlich.
Die Sterne. Endlos und allumfassend.
War sie noch auf dem Mond?
Sie sah nach links und entdeckte eine Art Konsole mit Knöpfen, Hebeln und leuchtenden Bildschirmen verschiedenster Größen und Farben. Dann wandte sie den Blick nach rechts und sah eine zusammengenietete Wand, an der einige Metallschränke hingen.
Da hörte Chatine eine andere Stimme. »Tarnkappenmodus deaktiviert.« Der Ton schien von überallher zu kommen. Als spräche der Himmel. Es war eindeutig eine angenehmere Stimme. Weiblich.
»Nein!«, jaulte die Männerstimme. »Das ist doch kein Beweis deiner Liebe für mich.«
Chatine legte den Kopf in den Nacken, um hinter sich zu schauen.
Dort saß ein Mann auf einem großen Capitaine-Sitz. Seine Hände bewegten sich rasend schnell über das breite Steuerpult vor ihm. Sein Haar war zu vielen kurzen Zöpfen geflochten, die in alle Richtungen abstanden, und seine Unterarme waren muskulös.
Und er stand auf dem Kopf.
Nein, Chatine stand auf dem Kopf. Zumindest war ihr Kopf irgendwie falsch herum. Etwas rumpelte unter ihr, und sie erkannte, dass sie auf dem Boden eines kleinen Raums lag.
Etwa das Cockpit eines Schiffs?
Aber wie war sie hierhergekommen?
Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Es fühlte sich an, als wäre alles erst vor wenigen Minuten passiert. Sie erinnerte sich an den Stromausfall im Trésor. Wie sie durch die Lüftungsschächte in die Leichenhalle und dann zum Dach des Turms geklettert war. Sie erinnerte sich an die Combatteure des Ministères, die über ihrem Kopf dahinsausten und das Dach bombardierten. Und schließlich sah sie wieder vor sich, wie sie Roche auf das mysteriöse Schiff gehoben hatte. Dabei hatte sie das regentropfenförmige Muttermal auf seiner linken Schulter entdeckt. Dasselbe Muttermal, das sie früher immer geküsst hatte. Das Muttermal, von dem sie seit Jahren träumte.
Roche.
Sein Name pulsierte durch ihre Gedanken wie ein Herzschlag. Roche. Roche. Roche. Plötzlich verwandelte er sich in etwas anderes. In einen anderen Namen. Einen anderen Rhythmus. Aber es war immer noch dasselbe Herz.
Henri. Henri. Henri.
Roche war Henri?
Roche war ihr verlorener Bruder? Den sie seit Jahren tot geglaubt hatte, nur um herauszufinden, dass ihre Eltern ihn für ein paar Larg verkauft hatten?
Das hatte sie immer noch nicht verarbeitet. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, ihren kleinen Bruder in ihren Träumen und Roche im richtigen Leben zu retten. Und nun sollten sie ein und dieselbe Person sein?
»Tarnkappenmodus aktiviert«, verkündete die überirdische Stimme.
»Bleib bei mir, Baby«, sagte der junge Mann. Seine Hände flogen über das Schaltpult. »Bleib. Bei. Mir.«
»Tarnkappenmodus deaktiviert«, antwortete die Stimme einen Augenblick später.
Der Mann sank in sich zusammen. »Du verstehst schon, dass du das Gegenteil von dem machst, was ich von dir will, oder?«
Chatine blinzelte ein paarmal, um den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sprach der Typ mit ihr?
»Warum versuchen wir es nicht noch mal? Kannst du es noch mal versuchen? Für Papa?« Eine kurze Pause, dann: »Oh, gut, du bist wach.«
Chatine blickte auf und bemerkte, dass der Mann sich über seinen Stuhl beugte und sie direkt ansah. Sein großer Kopf nahm ihr gesamtes Blickfeld ein. Seine dunklen Augen funkelten im Schein der vielen bunten Knöpfe des Schaltpults. Jetzt sprach er eindeutig mit ihr. Chatine kniff die Augen zusammen, um sein Gesicht scharf zu stellen. Es war ein schönes Gesicht. Ein bisschen zu scharfkantig und perfekt, um echt zu sein, aber schön.
»Ich gehe nicht davon aus, dass du fortgeschrittenes Wissen im Umgang mit Tarnkappenmodi hast, oder?«
Chatine versuchte, eine Antwort zu formulieren, doch alles, was sie hervorbrachte, war: »Hä?«
Der Mund des jungen Mannes zuckte, und er setzte sich wieder gerade hin. »Hab ich mir schon gedacht.«
Chatine versuchte, abermals zu sprechen, doch er kam ihr zuvor. »Ich würde ja gern mit dir plaudern, aber ich muss das hier in den Griff kriegen, sonst sind wir beide bald nichts als Mondstaub. Es wimmelt hier nur so von Combatteuren. Ihre Geräte haben uns erfasst, aber bis jetzt ist es ihnen nicht gelungen, uns zu finden. Das wird aber nicht lange dauern, wenn ich diesen Generator nicht zum Laufen bringe.«
Er stand auf und sprang über Chatines Kopf. Sie versuchte, ihm mit dem Blick zu folgen, doch er bewegte sich zu schnell. Er stellte sich vor das Schaltpult zu ihrer Linken und begann, Knöpfe zu drücken und auf Bildschirmen herumzutippen.
»Tarnkappenmodus akti– Tarnkappenmodus deaktiviert.«
»Nicht gut, Baby!«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht gut.«
Chatine biss die Zähne zusammen. Das Gebrabbel dieses Typen ergab keinen Sinn. Nichts an dieser ganzen Situation ergab Sinn. Und es stand immer noch alles Kopf.
Langsam setzte Chatine sich auf. Nun sah sie ihre Umgebung zum ersten Mal klar und deutlich. Es gab leuchtende Monitore. Mehr Knöpfe und Hebel. Mehr vernietete Wände und kleine Schränke. Als Chatine den Blick nach oben richtete, sah sie wieder die Sterne. Doch diesmal erkannte sie, dass sie durch eine Scheibe aus Plastique schaute. Das riesige Fenster erstreckte sich über das Dach bis nach vorne vor das Schaltpult des jungen Mannes. Durch die Schreibe konnte sie die schwelenden Überreste des Turmdaches ausmachen. Chatines Herz sank. Sie befand sich immer noch auf dem sol-verlassenen Mond. Offenbar versteckten sie sich hinter einem Wassertank.
Und dieses Schiff sah ganz anders aus als alle, die Chatine bisher gesehen hatte. Nicht, dass sie nach ihren Flügen in einem Combatteur und einem Voyageur eine Expertin gewesen wäre, doch etwas an diesem Schiff war äußerst seltsam. Es schien, als bestünde das gesamte Gefährt aus Teilen, die man an Monsieur Ferrailles Schrottstand in der Marsch gekauft hatte. Reliquien einer verlorenen Welt.
»Na schön, ich versuche jetzt etwas, das ein bisschen extrem ist«, sagte der junge Mann, während er weiterhin konzentriert auf das Schaltpult vor sich starrte. »Bitte spiel mit, Baby.« Mit spitzen Fingern legte er einen Kippschalter um und riss ihn sofort wieder hoch.
Der Boden ruckelte heftig, und das gesamte Schiff wurde durchgeschüttelt. Chatine musste sich mit beiden Händen abstützen, um ihr Gleichgewicht zu halten. In diesem Moment fiel ihr Blick auf ihr linkes Bein. Ihre Insassenuniform war aufgerissen, und eine Schnittwunde klaffte direkt unterhalb ihrer Kniescheibe. Blut strömte daraus hervor. Bei dem Anblick hätte sie beinahe wieder das Bewusstsein verloren. Sie atmete ein paarmal tief ein, um die heraufziehende Dunkelheit zu vertreiben, und stupste vorsichtig die Haut um die offene Wunde an.
Kein Schmerz.
Wie merkwürdig.
»Hast du mich paralysiert?«, fragte sie, froh, endlich ihre Stimme wiedergefunden zu haben. Doch sobald sie die Frage ausgesprochen hatte, wusste sie, dass dem nicht so war. Sie war von genug Rayonette-Strahlen getroffen worden, um zu wissen, dass sich das anders anfühlte. Ihr Bein war nicht taub und kalt. Es kribbelte und war … warm.
Da war es wieder, dieses Wort, das ihr so fremd war. Chatine hatte ihr Leben lang gefroren. Erst in den Frets, dann in der Bastille. Es war das erste Mal, dass sie sich so sol-verdammt warm fühlte.
Ohne Vorwarnung sprang der Mann, der vermutlich der Pilot des Schiffs war, erneut über Chatine hinweg und ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen. »Paralysiert? Keine Chance! Das toxische Zeug rühren wir nicht an. Wenn man zu viel davon abbekommt, kann man bleibende Schäden davontragen. Nicht gut fürs Gehirn.«
Chatine fragte sich, ob es genau das war, was gerade mit ihr passierte. Jahrelang war sie zu oft von Schlägern und Cyborg-Inspecteuren abgeschossen worden, und nun halluzinierte sie, dass sie sich mit einem Typen mit wildem Blick und perfekt geformtem Kinn in einem uralt aussehenden Schiff aufhielt. Und dann sagte er auch noch Dinge wie »Komm schon, Baby, mach Papa stolz«. Er konnte nicht real sein.
Ein rotes Licht blinkte am Schaltpult auf. »Tarnkappenmodus aktiviert«, sagte die Frauenstimme.
Der Mann warf die Hände in die Luft. »Geht doch! Wer ist der beste Pilot auf ganz Laterre?« Doch nur zwei Sekunden später ging das Licht wieder aus, und er sackte in sich zusammen. »Na toll, anscheinend nicht ich.«
»Tarnkappenmodus deaktiviert.«
»Jaja, ich hab’s kapiert«, fuhr der Mann die Decke des Schiffs an. »Du musst es mir ja nicht noch unter die Nase reiben.« Einen Augenblick später senkte er beschämt den Kopf. »Tut mir leid, Baby, ich wollte nicht laut werden«, sagte er in sanftem Tonfall. »Lass uns nicht streiten. Versuchen wir’s noch mal.«
Chatine sah sich einmal mehr im leeren Raum um. »Mit wem sprichst du?«
Der Typ riss sich lange genug von seinen Knöpfen und Hebeln los, um ihr einen seltsamen Blick zuzuwerfen. »Mit dem Schiff natürlich«, sagte er, als ob das die einzig logische Antwort wäre.
Chatine starrte ihn an und bemühte sich, ihren vor Verblüffung offen stehenden Mund wieder zu schließen. Nahm er sie etwa auf den Arm?
»Meinst du das ernst?«
»Todernst.«
»Du sprichst mit einem Schiff?«
»Ich spreche nicht mit einem Schiff. Ich spreche mit meinem Schiff. Wir sind unzertrennlich. Machen alles zusammen. Sie ist mein Baby. Ist es nicht so, Baby?«
Das Schiff blieb still.
Der Mann schnaubte und deutete auf ein rotes Licht auf dem Schaltpult, das unregelmäßig blinkte. »Sie hat sich verletzt, als ich ihr über der Bastille zu viel abverlangt habe, und jetzt schaffe ich es nicht, den Tarnkappenmodus zu aktivieren.« Er streichelte liebevoll über das Schaltpult. »Armes Baby.«
Chatine starrte ihn fassungslos an. »Äh … okay.«
In diesem Moment sprang der Mann schon wieder auf und rannte zum hinteren Teil des Cockpits. Er öffnete einen Kasten an der Wand und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinein. Ein Wirrwarr aus Kabeln kam zum Vorschein. Er schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. »Hmm. Es ist also nicht der Reaktor. Und eindeutig nicht der Brennstoffzellenantrieb. Es könnte …« Er nahm die Taschenlampe in die andere Hand und zog ein Kabel heraus, um das Ende anzusehen. »Das also auch nicht …«
Chatines Bein kribbelte. Sie stupste abermals die Haut um die Wunde an und wunderte sich darüber, wieder nichts als Wärme zu spüren. »Warum tut es nicht weh?«
»Oh, das wird es schon noch«, antwortete der Mann, während er weitere Kabel aus dem Kasten zog. »Aber erst nach einer Weile. Du hast dir eine fiese Granatsplitterwunde zugezogen. Ich hab dich mit Goldwurzel vollgepumpt. Das harte Zeug. Ziemlich viel davon. Ein paar Stunden wirst du dich noch echt gut fühlen.«
»Goldwurzel? Was, im Namen von Laterre, ist Goldwurzel?«
»Nur so ein kleines Heilmittel, das wir benutzen. Hergestellt aus Mamans feinsten Kräutern. Wirkt Wunder bei Menstruationsschmerzen.« Er hielt inne und wandte sich zu ihr um. »Hab ich jedenfalls gehört.«
»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte Chatine.
Der Mann schloss den Kasten und ging zu seinem Sitz in der Mitte des Cockpits zurück. »Ich habe gesehen, wie du getroffen wurdest. Auf dem Dach. Wir mischen uns normalerweise nicht ein, aber ich war in der Nähe, und im Lager haben wir eine Art Kodex: Wenn du helfen kannst, ohne dich dabei selbst umzubringen, tu es. Also hab ich’s getan.«
Kräuter?
Lager?
Etwas Bekanntes kitzelte die samtig-flaumigen Ecken von Chatines Erinnerung. Es gab nur eine Gruppe von Leuten, die in Lagern lebten.
Sie schnappte nach Luft. »Bist du ein Défecteur?«
Die Arme des Mannes fielen schlaff herab, und er drehte sich mitsamt seinem Stuhl zu Chatine herum, um sie anzufunkeln. »Erstens ist dieser Name beleidigend. Zweitens sind wir nicht so, wie alle denken. Wir sind nicht geflüchtet, wir haben einfach nur entschieden, nicht am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Das ist ein großer Unterschied, den das Régime eindeutig nicht versteht.«
Chatines Gedanken rasten.
Die Défecteure hatten Schiffe? Mit Tarnkappenmodus?
»Und drittens –«
»Feindliches Geschoss entdeckt«, unterbrach ihn das Schiff. »Einschlag in fünf Sekunden.«
Der Pilot fuhr zum Schaltpult herum. »Die Diskussion führen wir später weiter.« Er tippte hastig auf einigen Knöpfen herum und riss dann den Steuerknüppel scharf nach links. Das Schiff, das ein paar Mètre über den verkohlten Überresten des Daches schwebte, schoss durch die Luft.
Durch die Scheibe sah Chatine, wie ein greller Lichtstrahl an ihnen vorbeischoss und das Schiff knapp verfehlte. Die Luft um sie herum zischte trotzdem, als wären sie getroffen worden.
»Sols!«, schrie Chatine und hielt sich am nächstbesten Objekt in Reichweite fest. Dummerweise war es das Bein des Piloten. Hastig griff sie stattdessen nach der Sitzlehne. »Sie schießen auf uns.«
»Tja, das passiert schon mal, wenn man jemandem beim Ausbruch aus dem Gefängnis hilft.«
»Feindliches Geschoss ent–«, begann das Schiff, hatte aber keine Zeit, die Warnung zu Ende zu bringen. Der Pilot riss den Steuerknüppel herum, und Chatine wurde zurückgeschleudert.
»Schnall dich lieber an«, sagte der Typ. Er drückte einen weiteren Knopf, und einen Augenblick später senkte sich ein schmaler Klappsitz aus der Wand neben Chatine herab. Chatine verlagerte ihr Gewicht auf das gesunde Bein und hüpfte darauf zu. Sobald sie saß, legte sie sich den Sicherheitsgurt um. Gerade rechtzeitig, da ein weiterer Lichtstrahl über den Himmel zuckte. Das Schiff schoss nach links.
»Kannst du nicht irgendwas unternehmen?!« Chatine musste gegen das Donnern der anhaltenden Explosionen vor dem Fenster anbrüllen.
»Ich hab’s dir doch schon erklärt«, antwortete er außer Atem und riss wieder den Steuerknüppel herum. »Der Tarnkappenmodus ist defekt. Sonst könnten wir uns einfach vor diesen Clochards verstecken.«
»Dann musst du ihn eben reparieren«, rief Chatine.
»Ich mache das hier alles allein!«, brüllte der Typ zurück. »Willst du vielleicht den Ministère-Bomben ausweichen, während ich versuche, das Schiff zu reparieren?«
»Ich –«, begann Chatine.
»Das war eine rhetorische Frage. Als ob ich dich je mein Schiff fliegen lassen würde.« Der Pilot riss das Steuer nach rechts, und Chatine wurde gegen ihren Gurt geschleudert.
»Warum fliegst du uns dann nicht endlich hier weg? Warum schweben wir hier wie eine perfekte Zielscheibe?«
Der Pilot seufzte. »Weil ich ohne den Tarnkappenmodus nicht an den Schilden der Bastille vorbeikomme. Sie würden uns zerstören. Warte! Ich habe eine Idee! Kommst du an den Notfallhebel ran?«
»Den was?«
Der Typ spannte den Kiefer an und drehte das Schiff in einem Halbkreis herum. Vor dem Fenster explodierten feurige Funken. »Die kleine rote Tür!«
Chatine sah sich um und entdeckte einen kleinen roten Kasten, direkt in der Wand neben ihr. »Warum nennst du es nicht einfach die kleine rote Tür?«
»Weil es nicht …« Der Pilote schnaubte. »Egal. Kommst du dran?«
»Ja.« Chatine beugte sich vor, so weit es mit dem Gurt ging, um den Kasten zu erreichen. Sie grub die Fingernägel in die kleine Öffnung und riss ihn auf.
»Gut.« Der Pilot hielt den Blick nach vorn gerichtet. Die Combatteure zischten und summten an ihnen vorbei wie Insekten. »Siehst du den großen Hebel?«
Chatine legte die Finger darum, bereit, ihn umzulegen. »Ja.«
»Was immer du tust, leg ihn auf gar keinen Fall um!«
Chatine riss ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Der Pilote lachte. »War nur’n Scherz. Leg ihn um.«
»Ich werde dich umbringen, wenn das hier vorbei ist. Das ist dir doch klar, oder?«
Der Pilot zuckte nur mit den Schultern und wich einer weiteren Bombe aus. »Das ist wohl das Risiko, das ich eingegangen bin, als ich eine Bastille-Insassin aufgelesen habe. Legst du ihn jetzt um, oder was?«
»Was passiert dann?«, fragte Chatine misstrauisch.
»Das System wird überschrieben.«
»Das hört sich nicht gut an.«
»Na ja, du weißt, was man sagt: Wenn nichts anderes hilft, muss man neu starten.«
»Noch nie gehört. Was soll das überhaupt bedeuten?«, fragte Chatine ungeduldig.
»Wir müssen das ganze System runterfahren, um es neu zu starten. Es ist riskant, aber es könnte der einzige Weg sein, den Tarnkappenmodus zu aktivieren. Das Problem ist, dass ich das Schiff nicht steuern kann, während das System runterfährt.«
Chatine riss erneut die Hand vom Hebel. »Was? Bist du verrückt? Sie werden uns auf jeden Fall abschießen.«
»Es wird nur ein paar Sekunden dauern. Wenn das System wieder startet, sollte der Tarnkappenmodus automatisch aktiviert werden, und wir werden sofort von ihren Sensoren verschwinden.«
»Na gut«, sagte Chatine und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Als sie nach dem Hebel griff, erzitterte das ganze Schiff unter einer weiteren, viel zu nah einschlagenden Bombe.
»Falls es überhaupt funktioniert, meine ich.«
Wieder riss sie die Hand zurück. »Falls?«
»Tu’s einfach!«
Chatine atmete einmal tief durch, nahm den Hebel in die Hand und riss ihn nach unten. Sie spürte, wie das Schiff unter ihr rumpelte und sich langsam auf die Überreste des Dachs absenkte. Alle Lichter des Schaltpults gingen gleichzeitig aus, sie befanden sich in völliger Dunkelheit. Nur die Sterne schickten ihr mickriges Licht in das kleine Cockpit.
Dann blitzten drei Lichtstreifen auf, die sich rasend schnell auf sie zubewegten.
Chatine hielt die Luft an und schloss die Augen. Nach allem, was sie heute erlebt und geschafft hatte, konnte sie nicht glauben, dass sie trotzdem auf dem Mond sterben würde.
Sie öffnete die Augen. Die Bomben rasten auf sie zu. Sie würden durch das Fenster des Cockpits brechen. Sie würden sie entzweiteilen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien.
»Tarnkappenmodus aktiviert.«
Die Lichter des Schaltpults flackerten eins nach dem anderen auf. Ein Hochgefühl überkam Chatine, als der Pilot den Schaltknüppel packte und das Schiff in die Höhe und nach links riss. Die Bomben explodierten auf dem Dach des Trésors in einem Ball aus gleißendem Licht.
Chatine hustete, weil sie den angehaltenen Atem nicht schnell genug herauslassen konnte. Sie blickte zum Dach zurück, wo jetzt weitere Bomben einschlugen. Doch sie trafen nichts als Luft.
Der Pilot jubelte. »Aha! Dann schauen wir doch mal, wie treffsicher ihr jetzt seid, ihr dummen Ministère-Affen.«
»Ist es vorbei?«, fragte Chatine atemlos.
»Es ist vorbei, Baby.«
Chatine war nicht sicher, ob er mit ihr oder dem Schiff sprach, doch es war ihr egal.
Der Pilot legte zwei Hebel zu seinen Füßen um.
»Raketentriebwerke aktiviert«, verkündete das Schiff. »Bereit zum Abflug.«
»Leg die lieber an.« Der Pilot warf Chatine eine große Metallklemme zu und nickte in Richtung ihres linken Handgelenks.
»Was ist das?«, fragte Chatine und drehte das Gerät hin und her.
»Es blockiert das Signal deiner Télé-Haut, damit sie uns nicht verfolgen können.«
Chatine schob ihren Ärmel hoch und schloss die schwere, sperrige Klemme um ihr Handgelenk. Trotz des Gewichts fühlte sie sich sofort sicherer.
Der junge Mann drehte sich kurz zu ihr um, um sich zu vergewissern, dass ihre Télé-Haut vollständig bedeckt war. Dann schenkte er Chatine ein verwegenes Grinsen. »Dann geht’s los! Ich hab wirklich genug von diesem Ausblick.«
Kapitel 19
MARCELLUS

Es war fast Mitternacht, als Marcellus endlich in den Grand Palais zurückkam. Über eine Stunde hatte er sich auf den Straßen von Ledôme herumgetrieben. Wie ein Planet ohne Umlaufbahn wusste er nicht, wohin er gehen sollte. Was er tun sollte. Wie er den grausigen Bildern entkommen sollte: Chatine, wie sie bei der Explosion durch die Luft geschleudert wurde. Mabelles verstümmelter Körper auf dem Dach.
Er wankte zwischen den ordentlich geschnittenen Hecken und makellosen Blumenbeeten der Gärten umher, bevor er den Palais über die hintere Terrasse betrat. Gerade hatte er die geschwungene Treppe erreicht, als sein Télé-Com ihn über eine offizielle Kundgebung informierte.
Verwirrt öffnete Marcellus das Gerät und zuckte zusammen, als er nicht etwa das Gesicht seines Großvaters, sondern das von Pascal Chaumont sah.
»Guten Abend, liebe Laterrianerinnen und Laterrianer. Bitte entschuldigen Sie die Kundgabe zu so später Stunde, doch die guten Neuigkeiten können nicht warten. Patriarche Lyon Paresse freut sich, Ihnen mitteilen zu können, dass Citoyenne Rousseau, ehemalige Anführerin der Vangarde und Gefangene in der Bastille, an diesem Abend verstorben ist.«
Wütend wischte Marcellus über den Bildschirm, um die Bekanntmachung zu schließen, und steckte den Télé-Com wieder in die Tasche. Offenbar hatte der Patriarche nicht bis zum nächsten Morgen abwarten können, um das zu tun, wovon ihm der General strengstens abgeraten hatte.
Marcellus stürmte die Treppe hinauf und den Korridor im Südflügel entlang. Er wollte einfach nur allein sein. Er wollte seine Tür abschließen. Die Gardinen zuziehen. Sich in Dunkelheit hüllen.
Er bog um die Ecke und näherte sich seinen Gemächern am Ende des Flures. Doch erst, als er seine Hand hob, um das biometrische Schloss zu öffnen, fiel ihm auf, dass sie nur angelehnt war.
Marcellus gefror mitten in der Bewegung.
Hatte er vorhin vergessen, die Tür zu schließen?
Da hörte er etwas im Inneren. Ein Schaben und Rascheln. Möbel, die quietschend über den polierten Boden geschoben wurden, gefolgt von Schlägen. Es hörte sich an, als suchte ein wildes Tier in seinem Zimmer nach Futter. Marcellus schlich dicht an die Tür heran und spähte durch den Spalt. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er den abgetragenen, staubigen Mantel entdeckte, den er bei seinem Treffen mit Mabelle in der Kupfermine getragen hatte. Die Verkleidung befand sich nicht mehr im hintersten Winkel seines Kleiderschranks, wo er sie versteckt hatte, sondern mitten auf dem Boden.
Als hätte jemand den Mantel dorthin geworfen.
Nachdem er ihn entdeckt hatte.
Da ertönte eine Stimme.
»Suchen Sie weiter. Ich weiß, dass es irgendwo hier ist.«
Alles in Marcellus zog sich zusammen. Diese Stimme – barsch und schroff und seit Neuestem auch noch roboterartig – war die letzte Stimme, die Marcellus in seinem Zimmer hören wollte.
Er straffte die Schultern, riss die Tür auf und stürmte hinein. »Was glauben Sie, was Sie hier tun?«
Als er den Zustand seines Zimmers sah, erstarrte Marcellus mitten in der Bewegung. Jede Schublade war aufgerissen und ausgeleert, sein Ankleidezimmer sogar völlig auseinandergenommen worden. Seine Bettlaken lagen verknotet am Boden. Selbst die Bilder hingen nicht mehr an den Wänden.
Und genau wie Marcellus erwartet hatte, stand Inspecteur Chacal mitten in all dem Chaos, schlug mit seinem Schlagstock rhythmisch auf seine Handfläche und musterte die Überreste von Marcellus’ Leben.
»Offizier Bonnefaçon«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. Seine Implantate flackerten auf. »Willkommen zurück. Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist nur eine Routinedurchsuchung.«
»Eine nicht autorisierte Durchsuchung«, knurrte Marcellus. »Ich befehle Ihnen, sofort damit aufzuhören, sonst werde ich Sie wegen Missachtung von Befehlen und unbefugten Eindringens in meine Gemächer verhaften lassen.«
Marcellus hörte ein Poltern. Einer von Chacals Beamten hatte seinen Nachttisch umgeworfen und wühlte sich nun durch die Schubladen. Bebend vor Zorn eilte er auf den Mann zu. »Was im Namen von Laterre –«
Doch da krachte etwas mit voller Wucht in seinen Bauch. Marcellus sah an sich herab und erkannte Chacals Schlagstock, der ihm den Weg versperrte.
»Ich missachte keine Befehle«, sagte der Inspecteur mit gruselig ruhiger Stimme. »Ich führe sie aus.«
Marcellus schäumte vor Wut. »Wer auch immer Ihnen diese Befehle gegeben hat, ich stehe höher im Rang und ich überschreibe sie hiermit.«
»Da liegen Sie falsch, Offizier Bonnefaçon.« Chacal betonte besonders Marcellus’ Nachnamen. »Ich habe das Recht, Ihre Zimmer zu durchsuchen. Ich würde Ihnen ja gerne mehr verraten, aber ich fürchte, dass Sie dafür keine Genehmigung haben.«
Es waren dieselben Worte, die Marcellus früher am Tag zu ihm gesagt hatte, als der Inspecteur ihn vor Fret 7 zur Rede gestellt hatte.
»Wir haben etwas gefunden«, verkündete eine Stimme. Chacal und Marcellus stürmten gleichzeitig ins Badezimmer, wo ein uniformierter Policier-Beamter vor einem kleinen Spalt im Boden kniete. Marcellus’ Kindheitsversteck. Der Beamte hatte die lose Fliese fortgeschoben. Die Lücke darunter war nicht länger leer.
Darin lag eine Mikrokamera.
Marcellus erkannte sie als die Kamera, die sein Großvater zuvor gestohlen hatte. Mabelles Mikrokamera.
Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Inspecteur Chacal nahm das winzige Objekt aus der Spalte. Er hielt es mit behandschuhten Fingern ins Licht, um es in Augenschein zu nehmen. »Und was ist das, Offizier?«
»Ich weiß nicht, wie das dorthin gekommen ist«, sagte Marcellus. Obwohl es die Wahrheit war, zitterte seine Stimme.
Der Inspecteur hob eine Augenbraue. Er glaubte ihm eindeutig nicht. Er ging ins Schlafzimmer und tippte auf den in die Wand eingelassenen Bildschirm. »Finden wir es heraus.«
Marcellus hielt sich im Hintergrund, sein Magen zog sich vor Angst zusammen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Nacken.
Der Monitor leuchtete auf, als Chacal ihn mit der Kamera verband. Kurz darauf erschien ein Bild. Ein Bild, das Marcellus noch nie zuvor gesehen hatte. Die Aufzeichnung schien aus dem Büro des Gefängnisdirecteurs zu kommen, das Marcellus gerade erst verlassen hatte. Doch der Raum war dunkel und leer, als wäre sie nachts aufgenommen worden.
Die Kamera bewegte sich hierhin und dorthin, zoomte an verschiedene Gegenstände heran: den Schreibtisch, die Monitore an der Wand, die Schaltpulte. Dann veränderte sich das Bild und zeigte dreidimensionale Pläne eines Gebäudekomplexes. Die Kamera drehte sich, zoomte wieder weg, und da erkannte Marcellus die Umrisse wieder.
Das Blut gefror ihm in den Adern.
Die Bastille.
Es waren Pläne des Gefängnisses. Marcellus konnte nun das gesamte Gelände ausmachen. Die Türme, die Landeplattform des Luftschiffhafens, die Minen. Alles war detailliert dargestellt.
Inspecteur Chacal tippte auf den Bildschirm, um die Aufnahme anzuhalten. »Marcellus Bonnefaçon, ich verhafte Sie hiermit wegen geheimer Absprache mit der Vangarde und Beihilfe zum Ausbruchsversuch von Citoyenne Rousseau aus der Bastille.«
»Was?« Marcellus hatte kaum Zeit, das Wort auszusprechen, da wurde er auch schon an den Handgelenken gepackt. Ein Policier-Beamter drehte ihm die Arme auf den Rücken. Marcellus wehrte sich, doch der zweite Beamte war schon da, hielt ihn fest und nahm ihm seine Rayonette ab. »Chacal! Ich hatte nichts damit zu tun!«
Doch der Inspecteur ignorierte Marcellus’ Protest und deutete auf das Bild auf dem Monitor. »Dieses Video beweist das Gegenteil. Und ich kann selbst bezeugen, dass Sie einen direkten Befehl missachtet haben, um sich im Policier-Revier heimlich mit zwei Vangarde-Agentinnen zu treffen, kurz nachdem sie für den Einbruch ins Büro des Directeurs gefangen genommen wurden. Das Büro, das auf diesem Video zu sehen ist.« Er hielt Marcellus die Mikrokamera unter die Nase.
»Chacal!« Marcellus wehrte sich vergeblich. »Das ist ein Fehler. Ich –«
Doch da traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag, und seine Worte erstarben.
Natürlich. Wie hatte er so blind sein können? So dumm?
Es war kein Fehler. Es war geplant. Absichtlich. Sein Großvater hatte die Mikrokamera in seinem Badezimmer versteckt. Doch darauf befand sich selbstverständlich nicht mehr Mabelles Video von vor siebzehn Jahren. Der General hätte das nie riskiert. Also hatte er etwas auf der Kamera gespeichert, das stattdessen Marcellus belasten würde.
Denn wie gewohnt war der General seinem Enkel die ganze Zeit über drei Schritte voraus gewesen.
Er hatte es gewusst. Seit er das Video gesehen und in Erfahrung gebracht hatte, dass Marcellus mit der Vangarde in Kontakt stand und wahrscheinlich für sie arbeitete. Er hatte es nur noch beweisen müssen. Also hatte der General getan, was er am besten konnte.
Jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben.
Marcellus funkelte Inspecteur Chacal an, der eindeutig mit seinem Großvater unter einer Decke steckte. »So werden Sie also befördert, was?«, fragte er fasziniert. »Sie sind sein neuer Speichellecker, der alles tun würde, um seiner eigenen Karriere zu helfen.«
Die neuen Implantate in Chacals Gesicht flackerten und bestätigten damit, was Marcellus ahnte.
»Aufs Revier mit ihm«, knurrte der Inspecteur.
Die beiden Beamten schubsten Marcellus vorwärts. Sie bewegten ihn unaufhaltsam auf das Schicksal zu, das ihn auf dem Revier erwartete. Und dann im Gefangenentransportzentrum. Und schließlich auf dem Mond.
»Genau wie dein Vater …«
Mit einem Mal sah Marcellus die Leiche seines Vaters vor sich, verkümmert, erfroren und zerschlagen. Julien Bonnefaçon war für den Mord an sechshundert Minenarbeitern verantwortlich gemacht worden. Er war in die Bastille geschickt worden und dort mehrere harte, eiskalte Jahre später gestorben.
Dasselbe Schicksal erwartete Marcellus.
Seit seiner Geburt war ihm dieser Weg vorherbestimmt gewesen: in die Fußstapfen eines Verräters zu treten.
Während die Beamten Marcellus durch den Südflügel, die Treppe hinunter und durch das Grand Foyer führten, wurde sein ganzer Körper taub. Er fühlte nichts als sein eigenes Versagen. Seine Niederlage.
General Bonnefaçon hatte gewonnen. Schon wieder. Wie er es immer tat. Bei jedem Spiel. Jedem Manöver. Jeder Herausforderung. Jedem Kampf. Er war der genialste Militärstratege des Planeten. Und Marcellus war nichts.
Nun würde sein Großvater mit allem davonkommen. Er würde seine tödliche Waffe herstellen und das Régime an sich reißen. Es war niemand mehr da, um ihn aufzuhalten. Citoyenne Rousseau war tot. Mabelle war tot. Sein Großvater hatte sie beide getötet.
Sie gingen nach draußen, traten in die warme Nachtluft von Ledôme. Vor dem Palais war ein Patrouilleur geparkt. Während Marcellus darauf zugeführt wurde, schauderte er unwillkürlich. Es war, als könnte er spüren, wie jemand ihn beobachtete. Er blieb stehen und blickte zurück in die Nacht. Da war niemand. Doch Marcellus’ Blick wanderte zielsicher nach oben. Zu einem riesigen Fenster, hinter dem ein einzelnes Licht brannte.
Wie in einem Porträt aus der Ersten Welt stand dort im Lichtschein der General. Er funkelte Marcellus an, sein Gesichtsausdruck schien aus Perma-Stahl zu bestehen, seine Augen aus Feuer.
Marcellus schaute ihm in die Augen, und einen kurzen, brennenden Moment lang gab er alles zurück. Jede schreckliche Beleidigung, die sein Großvater ihm je an den Kopf geworfen hatte. Jede hitzige Antwort, die Marcellus nie gegeben hatte. Nun gab er sie ihm. All seine Zweifel und auch die aufgeladene Stille.
Eine achtzehn Jahre alte Kluft öffnete sich zwischen ihnen.
Die Policiers schubsten ihn weiter, doch im selben Augenblick explodierte etwas in Marcellus. Etwas Tiefes und Dunkles und Entschlossenes.
Ein Brüllen entfuhr ihm, was alle schockierte, ihn eingeschlossen. Er schubste die beiden Beamten so heftig von sich, dass sie zu Boden fielen.
»Steht auf, ihr Imbéciles«, rief Chacal irgendwo hinter ihnen. »Haltet ihn auf!«
Doch Marcellus war längst losgerannt. Er sprintete über den Hof und hielt auf die Docking-Station hinter dem Patrouilleur zu. Eine Sekunde später zischte etwas an seinem linken Ohr vorbei.
Zitterndes, verschwommenes Licht.
Rayonette-Strahlen.
Marcellus keuchte auf und rannte schneller. Er hatte bereits den halben Hof überquert.
»Lasst ihn nicht entkommen!«, brüllte Chacal.
Zwei weitere Strahlen rasten durch die Luft. Marcellus duckte sich hinter die Statue einer halb nackten Frau in der Mitte des Hofes. Der erste Strahl prallte von ihrer Brust ab, sodass der Marmor splitterte, und raste in den Télé-Sky.
Der zweite Strahl streifte Marcellus’ rechte Schulter. Er hielt den Schrei zurück und rannte weiter, obwohl es sich anfühlte, als hätte man ihm den ganzen Arm und die Schulter mit einem rostigen Messer abgeschnitten.
»Du dreckiger Déchet-Sympathisant«, knurrte der Inspecteur hinter ihm. »Dafür wirst du bezahlen.«
Schritte ertönten auf dem Pflaster. Drei weitere Rayonette-Strahlen zischten durch die Luft. Marcellus brachte sich hinter dem Patrouilleur in Sicherheit und stolperte auf die Docking-Station zu, wo sein glänzendes Moto schwebte, als ob es auf ihn wartete. Er sprang auf und startete den Moteur, doch da drang die Taubheit bis in seine Finger vor. Der Paralyseur fraß sich durch seine Nerven, erstickte jedes Gefühl. Marcellus schüttelte die rechte Hand aus. Es half nichts. Es würde Stunden dauern, bis er wieder etwas fühlen konnte. Er würde einhändig fahren müssen.
Marcellus wagte einen letzten Blick über die Schulter zum Fenster. General Bonnefaçon stand reglos da, beobachtete ihn mit fast schon amüsierter Miene. Es kam Marcellus so vor, als könnte er die Gedanken seines Großvaters hören, so klar und deutlich, als flüsterte der General ihm ins Ohr.
»Wie immer viel zu voreilig, Marcellus.«
Das Moto brüllte unter ihm auf, als sei es ungeduldig, ihn von hier fortzubringen. Weg von diesem Blick, der so hart war wie Perma-Stahl. Von den Worten, deren Wahrheit Marcellus fürchtete.
Gerade als Chacal und die Beamten mit erhobenen Rayonettes um den Patrouilleur herumgerannt kamen, hob Marcellus die Füße vom Boden und raste aus den Toren Ledômes in die Nacht hinaus. Er weigerte sich, einen Blick zurück zu werfen, obwohl er sicher war, dass er nie wieder zurückkehren würde.
Kapitel 20
ALOUETTE

»Warum habt ihr es mir nicht einfach gesagt?«
»Wir hatten immer vor, es dir zu sagen, Kleine Lerche. Wir haben bloß gewartet.«
»Worauf?«
»Dass du bereit bist. Und jetzt bist du es.«
 
Alles um Alouette war verschwommen und dunstig, als schwebte sie mitten zwischen den Wolken. Die Erinnerung an ihre letzte Nacht im Refuge trieb durch ihre Gedanken wie Rauchschwaden. Zu dicht, um sie zu ignorieren. Zu dünn, um sie zu greifen.
 
»Ihr habt gelogen! Ihr hättet es mir sagen sollen! Ihr hättet mir vertrauen sollen!«
»Es tut mir leid. Wir haben nur gelogen, um dich zu beschützen. Kleine Lerche –«
»Nenn mich nicht so! Ich bin nicht eure Kleine Lerche. Jetzt nicht mehr.«
 
Farben blitzten auf und verblassten wieder – Grün, Silber, ein dreckiges, stumpfes Braun. Alouette versuchte zu blinzeln, war aber nicht sicher, ob ihre Augenlider sich bewegten oder nicht. Ihre Muskeln schienen sich außer Reichweite ihrer Gedanken zu befinden. Sie konnte sie nicht rühren.
Unter sich spürte sie etwas Hartes. Vielleicht Plastique? Ein Stuhl? Doch sie konnte sich nicht aufsetzen. Ihr Körper war so schwer, wurde von etwas heruntergedrückt. Und ihre Arme – warum konnte sie ihre Arme nicht bewegen?
Langsam schwanden die Wolken aus ihrer Sicht, doch sie sah immer noch alles verschwommen. Da war eine riesige, silberne Maschine. Und ein Schlauch, der daraus hervortrat. Eine dunkelrote Flüssigkeit lief hindurch. Sie folgte dem Schlauch mit dem Blick, bis sie sah, dass er in einem Arm endete.
In ihrem Arm.
Es war ihr Blut.
Es lief aus ihr heraus und in den großen, summenden Apparat hinein.
Da verschwand auch das letzte bisschen Nebel aus Alouettes Gehirn. Sie lag auf einem Stuhl in dem dreckigen Zimmer des Blutbordells, durch das sie vorhin gekommen war. Metallklammern waren um ihre Handgelenke geschlungen, sodass sie sich nicht rühren konnte. Sie sah sich im Raum um, doch er war leer. Niemand saß mehr auf den anderen Stühlen.
»Was macht ihr mit mir?«, nuschelte Alouette. Das Sprechen fiel ihr schwer.
Madame Blanchards Gesicht erschien über ihr. Ihre scharfen Züge verschwommen immer wieder, als sie sich dicht über Alouette beugte. »Es tut mir leid, Madeline, aber dein Blut ist so wertvoll, dass wir dich nicht einfach gehen lassen können.«
Alouette wusste, dass sie Angst haben müsste, doch aus irgendeinem Grund empfand sie keine. Was auch immer sie ihr gegeben hatten, war zu stark. »Aber, meine Maman …«, murmelte sie. Die Madame hatte gesagt, sie sei einst mit ihrer Mutter befreundet gewesen. Daran musste Alouette sie nur erinnern.
Das abgespannte Gesicht der Madame verzog sich noch mehr, als etwas Leidenschaftliches und Rachsüchtiges in ihren Augen aufblitzte. »Deine Maman war eine Kriminelle. Sie hat uns beide übers Ohr gehauen. Sie hat mich angelogen, mir erzählt, du wärst tot. Und ich dummes Ding habe ihr geglaubt. Lisole war eine gute Lügnerin, hat es überzeugend gespielt. Tränen, zitternde Stimme, die ganze Palette. Hat mich um ihren mageren kleinen Finger gewickelt. Aber jetzt, da ich dich hier lebendig vor mir stehen sehe, erkenne ich, wie dumm ich gewesen bin. Es war alles nur ein Trick – der Tod, die Beerdigung, die Trauer. Alles nur, damit sie sich aus der Stadt schleichen konnte, ohne ihre Schulden zu bezahlen.« Die Madame lachte bitter auf. »Und es hat funktioniert! Ich hatte Mitleid mit ihr, weshalb ich ihr nicht hinterhergereist bin, um die vier Monate Miete einzusammeln, die sie mir schuldete … und die tausendfünfhundert Larg, die ich ihr im Voraus für ihr Blut bezahlt hatte.«
Eine Frau in einem grünen OP-Kittel erschien neben der Madame. Alouette erinnerte sich vage daran, dass ihr Name Claudine war. Sie prüfte den Schlauch, der aus Alouettes Arm ragte, und tippte auf einem Bedienfeld herum. Die silberne Maschine brummte noch lauter, als das Blut plötzlich schneller aus Alouette herausgepumpt wurde.
»Aber jetzt«, fuhr Madame Blanchard mit einem tiefen Seufzen fort, als ob das alles schrecklich ermüdend für sie wäre, »jetzt weiß ich genau, wie ich mir zurückhole, was sie mir schuldet.«
Ein Schauer lief Alouette über den Rücken, als sie plötzlich verstand, warum die anderen Stationen leer waren. Dies war nicht einfach nur eine Blutabnahme. Es war Missbrauch. Sie stahlen die Nährstoffe aus ihrem Blut.
Alouette versuchte, sich zu wehren. Sich aufzusetzen. Sich zu bewegen. Doch ihre Muskeln waren steif und schwer, die Fesseln unnachgiebig.
»Nein«, war alles, was sie mit ihrer schwachen Stimme hervorbrachte, während sie zusah, wie das Blut aus ihrem Körper in die gierige Maschine floss.
»Siehst du?«, sagte Claudine mit dem für sie typischen falschen Lächeln. »Es ist doch gar nicht so schlimm, oder?«
Alouette war nicht sicher, ob es an dem Medikament lag, das sie ihr gegeben hatten, oder am Blutverlust, doch sie spürte, wie ihr Bewusstsein langsam davondriftete. Die Wolken wurden immer dichter.
»Braves Mädchen«, flüsterte Claudine ihr ins Ohr. »Nur noch ein bisschen mehr –«
»Arrêtez!«
Eine Stimme riss Alouette zurück aus den Wolken. Panische Schritte ertönten. Claudine japste und sprang von der Maschine fort, die weiter brummte und surrte.
Durch ihre verschwommene Sicht sah Alouette, wie sich zwei Männer näherten, beide von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet.
Makelloses Weiß.
Ministère-Weiß.
»Ich befehle Ihnen, Ihre Aktivität sofort einzustellen«, rief einer der Männer. »Ich bin Offizier Leclair, und das ist Offizier Sauvage. Wir werden dieses Établissement augenblicklich schließen.«
Plötzlich fühlte es sich an, als ob alle Moleküle in Alouettes Blut aus ihr heraus- und in die monströse Maschine hineinschossen.
Offiziere? Des Ministères?
Claudine flitzte in eine Ecke des Raums, als wäre sie ein Insekt. Doch die Madame sah unbesorgt aus. In ihrem engen, goldenen Kleid schritt sie den beiden uniformierten Männern entgegen. »Offiziere, wie schön, dass Sie vorbeischauen.« Ihre Stimme klang unschuldig, spielerisch. Gar nicht mehr rachsüchtig wie noch vor wenigen Augenblicken. »Wie kann ich Ihnen heute behilflich sein?«
»Wir schließen Ihr Établissement«, wiederholte Offizier Leclair. »Mit sofortiger Wirkung.«
Madame Blanchards Gesicht blieb unverändert, unbewegt. »Ich verstehe. Wie viel verlangen Sie diesmal, Monsieur?«
Offizier Leclair ignorierte ihre Frage. »Sie und alle anderen, die sich in diesem Gebäude befinden, stehen unter Arrest. Wir haben die Mädchen im Eingangsbereich bereits festgenommen.«
»Ihr Preis hat sich erhöht, wie ich sehe«, sagte Madame Blanchard mit einem dünnen Lächeln.
Offizier Leclair trat vor. »Sie scheinen mich nicht zu hören, Madame. Dies ist kein Scherz. Laterre befindet sich gegenwärtig in einem instabilen Zustand, und es ist allgemein bekannt, dass Établissements wie Ihres einen perfekten Nährboden für aufrührerische Aktivitäten darstellen.«
Aufrührerische Aktivitäten. Die Worte trafen Alouette wie ein Fausthieb. Die Offiziere wussten Bescheid. Sie wussten, wo sie die letzten zwölf Jahre gelebt hatte. Sie suchten nach ihr.
»Aufrührerische Aktivitäten?« Die Madame schnaubte. »Hier? Meinen Sie das ernst?«
»Sehr ernst«, antwortete Leclair. »Wenn sich alle augenblicklich fügen, werde ich keine Androidenverstärkung anfordern müssen.«
Er schnipste mit den Fingern, und sein Kollege richtete seine Rayonette auf Claudine in der Ecke.
Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der Madame. Falten zeigten sich auf ihren zuvor so makellosen Zügen. »Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden, Offiziere. Es kann bestimmt etwas arrangiert werden. Wenn Sie bitte mit Sergent Langlais sprechen würden, kann er Ihnen erklären, dass –«
»Dies ist keine Angelegenheit der Policier, sondern des Ministères«, fuhr Leclair sie an. »Wir haben unsere Befehle von General Bonnefaçon höchstpersönlich erhalten.«
Madame Blanchard schloss den Mund und sah geschlagen aus.
Alouettes Gedanken rasten. Verzweifelt versuchte sie, den zähen Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. General Bonnefaçon? Marcellus’ Großvater. Hatte Marcellus sie verraten? Nein, das würde er niemals tun. Der General musste es irgendwie herausgefunden haben. Vielleicht hatte sie ihre Spuren nicht gründlich genug verwischt. Oder der General hatte Spione in Montfer, die sie aufgespürt hatten.
Leclairs Blick wanderte durch den Raum und bohrte sich in Alouette. Er starrte sie einen Augenblick an, während er sich mit der Zunge in die Wange stach, als ob er angestrengt über etwas nachdachte.
Alouette versteifte sich. Sie wagte nicht einmal mehr zu atmen.
Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß, bis er sich wieder Claudine zuwandte, die zusammengesunken und zitternd neben dem anderen Offizier stand. Dann schnipste Leclair wieder mit dem Finger und deutete auf Claudine. »Sie da, befreien Sie das Mädchen von der Maschine. Sofort.«
Kapitel 21
MARCELLUS

Marcellus trat zum dritten Mal gegen die rostige Tür der Couchette. Endlich gab das defekte Schloss nach. Die Tür sprang auf, und er eilte hinein. Sein Blick blieb sofort an einem kleinen, schiefen Tisch hängen, auf dem sich Titanium-Löffel stapelten. Eindeutig Diebesgut. Er schnappte sich den Tisch und zerrte ihn durch den Raum vor die Tür, wobei die Löffel klirrend zu Boden fielen. Erst dann fühlte Marcellus sich halbwegs sicher.
Nicht, dass es ihm besonders viel ausgemacht hätte, wenn jemand hier eingebrochen wäre. Sollten sie doch kommen. Sollten sie ihn gefangen nehmen, ihn brechen, ihm alles nehmen, was er noch hatte. Es war sowieso nicht mehr viel übrig.
Schockiert sah er sich in der verlassenen Couchette um. Er hatte schon hier und dort während seiner Befragungen einen Blick in die Behausungen der Mitglieder des Dritten États geworfen, doch er hatte noch keine betreten. Es war schlimmer, als er angenommen hatte.
Eine dicke Staub- und Fettschicht zog sich über jede Oberfläche, jede Ecke und jeden Winkel. In einer winzigen Küche, die fast den gesamten Raum einnahm, krabbelten Kakerlaken über ein paar verrottete Steckrüben. Von einem Loch in der tief hängenden Decke tropfte es in eine dreckige Pfütze am Boden, und zwischen zwei durchhängenden Stühlen im Wohnbereich schnupperten Ratten an einem Haufen leerer Krautweinflaschen.
So hat sie also gelebt.
Reue und Sehnsucht überkamen Marcellus. Er war so lange so blind gewesen. Zu lange. Wenn er seine Augen früher geöffnet, die Wahrheit früher erkannt, viel früher gehandelt hätte, stünden die Dinge jetzt vielleicht anders.
Dann wäre Chatine Renard vielleicht noch hier.
Marcellus musterte jeden Winkel der verfallenden Couchette und versuchte, sie sich vorzustellen. Wie sie hier lebte. Über diesen Boden lief. An diesem Tisch aß. Den Kakerlaken, Ratten und Pfützen auswich.
Er hatte gewusst, dass die alte Couchette der Renards verlassen sein würde. Chatines Eltern würden es nicht wagen, hierher zurückzukehren, nachdem sie Inspecteur Limier knapp entkommen waren. Und ihre Schwester Azelle war tot, sie war während des Anschlags auf die Télé-Haut-Fabrique ums Leben gekommen.
Nun war nichts übrig als die dreckigen, heruntergekommenen Möbel, ein paar verrottete Steckrüben und eine Handvoll gestohlener Löffel. Kein Wunder, dass Chatine ihn für den General ausspioniert hatte. Kein Wunder, dass sie alles getan hatte, um diesem Leben zu entfliehen. Marcellus war sich nun sicher, dass er dasselbe getan hätte.
Erschöpfung und Trauer überkamen ihn, fluteten seinen Geist mit Nebel und verwandelten seine Muskeln in zähflüssigen Schlamm. Er stolperte in eins der Schlafzimmer und setzte sich auf das ungemachte Bett. Dann zückte er seinen Télé-Com. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Peilsender weiterhin deaktiviert war, sprach er die Worte, vor denen er sich während der gesamten Fahrt zu den Frets gefürchtet hatte. Die Antwort bereitete ihm Bauchschmerzen. Er ahnte bereits, was er hören würde.
»Neue Suche: Insassin 51562.«
Es schien ewig zu dauern, als versuchte das Gerät absichtlich, Marcellus zu foltern. Er hielt die Luft an.
»Insassin 51562. Aufenthaltsort unbekannt.«
Marcellus’ Herz setzte einen Schlag aus.
Unbekannt?
Das musste ein Fehler sein. Er hatte sie auf dem Dach des Trésors gesehen. Hatte verfolgt, wie sie in die Luft geschleudert wurde. Wie sie …
Seine Gedanken kamen plötzlich zum Stillstand. Er hatte sie nicht sterben sehen. Er hatte ihre Leiche nie gefunden. Nur Mabelles.
War es möglich?
Er wollte sich keinen Hoffnungsschimmer erlauben. Es fühlte sich zu gefährlich an. Als ob er in tiefes Wasser watete, während schwere Steine an seinen Füßen befestigt waren.
»Finde Insassin 51562«, sagte er, darum bemüht, klar und deutlich zu sprechen. Keine Missverständnisse. Keine Fehler.
»Insassin 51562. Aufenthaltsort unbekannt.«
Marcellus atmete zögernd aus. Unbekannt war gut. Unbekannt bedeutete am Leben. Wäre sie tot, hätte ihre Télé-Haut das registriert. Ihr Tod würde im Communiqué gelistet werden. Was bedeutete … dass sie noch irgendwo da draußen war. Lebendig.
Genau wie Alouette.
Er hatte sie beide auf schmerzliche Weise verloren. Sie waren verschwunden. Vom Erdboden verschluckt.
Marcellus ließ den Blick durch den leeren Raum schweifen, bis er an einer kleinen Kiste hängen blieb, die auf dem Nachttisch stand. Neugierig öffnete er sie und kramte darin herum: lose Drähte, Knöpfe, Metallklipse. Er erinnerte sich an die zerrissene Hose und den Kapuzenpullover, die Chatine immer getragen hatte. Der Stoff war von kleinen Dingen wie diesen zusammengehalten worden.
Dies musste ihr Zimmer sein.
Das schlechte Gewissen bohrte sich in seine Gedanken. Er fühlte sich schuldig, seit er die Nachricht über ihre Festnahme erhalten hatte. »Verrat«, hatte der Télé-Com verkündet. Marcellus verstand nicht, was das genau bedeutete, doch er wusste, dass sie seinetwegen auf den Mond geschickt worden war. Der Verdacht seines Großvaters, dass Marcellus mit der Vangarde unter einer Decke steckte, hatte sie erst in die ganze Sache verwickelt. Und ihr Wunsch, all dem zu entkommen – dem Dreck und dem Elend –, hatten sie zu einer Figur im tödlichen Spiel des Generals gemacht.
Marcellus wollte die Kiste gerade schließen, als er etwas tief unten entdeckte. Etwas, das zwischen all den verrosteten Metallteilen herausstach.
Er zog ein merkwürdiges Objekt hervor. Es war fest und glatt und bestand eindeutig aus Plastique. Es sah beinahe aus wie ein …
Ein Arm?
Ja, es war ein kleiner Puppenarm mit einer Hand und fünf winzigen Fingern.
Was tat Chatine wohl mit einem abgerissenen Puppenarm?
Marcellus konnte sich keinen Reim darauf machen. Er wollte ihn schon wieder zurücklegen, hielt aber inne. Er wusste nicht, warum. Es war eine Art Intuition. Ein Gefühl, dass dieser Arm ihr wichtig war. Warum sollte sie so etwas Seltsames sonst in einer Kiste neben ihrem Bett aufbewahren?
Er steckte den winzigen Arm in seine Uniformtasche und legte sich auf das Bett. Von dort aus betrachtete er den Raum. Er war stickig und schmuddelig, wie der Rest der Couchette. Doch irgendetwas war hier anders – als könnte er ihre Präsenz spüren. Es löste den Knoten in seiner Brust ein wenig. Genug, damit er die Augen schließen und sich für ein paar Stunden der Dunkelheit hingeben konnte.
 
Marcellus war nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte, als er hörte, wie sich eine Tür klickend öffnete. Dann ertönten Schritte.
Er setzte sich kerzengerade im Bett auf, seine Hand schoss zu seiner Nachttischlampe. Erst da erinnerte er sich, dass er nicht in seinem eigenen Bett lag. Er befand sich in Chatine Renards dreckiger, verlassener Couchette.
Er spähte blinzelnd in die Dunkelheit. »Wer ist da?«
Keine Antwort. Nur ein fernes Schaben, als ob jemand einen Stuhl herangezogen hätte, um sich daraufzusetzen.
Marcellus griff nach seiner Rayonette, doch sie war bei seiner Gefangennahme konfisziert worden. Sein Herz schlug beinahe schmerzhaft gegen seine Rippen. Hatte Inspecteur Chacal ihn so schnell gefunden?
Das leise Schaben ertönte erneut, gefolgt von dem Geräusch von Fingern, die auf eine feste Oberfläche trommelten.
Marcellus zückte seinen Télé-Com, öffnete ihn und benutzte das Licht des Bildschirms, um sich in dem kleinen Raum umzusehen.
Er war leer. Wenn man von dem Ungeziefer absah.
»Guten Morgen«, sagte eine tiefe, aalglatte Stimme in Marcellus’ Ohr.
Die Stimme seines Großvaters.
Marcellus sprang aus dem Bett und drehte sich einmal um sich selbst, sodass das Licht des Télé-Coms in alle Ecken drang.
»Entschuldigen Sie, dass ich nicht früher mit Ihnen sprechen konnte. Ich musste mich um dringende Angelegenheiten kümmern.«
Und da erkannte Marcellus, dass die Stimme nicht aus diesem Zimmer kam, sondern aus seinem Kopfhörer.
Das Abhörgerät! Er hatte es am letzten Abend im Büro seines Großvaters versteckt, bevor die beiden in die Gemächer des Patriarchen beordert worden waren. Nach den schrecklichen Ereignissen der Nacht hatte Marcellus ganz vergessen, dass sich das winzige Gerät in der Spielfigur befand und es nun jedes private Gespräch des Generals direkt auf Marcellus’ Télé-Com übertrug.
Für einen Augenblick wich seine Resignation einem Anflug von Stolz. Der General hatte keine Ahnung, dass er ihm zuhörte.
»Das freut mich«, sagte er in Marcellus’ Ohr. »Der Zeitpunkt könnte nicht passender sein. Ein großer Feind des Régimes wurde gerade aus dem Weg geräumt. Der Patriarche ist in Hochstimmung, und was noch viel wichtiger ist: Fürs Erste ist er zufrieden. Er glaubt, die größte Bedrohung Laterres sei nun abgehakt. Deshalb ist es der perfekte Moment für uns, mit unseren Plänen fortzufahren. Wie lange dauert es noch, bis wir das Projekt umsetzen können?«
Marcellus’ Haut kribbelte. Das klang gar nicht gut.
Projekt?
Es musste sich um die Waffe handeln, von der Mabelle ihm erzählt hatte.
Eine viel zu lange Pause setzte ein, während der Marcellus sich verzweifelt wünschte, er könnte den Gesprächspartner hören. Doch sein Großvater musste über AirLink mit jemandem sprechen, da Marcellus nichts als Stille vernahm.
Der General grunzte zufrieden. »Hervorragend. Ich bin sehr dankbar für Ihre großzügige Hilfe und all die harte Arbeit. Ich werde Ihnen das nicht vergessen.«
Mit wem sprach der General? War es womöglich die Quelle, mit der Denise in Kontakt gestanden hatte? Mabelle hatte gesagt, dass es jemand war, der mittendrin steckte. Jemand, der mit dem General an der Waffe arbeitete.
»Ich bin sicher, dass dies der Beginn einer neuen Ära sein wird«, fuhr der General fort. Er klang so stolz, wie Marcellus ihn noch nie gehört hatte. Dies war nicht nur der aufgesetzte Patriotismus, mit dem der General die offiziellen Kundgebungen vortrug oder die unerschütterliche Loyalität, die er an den Tag legte, wenn er mit dem Patriarchen sprach. Es war etwas anderes. Pure, ungetrübte Überzeugung.
»Der Abschaum von Laterre wird bald eliminiert werden. Das Régime wird die Déchets loswerden, sodass endlich wieder Zucht und Ordnung herrschen.« Der General stieß befriedigt die Luft aus. »Unsere dunklen Nächte werden vorbei sein, und Laterre wird neu geboren. Eine vereinfachte, funktionstüchtige Struktur, Sauberkeit und Ordnung, wie es sein sollte.«
Marcellus hatte Mühe zu atmen. Es war, als hätte alle Luft den Raum verlassen.
Eliminiert. Funktionstüchtig. Die Déchets loswerden.
Sein Großvater plante, den Dritten État auszulöschen? Den gesamten Dritten État? Das ergab keinen Sinn. Er wusste doch ganz genau, wie wichtig die dritte Säule ihrer Gesellschaft war. Ohne sie würde das Système in sich zusammenfallen.
»Unsere beiden Planeten sind schon viel zu lange verfeindet«, fuhr der General fort. »Es ist an der Zeit, dass wir uns verbünden. Wenn ich Laterre erst einmal unter meine Kontrolle gebracht habe, werden auch Sie von dem neuen, verbesserten Régime profitieren. Ihre Majestät wird es nicht bereuen, in dieses gemeinsame Vorhaben investiert zu haben.«
Marcellus’ Gedanken rasten, als befände er sich in einem Wirbelsturm über dem Sekanischen Meer.
Ihre Majestät?
Nein, das konnte nicht sein. Der General würde niemals …
Oder doch?
»Halten Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden, und ich werde dasselbe tun.«
Ein leises Tippen, dann Stille. Tiefe, dunkle Stille, die sich wie giftiges Gas in der Couchette ausbreitete.
Sie kroch aus dem Büro des Generals, wogte durch die Flure des Grand Palais, über die Landschaft von Vallonay bis zu den Frets. Sie drang in Marcellus’ Haut und sank bis in seine Knochen. Bis diese tödliche Stille alles war, was er sehen, hören und fühlen konnte.
Kapitel 22
ALOUETTE

Nichts lief nach Plan. Alouette hatte Vallonay und das Refuge verlassen und war nach Montfer gekommen, um endlich Licht ins Dunkel ihrer Vergangenheit zu bringen.
Und was war dabei herausgekommen?
Sie war festgenommen und in Handschellen gelegt worden.
Nun saß sie in einer übervollen, fensterlosen Zelle im Policier-Revier von Montfer.
Einmal mehr umgeben von Dunkelheit.
Und mit noch mehr unbeantworteten Fragen als zuvor.
Obwohl sie sich wärmesuchend an die Mädchen aus dem Bordell schmiegte, die ebenfalls festgenommen worden waren, zitterte Alouette vor Kälte. Die Wände und Decke der Zelle ragten finster über ihr auf, und die Luft war feucht und schwer.
Allmählich spürte sie die Auswirkungen der Nährstoffentnahme aus ihrem Blut. Ihr war schwindelig, und sie hatte bereits blaue Flecken an ihren Armen entdeckt. Lilafarbene Erinnerungen an das, was ihr genommen worden war.
Sie presste ihre Tasche fester an sich, obwohl dabei die Handschellen schmerzhaft in ihre Handgelenke drückten. Die Beamten hatten keinen von ihnen durchsucht, als sie sie im Bordell verhaftet hatten, doch Alouette fürchtete immer noch, dass man ihr die Tasche wegnehmen würde. Darin befand sich alles, was ihr lieb und teuer war.
»Wann werden Sie uns gehen lassen?«, rief Madame Blanchard, zitternd vor Wut. Sie stand an der schweren Zellentür. »Kommen Sie schon«, zischte sie, als sie keine Antwort bekam. »Wir warten seit Stunden.«
Nichts als Stille drang von der anderen Seite der Tür zu ihnen herein.
Die Madame trommelte wieder mit ihren gefesselten Händen gegen die Stäbe. Sie wurde immer verzweifelter. »Irgendjemand im Ministère hat eindeutig einen falschen AirLink erhalten. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir Rebellen sind, ist in etwa so hoch, wie dass ein Mitglied des Ersten États sich gegen das Régime auflehnt!« Als immer noch keine Antwort kam, ließ die Madame sich auf eine der Bänke plumpsen. Neben ihr zitterte Claudine in ihrem dünnen OP-Kittel. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut hervordrang, als würde sie beten.
Alouette ließ den Blick über die anderen Mädchen auf der Bank neben ihr wandern. Glücklicherweise hatten sie alle bereits vor Stunden zu weinen aufgehört, doch man sah ihnen den Schreck noch an. Alouette hatte ein schlechtes Gewissen. Furcht lag schwer und kalt in ihrem Magen. Wenn die Policier-Beamten sie tatsächlich nach Montfer verfolgt hatten, weil sie wussten, dass sie bei der Vangarde gelebt hatte, war das alles ihre Schuld.
»Ich habe Angst.« Eine leise Stimme riss Alouette aus ihren Gedanken. Sie drehte sich zu Héloïse um, die sie mit großen, verzweifelten Augen ansah. Sie war so schmal und dürr. Vor Kälte waren ihre Lippen blau geworden, sodass sie beinahe dieselbe Farbe hatten wie ihr dünnes Kleid.
Alouette wusste nicht, was sie sagen sollte, um das Mädchen zu beruhigen. Denn ihr ging es genauso. Sie wusste, dass in ihren Augen wahrscheinlich dieselbe Furcht stand.
Alouette rutschte über die Bank, um sich fester an Héloïses zitternden Körper zu pressen. »Ist schon in Ordnung. Angst ist wie eine Welle. Sie kommt und geht wieder. Versuch einfach weiterzuatmen.«
Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, wusste sie, woher sie kamen. Dasselbe hatte Schwester Jacqui immer zu Alouette gesagt, wenn sie als Kind Albträume gehabt hatte.
Seufzend legte Héloïse ihren Kopf an Alouettes Schulter. Als das Zittern des Mädchens sich langsam in tiefe Atemzüge verwandelte, während sie in den Schlaf driftete, kehrten Alouettes Gedanken zu ihrer Mutter zurück. Lisole. Sie war einst dünn und kränklich gewesen, genau wie dieses Mädchen. Sie hatte ihr Blut verkauft, um über die Runden zu kommen. Doch das beantwortete immer noch nicht die größeren, dringenderen Fragen, die Löcher in Alouettes Kopf zu brennen schienen.
Warum hatte ihr Mutter Montfer wirklich verlassen? Wohin war sie gegangen? Und warum hatte sie Madame Blanchard erzählt, dass ihr Baby tot wäre, nachdem sie Alouette den Renards übergeben hatte?
Alouette seufzte tief und griff mit einer der gefesselten Hände in ihre Tasche. Sie hatte sie während der ganzen Fahrt hierher nah bei sich behalten und niemals aus den Augen gelassen. Bei ihrer Abreise aus dem Refuge hatte sie gewusst, dass sie nur wenig mitnehmen konnte. Also waren alle Dinge, die sich in der Umhängetasche befanden, besonders wichtig für sie. Alouette strich mit den Fingerspitzen über die wenigen Objekte, wie sie es unzählige Male während ihrer Schiffsreise getan hatte, und zog Kraft aus ihnen.
Eine Taschenlampe, die hoffentlich den Pfad vor ihr für sie erhellen würde.
Ihre Andachtsperlen, die sie trotz ihrer Wut, der Lügen und der Dunkelheit nicht hatte zurücklassen können.
Einer der Titanium-Blöcke, die Hugo Taureau ihr vor seiner Abreise nach Reichenstaat gegeben hatte. Den anderen hatte sie in der Marsch für die Schiffsreise und neue Kleider eingetauscht.
Die verschlossene Titanium-Schatulle mit den Schnitzereien zweier Tiere aus der alten Welt, die einst ihrer Mutter gehört hatte.
Und natürlich ihr getreuer Schraubenzieher. Schwester Denise hatte ihn ihr zum achten Geburtstag geschenkt und ihr noch am selben Tag gezeigt, wie man ein Gerät des Ministères damit auseinandernahm. Es hatte sich um ein biometrisches Schloss gehandelt, von dem Denise ihr erzählt hatte, sie habe es an einem Stand in der Marsch gekauft. Alouette konnte immer noch die Hände der Schwester auf ihren spüren, wie sie den Schraubenzieher führten und ihr die vielen Kabel und Mechanismen zeigten. Jacqui – die liebe Schwester Jacqui – hatte von ihrem Schreibtisch zu ihnen herübergelächelt.
Nach allem, was passiert war, hatte diese Erinnerung plötzlich eine ganz andere Bedeutung. Alouette hatte immer geglaubt, Schwester Denises Leidenschaft für Technik und Ministère-Geräte wäre nur ein Hobby. Nun erkannte sie, dass es eine Notwendigkeit gewesen war.
Waren sie und Jacqui auf diese Weise ins Hauptquartier des Ministères eingebrochen? Weil Denise die Funktionsweise eines biometrischen Schlosses kannte?
Als Alouettes Fingerspitzen nun den Griff des Schraubenziehers berührten, musste sie die Tränen fortblinzeln, die ihren Blick verschleierten. Einmal mehr hallten Principale Francines verletzende Worte in ihrem Kopf wider:
»Wir wissen ja nicht mal, wo das Ministère sie festhält.«
Alouette musste kein Mitglied der Vangarde sein, um zu wissen, was gerade mit Jacqui und Denise passierte. Sie wusste, wie brutal das Ministère sein konnte. Und der Gedanke daran, dass ihre geliebten Schwestern gefoltert wurden, gab Alouette das Gefühl, nutzlos zu sein. Es bereitete ihr Schmerzen und ein schlechtes Gewissen.
Sie hätte bleiben sollen. Sie hätte der Vangarde beitreten und ihnen helfen können, Jacqui und Denise zu finden. Doch stattdessen war sie gegangen. Um das Sekanische Meer zu überqueren und Antworten zu finden. Antworten, die nun weiter entfernt schienen als jemals zuvor.
Was, wenn sie das Refuge umsonst verlassen hatte? Wenn sie die ganze Reise umsonst auf sich genommen hatte?
Alouette schob den Gedanken von sich und grub die Hände tiefer in ihre Tasche, bis ihre Finger gegen das letzte Objekt stießen. Die einzige Sache, die nicht wirklich ihr gehörte, die sie aus dem Refuge gestohlen hatte.
Die Zellentür öffnete sich klirrend, und Alouette riss die gefesselten Hände aus der Tasche.
»Bewegt euch«, ertönte Offizier Leclairs barsche Stimme. »Alle raus hier.«
»Was ist denn los?«, fragte Héloïse, die aus dem Schlaf geschreckt war.
»Auf Befehl von General Bonnefaçon werdet ihr alle nach Vallonay verlegt.«
»Was?«, quiekte Héloïse. Tränen traten ihr in die Augen. »Warum?«
»Sch, alles wird gut«, flüsterte Alouette. Sie schlang ihren kleinen Finger um Héloïses. »Bleib einfach dicht bei mir.«
Héloïse weinte lautlos an Alouettes Schulter, während sie aus der Zelle und den Flur entlanggeführt wurden. Als sie sich dem Ausgang näherten, öffnete sich eine weitere Zellentür, und Offizier Sauvage trat heraus. Er stieß einen jungen Mann in Handschellen vor sich her. Der Gefangene war hochgewachsen, mit dunklem zerzaustem Haar und einem stoppeligen Bart. Sauvage gab ihm einen Stoß, und er stolperte vorwärts, direkt vor Alouette.
»Sehe ich richtig?«, fragte Offizier Leclair, als sein Blick auf den jungen Mann fiel. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erlebe. Der berüchtigte Gabriel Courfey, endlich geschnappt.«
»Wir haben ihn gefasst, als er versuchte, einen Tunnel unter der Mauer zum Zweiten État zu graben«, erklärte Sauvage.
»Gut«, antwortete Leclair und wandte sie an den Gefangenen. »Es wird langsam Zeit, dass du in die Bastille kommst, wo du hingehörst.«
Der junge Mann – Gabriel – grinste schelmisch. »Komm schon, mec. Das wollt ihr doch nicht wirklich tun. Wenn ich auf den Mond komme, was sollen dann die Leute hier den ganzen Tag machen? Euer Leben würde ohne mich, der euch auf Trab hält, so unglaublich langweilig sein.«
»Halt’s Maul und geh weiter.« Offizier Leclair wedelte drohend mit seiner Rayonette.
Gabriel straffte die Schultern. »Jawohl, Offizier. Apropos, wie geht es Madame Leclair?« Er zwinkerte dem Policier zu. »Richten Sie ihr bitte aus, dass Gabriel Bonjour sagt?«
Leclair trat dem jungen Mann von hinten ins Bein, und er fiel hart auf die Knie. Als er keine Anstalten machte, wieder aufzustehen, schnipste Leclair in Richtung seines Kollegen. »Bring ihn auf die Beine.«
»Na schön, na schön, mec«, sagte Gabriel, als der Policier ihn auf die Füße hob. »Kein Grund, mich zu begrabschen. Wenn du auf Tuchfühlung gehen möchtest, hättest du doch nur fragen müssen.« Da erst schien ihm die lange Reihe Mädchen aufzufallen, die vor und hinter ihm den Flur entlanggeführt wurden. Er fuhr herum und musterte ihre Gesichter.
»Was soll das hier werden? Habt ihr eine weibliche Verbrecherorganisation geschnappt, oder was?« Sein Blick wanderte zu Madame Blanchard, dann zu Claudine und blieb schließlich an den blauen Flecken auf Alouettes Armen hängen. Seine Kinnlade fiel herunter. »Jetzt machen sie sogar schon Razzien in den Blutbordellen? Sols, ist denn keiner mehr sicher?«
»Weitergehen, Courfey«, befahl Offizier Leclair.
Gabriel wollte sich schon wieder umdrehen, doch da landete sein Blick auf Alouettes Gesicht, und seine Miene veränderte sich. Er starrte sie neugierig an, als würde er sie wiedererkennen. »Hey«, sagte er langsam und deutete mit den gefesselten Händen auf sie. »Kenn ich dich nicht von irgendwoher?«
Alouette schüttelte den Kopf. Sein eindringlicher Blick war ihr unangenehm. »Ich glaube nicht.«
»Weitergehen, Déchet!«, brüllte Leclair.
Gabriel schlurfte rückwärts weiter, während er Alouette weiter anstarrte. »Ja, ich kenn dich ganz bestimmt. Aber woher?«
Alouette ging weiter und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass der junge Mann ihr ebenfalls vage bekannt vorkam. Obwohl sie keine Ahnung hatte, woher. In den letzten zwölf Jahren hatte sie mit niemandem außer Hugo Taureau und den Schwestern in Kontakt gestanden.
Die Mädchen bewegten sich durch die Eingangstür des Reviers und auf einen Transporteur zu, der davor geparkt war. Gabriel schob sich neben Alouette. »Haben wir mal ein Manor zusammen ausgeraubt oder so?«, flüsterte er.
Alouette blinzelte schockiert. »Was? Nein, ich –«
»Dann war es der Tremblay-Job.« Er deutete mit einem Finger auf sie. »Das war es. Du bist das Flucht-Moto gefahren.«
»Entschuldige«, stammelte sie, »aber du musst mich mit jemandem verwechseln.«
»Also bist du keine Croc?«
»Eine was?«
»Eine Kriminelle.«
Alouette schüttelte den Kopf, dachte aber sofort an das gestohlene Ding in ihrer Tasche.
»Schnauze, Courfey«, warnte Sauvage. »Oder du wirst die gesamte Fahrt nach Vallonay mit einem tauben Gesicht verbringen.«
»Wird es dann so aussehen wie deins?«, konterte Gabriel und musste das Lachen über seinen eigenen Witz unterdrücken.
Sauvage hob die Waffe, zielte auf Gabriels Stirn, doch da ertönte eine Stimme, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog.
»Sieh sich das einer an. Ein Haufen Bluthuren wurde festgenommen.«
Alouette sah zwei Männer, die den Mädchen von der anderen Straßenseite aus anzügliche Blicke zuwarfen. Sie trugen perfekt sitzende Samtjacketts und glänzende Lederstiefel. Ihr elegant frisiertes Haar bewegte sich nur leicht in der feuchten Brise.
»Ein Glück«, sagte der Größere der beiden. Er wedelte beiläufig in Offizier Leclairs Richtung. »Erschießen Sie sie einfach, Monsieur. Machen Sie sich erst gar nicht die Mühe, sie in die Bastille zu verfrachten. Das ist reine Zeitverschwendung. Tun Sie uns allen den Gefallen. Wir könnten in Montfer ein paar Déchets weniger gebrauchen.«
Gabriels gesamter Körper versteifte sich, und Alouette sah, wie seine Handgelenke sich gegen die Handschellen stemmten.
»Oh, verfrickt noch mal«, rief die Madame den Männern zu. »Ihr werdet diese Mädchen und ihr Blut vermissen, wenn ihr jeden Tag zu euren alten, verrunzelten Frauen nach Hause kommen müsst, die keine Verjüngungscremes mehr bekommen.«
Wut zuckte über das Gesicht des Mannes. Im nächsten Moment kam er mit großen Schritten und düsterem Blick auf sie zu. Doch er ging nicht auf die Madame los, wie Alouette geglaubt hatte. Stattdessen klaubte er eine Handvoll Schlamm vom Boden und sprang auf das Mädchen zu, das ihm am nächsten stand. Zéphirine.
Alle Muskeln in Alouettes Körper verkrampften sich, als sie verfolgte, wie er den zähflüssigen, feuchten Schlamm in den Rückenausschnitt ihres Kleides stopfte, sodass sich der gelbe Stoff braun färbte.
Zéphirines Schrei zerriss die kühle Morgenluft. »Wie kannst du es wagen, du dreckiger Clochard«, knurrte sie, bevor sie ihn wie ein wildes Tier ansprang und ihre Fingernägel in seine glatt rasierte Wange bohrte.
Alle erstarrten. Alouette spürte, wie Héloïses kleine Finger sich noch fester an ihre Hand klammerten. Dann spürte Alouette plötzlich noch etwas anderes. Es begann in ihrer Brust, die sich zusammenzog und immer enger wurde. Ihre Handflächen kribbelten, als würden winzige Nadeln in ihre Haut stechen. Sie fühlte sich merkwürdig wach und gleichzeitig wie betäubt.
Genauso hatte sie sich im Verdure-Wald gefühlt, kurz bevor sie gegen Inspecteur Limier gekämpft hatte.
Ihr Körper wartete nur darauf, in Aktion zu treten. Ihre Hände wollten sich strecken, durch die Luft fahren, zuschlagen. Doch die Handschellen hielten sie zurück.
»Du dreckige Bluthure«, brüllte der Mann. Seine Hände schossen zu seinem zerkratzten Gesicht. Er fuhr zu Offizier Sauvage herum. »Bringen Sie das Mädchen unter Kontrolle!«
Doch Sauvage war schon dabei. Er packte Zéphirines Haar, wirbelte sie herum und schlug ihr fest ins Gesicht.
Als sie hörte, wie seine Handfläche auf Zéphirines Wange traf, wurde etwas in Alouette entfesselt. Eine Million Sterne stießen in ihrem Inneren zusammen und explodierten. Sie spürte es überall, von ihren Haarwurzeln bis in die Fußsohlen.
Funken sprühten.
Flammen züngelten.
Ein brennend heißer Blitz fuhr durch sie hindurch.
Und Alouette wusste, dass keine Handschellen sie mehr halten würden.
Sie schubste Héloïse hinter sich und sprang vor. Ihre gefesselten Fäuste trafen ihr Ziel. Genau wie ihre Ellbogen. Ihre Füße sausten durch die Luft. Ihr Körper kannte jede Bewegung auswendig. Jeder Tritt, jeder Schlag war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Es waren die Bewegungen der Tranquillité, der Meditationsübungen, die ihr die Schwestern im Refuge beigebracht hatten.
Nur dass Alouette sie nun tausendmal schneller ausführte.
Jetzt waren sie rasant und stürmisch und kraftvoll. Selbst mit ihren gefesselten Händen.
In nur wenigen Sekunden lag Leclair am Boden. Sauvage sprang vor, um seinem Kollegen zu Hilfe zu eilen, doch ein weiterer wohlplatzierter Tritt schleuderte ihn zurück in den Matsch. Seine Rayonette flog in hohem Bogen in Richtung des Transporteurs. Die beiden gut angezogenen Männer, die vor wenigen Augenblicken noch so eine große Klappe gehabt hatten, rannten wie verängstigte Ratten davon.
»Verfrickt noch eins!«, rief Gabriel irgendwo hinter Alouette. »Bist du sicher, dass du keine Croc bist?«
Doch Alouette beachtete ihn nicht. Offizier Sauvage war auf die Beine gekommen und sprang auf sie zu. Sie fuhr herum und stellte sich ihm entgegen. Ihr Geist und ihr Körper standen immer noch in Flammen.
»Und nun die dritte Übung«, hörte sie Schwester Laurèls sanfte Stimme in ihrem Kopf. »Göttliche Umlaufbahn.«
Alouettes Ellbogen schoss nach oben und traf den Kiefer des Policiers mit einem Krachen, was ihn zurück in den Matsch beförderte.
»Lauft!«, rief Alouette und wandte sich dann Madame Blanchard zu. »Bringen Sie sie hier weg!«
Nach einem kurzen Schockmoment flatterten die Mädchen, Claudine und die Madame durcheinander wie ein Schwarm panischer Vögel. Alouette drehte sich um und entdeckte sofort, dass Leclair nicht mehr am Boden lag. Ihr Blick fuhr suchend umher. Nur eine Sekunde später zog sich ihr Magen zusammen, als drei Rayonette-Strahlen durch die Luft zischten, gefolgt von dem dumpfen Aufschlag eines Körpers auf dem Boden.
Alouette fuhr zu den Mädchen herum. Sie erwartete, eins von ihnen auf der Straße liegen zu sehen, doch es war Leclair, der zu Boden gegangen war.
Gabriel hielt die Rayonette des Policiers.
Irgendwie hatte er sich von seinen Handschellen befreit und starrte nun auf die Waffe in seinen Händen, als wäre er nicht sicher, wie er es geschafft hatte, sie dem Beamten abzunehmen.
Nur eine Sekunde später sprang Sauvage auf und entriss Gabriel die Rayonette. Er zielte auf Alouette.
»Pass auf!«, rief Gabriel. Alouette versuchte, sich mit einem weiteren Tritt in Sicherheit zu bringen, doch Sauvage war diesmal vorbereitet und wich aus. Er schoss die Rayonette ab. Der Strahl zischte an ihr vorbei und verfehlte ihr Gesicht nur um wenige Centimètre. Doch der Druck warf sie um, sodass sie im Schlamm landete. Durch ihre gefesselten Hände und den rutschigen Untergrund hatte Alouette Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.
Sauvage kam näher und zielte wieder auf sie. »Dafür wirst du bezahlen, Bluthure.«
Eine Bewegung. Die Rayonette wurde wieder abgeschossen. Alouette zuckte zusammen. Sie hörte das furchtbare Geräusch des Strahls, der in jemandes Haut drang, spürte aber keinen Schmerz.
»Verfrickt und zugenäht, das tut weh!«
Verwirrt sah Alouette sich um, bis sie Gabriel entdeckte, der neben ihr kniete und sich die Schulter hielt.
Doch bevor Alouette verstehen konnte, was passiert war, krabbelte Gabriel schon zu ihr. Sie spürte ein Ziehen am Handgelenk, und schon fielen ihre Handschellen zu Boden.
Sauvage zielte erneut, doch Alouette zögerte nicht. Sie war ein Vogel, den man aus seinem Käfig gelassen hatte. Eine Gefangene, die ihren Fesseln entkommen war. Ihr ganzer Körper zitterte vor neu gefundener Energie. Vor Freiheit. Sie sprang auf und landete in Hockstellung. Dann warf sie sich vor. Ihre freien Hände schossen in die Höhe, voller Kraft und Präzision.
Vierte Übung: Die Dunkelste Nacht.
Ein Grunzen ertönte, gefolgt von dem Geräusch brechender Knochen. Als Alouette aus ihrer Trance erwachte, lag Sauvage am Boden und stöhnte vor Schmerz. Er hielt sich die blutige, gebrochene Nase.
Alouette starrte auf den gefallenen Policier herab, und tausend Fragen rasten durch ihren Kopf, Adrenalin durch ihren Körper. Doch dann ertönten Sirenen. Alouette sah auf. Orangefarbene Lichter blinkten auf dem Dach des Reviers auf.
»Komm mit«, rief Gabriel, packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Wir müssen von hier verschwinden.«
Kapitel 23
MARCELLUS

Die bittere Kälte des Terrain Perdu schnitt durch Marcellus’ dünnen Mantel mitten in seine Haut. Während die raue, gefrorene Tundra unter seinem Moto dahinraste und die eiskalte Luft in seine Finger biss, blitzte ein Wort immer wieder in seinem Geist auf.
Albion.
Laterres längster Feind.
Albion.
Heim der Verrückten Königin.
Albion.
General Bonnefaçons neuer Verbündeter.
Marcellus legte sich tief in die nächste Kurve. Es fühlte sich an, als würde er schon seit Tagen fahren. Seit Wochen. Seit einem ganzen Leben. Obwohl es erst ein paar Stunden gewesen waren. Endlich zeigten sich die blinkenden Lichter der Minenstadt Montfer am Horizont. Im Moment war diese Stadt seine einzige Hoffnung. Seine letzte Hoffnung. Er musste der Vangarde erzählen, was er herausgefunden hatte. Doch als er zu dem Geheimversteck in den Frets gegangen war, hatte er dort seine alte Nachricht vorgefunden.
Unberührt.
Ungeöffnet.
Unbeantwortet.
Und Marcellus wurde das Gefühl nicht los, dass die Vangarde ihm nach der Pleite auf dem Mond nie mehr antworten würde. Dass es das Ende war. Dass der General schon längst gewonnen hatte.
Bei dem Gedanken schöpfte Marcellus neuen Mut, neuen Antrieb. Entschlossen beugte er sich vor und gab noch mehr Gas.
Nein. Es konnte nicht das Ende sein. Es musste noch mehr Vangarde-Agenten dort draußen geben. Mabelle hatte ihm gesagt, dass sie sich überall erhoben. Zum Beispiel in Montfer, wo er vor drei Wochen zum ersten Mal mit Mabelle in Kontakt getreten war.
Die Landschaft raste verschwommen an ihm vorbei, seine Augen tränten vor Kälte. Die Stimme seine Großvaters hallte in seinem Kopf wider und fütterte das Feuer in seinem Inneren. Dieses Feuer war das Einzige, das ihn noch auf den Beinen hielt. Und das Einzige, was ihn warm hielt.
»… der perfekte Moment für uns, mit unseren Plänen fortzufahren …«
»… Das Régime wird endlich die Déchets loswerden … Unsere dunklen Nächte werden vorbei sein …«
»Oder sie beginnen gerade erst«, murmelte Marcellus unter seinem Helm.
Wenn man es genau betrachtete, ergab eine Allianz zwischen dem General und der Verrückten Königin absolut Sinn. Wo konnte man besser eine Superwaffe bauen lassen als auf dem Planeten, der seit Jahrhunderten Marktführer in der Waffenentwicklung war? Und nichts würde Königin Matilda mehr Genugtuung verschaffen, als den Patriarchen fallen zu sehen. So erschreckend es sich anhörte, es war ein perfektes Bündnis.
Auf der anderen Seite war es allerdings auch völlig sinnfrei.
Was war mit Commandeurin Vernay? Königin Matilda hatte die engste Freundin und Vertraute des Generals hinrichten lassen – vielleicht war Vernay sogar die einzige Frau gewesen, die Marcellus’ Großvater je geliebt hatte. Wie konnte er das so schnell vergessen? Wollte er die Kontrolle über Laterre so dringend an sich reißen?
Und Marcellus hatte noch eine weitere offene Frage.
Eine, die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte:
Was sprang dabei für Albion heraus?
Die Stadt am Horizont wurde immer größer. Marcellus’ Zähne schlugen vor Kälte aufeinander. Es gab einen triftigen Grund, warum niemand das Terrain Perdu mit einem Moto überquerte. Doch Marcellus hatte keine andere Wahl. Er konnte keinen Croiseur mieten. Inspecteur Chacal würde es sofort herausfinden. Marcellus war nun auf der Flucht. Ein gesuchter Verräter.
Etwas flackerte über den Bildschirm des Motos. Es sah aus wie Frontscheinwerfer, die direkt hinter Marcellus aufblitzten. Er drehte den Kopf so hastig, dass das Moto seitlich ausbrach und an Höhe verlor. Marcellus bemühte sich, die Kontrolle wiederzuerlangen, während er den Horizont hinter sich absuchte. Doch er sah nichts als die kalte, öde Landschaft des Terrain Perdu. Gefrorenes Gras, spitz aufragende Felsen, einzelne kränkliche Sträucher und riesige Flächen dicken, unnachgiebigen Eises.
Gaukelte ihm sein Gehirn etwas vor? Er brauchte dringend Schlaf.
Marcellus beugte sich wieder dichter über sein Moto und gab Gas. Der bitterkalte Wind riss an ihm und hämmerte laut von allen Seiten auf seinen Helm.
Als er endlich die Ausläufer von Montfer erreichte, konnte Marcellus seinen halben Körper nicht mehr spüren.
Die matschigen, müllbeladenen Straßen des Bidon-Viertels waren still und verlassen. Die Stadt schlief. Marcellus kam an rostigen, behelfsmäßig zusammengezimmerten Behausungen vorbei, bis er vor dem zweistöckigen Gebäude am Ende einer wie ausgestorben scheinenden Gasse anhielt.
Nachdem er sein Moto so gut wie möglich versteckt hatte, ging er vorsichtig auf die Jondrette zu. Er vergewisserte sich, dass seine Verkleidung immer noch intakt war. Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie die Bewohner der Stadt mit Mitgliedern des Zweiten États umgingen. Die blauen Flecken seines ersten Besuchs in der ehemaligen Pension waren noch nicht ganz verheilt. Aus diesem Grund hatte Marcellus ein paar von Monsieur Renards Kleidern aus der Couchette gestohlen. Um keine Spuren zu hinterlassen, hatte er seine Offiziersuniform in eine Tasche gestopft, die er sich unter Renards Hemd um die Brust gebunden hatte.
Marcellus atmete einmal tief durch, nahm seinen ganzen Mut zusammen und erklomm die Stufen der Pension. Als er durch die schief in den Angeln hängende Tür trat, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen.
Dies war nicht der Schankraum, den er in Erinnerung hatte. Wände, Decke und Boden waren dieselben, doch es gab keine Tische oder Stühle mehr. Das gesamte Erdgeschoss war ausgeräumt worden. Nun drängten sich Leute auf der leeren Fläche. So viele Leute. Außer am Himmelfahrtstag in der Marsch hatte Marcellus noch nie so viele Personen an einem Ort gesehen. Es waren Mitglieder des Dritten États. Die Atmosphäre im Raum vibrierte förmlich, sodass Marcellus unruhig wurde. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen, voller Energie, ein Topf kurz vor dem Überkochen.
Marcellus’ Magen zog sich zusammen. Er zog sich die Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht und stellte sich auf die Zehenspitzen, um in dem Meer aus Gesichtern den Mann auszumachen, dessentwegen er hergekommen war. Würde Marcellus ihn überhaupt erkennen? Er versuchte, sich an seinen letzten Besuch hier zu erinnern. Das Gesicht des Mannes stand ihm nicht mehr klar vor Augen, doch Marcellus wusste noch, dass er hinter der Bar gestanden hatte, als Chatine ihn über Mabelle ausgefragt hatte.
Marcellus war nicht mehr weit von der Bar entfernt, doch die Leute standen so dicht gedrängt, dass er sich genauso gut auf einem anderen Planeten hätte befinden können. Er versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, während er alle Gesichter musterte. Es waren viel zu viele.
Was wollten all diese Leute hier?
Lauter Aufruhr riss Marcellus aus seinen Gedanken. Rufe und Jubelschreie ertönten überall um ihn herum, als die Menschen sich dem anderen Ende des Raums zuwandten.
»Willkommen, Kameraden«, rief eine gebieterische Stimme, sodass alle augenblicklich still wurden.
Marcellus sah auf, folgte den vielen Blicken zu einer Frau, die auf der Bartheke stand und sich an die Menge wandte. Sie trug einen dunkelroten Mantel, hatte einen kahl rasierten Kopf und wilde graue Augen.
»Ihr wisst, warum ihr hier seid«, fuhr sie mit ernster, Respekt einflößender Stimme fort. »Ihr kennt den Drang in eurer Brust, der euch aus euren Betten hierhergeführt hat. Es ist der Drang tief in euch, der euch sagt, dass ihr mehr wollt als die bemitleidenswerte Existenz, die euch vergönnt ist. Dass ihr mehr verdient.«
Marcellus beobachtete fasziniert, wie sämtliche Menschen im Raum die mysteriöse Frau mit ehrfürchtigen Blicken und glasigen Augen anstarrten. Als hätte allein der Klang ihrer Stimme sie in Trance versetzt.
»Aber sie wollen nicht, dass ihr das wisst«, fuhr die Frau fort. »Sie wollen nicht, dass ihr diesen Drang verspürt, und sie wollen ganz sicher nicht, dass ihr ihm nachgebt. Das Régime will, dass wir in Angst leben. Tauber, blinder Angst. Sie wollen, dass wir hungrig und schwach bleiben. Sie wollen, dass wir den ganzen Tag auf unsere Télé-Häute starren. Sie wollen, dass wir brav unsere Himmelfahrtspunkte sammeln und von einem besseren Leben im feinen Ledôme träumen.«
Gemurmel brach aus. Manche Leute hoben die Fäuste und taten laut ihre Zustimmung kund. Marcellus fiel der Mann auf, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Sprecherin auf der Theke stand. Er war hochgewachsen, hatte funkelnde graue Augen, eine hohe Stirn und lockiges Haar. Am Boden vor den beiden standen acht soldatenähnliche Männer und Frauen, die breitbeinig und mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt Wache hielten.
Sie trugen alle denselben Kapuzenmantel wie die Frau.
Rot.
Laterres offizielle Farbe des Todes und der Trauer.
Doch dies war eindeutig keine Trauerfeier.
»Sie wollen, dass wir arbeiten. Arbeiten und arbeiten und arbeiten. Selbst wenn sie ungerechtfertigt unsere Löhne kürzen, wollen sie, dass wir weiterhin die Seidenkleider schneidern, die sie tragen, die Satinlaken nähen, auf denen sie schlafen, die Croiseure bauen, in denen sie fahren, und die Süßigkeiten herstellen, die sie den ganzen Tag essen, während wir verhungern.« Die Sprecherin hielt inne und ließ das Publikum jubeln, nicken und Beleidigungen gegen das Régime rufen. Weitere Fäuste wurden in die Luft gereckt.
Für einen Augenblick vergaß Marcellus, warum er hier war. Er war wie hypnotisiert von der Frau auf der Theke. Doch er konnte nicht recht deuten, was er so faszinierend an ihr fand. Sie hatte die Gabe, ihre Zuhörer mit ihren leidenschaftlichen Worten und eindringlichen Blicken in den Bann zu ziehen. Trotz ihres feurigen Tons und der wild funkelnden Augen hatte sie etwas Zerbrechliches an sich. Der Schwung ihrer Oberlippe, ihre hohen Wangenknochen, ihre kurvigen Hüften. Darin lag etwas, das Marcellus vage bekannt vorkam, obwohl er sich sicher war, der Frau noch nie begegnet zu sein.
»Aber vor allem«, fuhr sie fort, »wollen sie, dass wir schweigen. Sie wollen, dass wir lammfromm und passiv bleiben. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um zu schweigen. Jetzt ist nicht die Zeit, um fromm und passiv zu sein, oder?«
»Nein!«, brüllte die Menge im Chor.
Die Frau stieß die Faust in die Luft und rief: »Es ist an der Zeit, sich zu erheben!«
Bei diesen Worten schien die Menge um Marcellus zusammenzufließen, eins zu werden, als wäre sie ein lebendiges, atmendes Wesen. Er fragte sich, ob es wohl damals im Jahr 488 genauso gewesen war, bevor der Rebellion ein Ende gesetzt wurde. Er hatte Gerüchte darüber gehört, dass Citoyenne Rousseau geheime Versammlungen wie diese abgehalten hatte, um ihre Botschaft zu verbreiten und die Leute für ihre Sache zu gewinnen.
Die Sprecherin senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Die Menge wurde still. Alle spürten die veränderte Stimmung. »Aber im Gegensatz zu uns schlafen viel zu viele Laterrianer und Laterrianerinnen. Zu viele Mitglieder des Dritten États sind passiv und befolgen die Regeln, die das Régime ihnen auferlegt. Sie verspüren nicht denselben Drang wie ihr. Wie ich. Sie lauschen gehorsam den offiziellen Kundgebungen. Sie sind zufrieden mit ihren Télé-Häuten, ihren Himmelfahrtspunkten, ihren lächerlichen Hoffnungen auf eine bessere Zukunft in Ledôme. Ihre Teilnahmslosigkeit sorgt dafür, dass sie hungrig sind und sich elendig fühlen, dass ihnen kalt ist und dass sie zu kriminellen Mitteln greifen.«
Wieder hielt die Frau inne, straffte die Schultern. Plötzlich funkelten ihre Augen wieder. »Aber wir müssen es ihnen zeigen. Wir müssen unsere schlafenden Kameraden wecken. Wir müssen sie aus ihrem tödlichen Schlummer reißen.« Abermals stieß sie die Faust in die Luft. »Es herrscht Krieg! Und wir sind die ersten Soldaten im Kampf gegen das Régime.«
In diesem Moment fiel Marcellus’ Blick abermals auf den Mann mit dem lockigen Haar, der neben der Sprecherin stand. Seine blassen Augen waren nicht auf die Menge gerichtet, wie die der anderen Wachmänner und -frauen. Stattdessen bohrten sie sich direkt in Marcellus.
Einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und Marcellus verstand sofort, was er im Gesicht des Mannes entdeckte. Er hatte diesen Blick schon tausendmal gesehen. Es war der Preis, den er dafür zahlte, ein Offizier des Ministères zu sein. Und nicht nur ein Offizier. Der Enkel des Generals und der Sohn eines berüchtigten Verräters.
Der Mann hatte ihn erkannt.
Trotz Marcellus’ Verkleidung wusste er genau, wer er war. Und das bedeutete, dass es nicht lange dauern würde, bis auch die anderen es erfahren würden. Marcellus senkte den Blick und zog sich tiefer in die Menge zurück. Er musste die Person finden, für die er hergekommen war. Er musste die Vangarde vor der Waffe des Generals warnen.
Marcellus drängte sich an den Leuten vorbei, versuchte, das andere Ende der Bar zu erreichen.
»Der Planet ist verwundet«, rief die Sprecherin. »Und wir sind die frische Haut, die sich über dieser Wunde schließt. Wir sind die Narbe eines korrupten Régimes. Wir verrichten die Arbeit, die die Vangarde nicht tun konnte.«
Die Menge wurde schlagartig still. Marcellus erstarrte mitten in der Bewegung und blickte zu der Sprecherin auf.
»Ja, so ist es«, sagte sie. »Die Vangarde hat versagt. Ihr habt die Kundgebung heute Abend gehört. Ihre heiß geliebte Anführerin Rousseau ist tot. Die Vangarde gibt es nicht mehr. Sie sind nicht mehr die Hoffnung, die sie einst waren. Sie sind nicht mehr die Retter, an die wir uns einst wandten. Sie sind nichts. Jetzt sind wir diese Hoffnung. Wir sind die Retter.« Sie deutete auf die Männer und Frauen mit den roten Kapuzen. »Wir sind die Rote Narbe dieses betrügerischen Régimes, wir sind diejenigen, die es endlich zu Fall bringen werden.«
»Rote Narbe! Rote Narbe! Rote Narbe!«, sang die Menge im Chor.
Die Sprecherin hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Dieses Régime ist ein Régime der Diebe. Sie stehlen nicht nur unsere hart erarbeiteten Larg, unser Essen und unsere Häuser. Sie stehlen unsere Lieben. Wie meine kleine Schwester – die arme, unschuldige Nadette Epernay, die für ein Verbrechen hingerichtet wurde, das sie nicht begangen hat.«
Schwester?
Marcellus starrte die Frau erschrocken an. Endlich wurde ihm klar, warum sie ihm so bekannt vorkam. Sie sah aus wie sie. Wie Nadette.
»Sie haben sie mir gestohlen. Wie sie so viele unserer Lieben von uns gestohlen haben. Und jetzt werden wir sie ebenfalls berauben. Ich, Maximilienne Pierre Epernay, bin heute hier, um euch zu sagen, dass wir es können. Wir können die Leute wachrütteln und das korrupte Régime stürzen. Und dafür werden wir tun, was getan werden muss. Wir werden uns zurückholen, was rechtmäßig uns gehört. Unsere Freiheit. Unsere Macht. Und unseren Planeten. Die Zeit ist gekommen, Kameraden. Es ist an der Zeit, die Waffen zu heben und zurückzuschlagen!«
Der Kessel kochte über, als die Menge in Jubelschreie und Applaus ausbrach. Sie stampften mit den Füßen und brüllten: »Zurückschlagen! Zurückschlagen!«
Marcellus sah sich unbehaglich um, musterte das Meer aus dreckigen Gesichtern und dann die Sprecherin und ihre Wachen. Er schauderte. Nun, da Rousseau tot war, würde diese Gruppe den Platz der Vangarde einnehmen? Mit ihrem Durst nach Rache, Gewalt und Krieg?
Die Mange heizte sich gegenseitig immer weiter auf. Marcellus wurde von allen Seiten geschubst und hin und her geschoben. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Hilflos sah er sich nach etwas um, woran er sich festhalten konnte. Ein Anker inmitten der stürmischen See.
Da landete sein Blick auf einem Mann, der am Rand der Bar stand. Bis jetzt war er von Maximilienne und ihren roten Kapuzen verdeckt worden.
Als Marcellus die schlaksige Statur und den dichten Bart sah, erkannte er ihn sofort wieder. Es war der Mann, den er suchte. Der Mann, der ihm schon einmal gesagt hatte, wie er Mabelle finden konnte. Marcellus’ letzte Hoffnung, die Vangarde zu finden.
Mit ausgefahrenen Ellbogen bahnte Marcellus sich einen Weg zur Bar. Der Mann sah ihn wachsam an, und Marcellus fragte sich, ob er sich ebenfalls an ihn erinnerte.
»Willst du dir etwa noch eine Tracht Prügel holen?«, fragte der Mann leicht amüsiert.
Ja, er erinnerte sich ganz eindeutig an Marcellus.
»Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte Marcellus, obwohl er sich die Mühe nicht hätte zu machen brauchen. Die Menge wurde immer lauter. »Mein Name ist Marcellus. Aber du erinnerst dich vielleicht daran, dass man mich auch Marcellou nennt.«
Der Mann antwortete nichts, nickte aber, um zu signalisieren, dass er zuhörte.
Marcellus atmete tief durch. »Ich suche jemanden. Und du weißt vielleicht, wo ich diese Leute finde.« Er warf dem Mann einen, wie er hoffte, vielsagenden Blick zu.
Doch er sagte immer noch nichts.
Marcellus sah sich in alle Richtungen um, bevor er sich weiter vorbeugte und vorsichtig mit dem Finger über die Theke fuhr. Einmal. Zweimal.
Der Mann warf einen Blick auf das perfekt geformte V, das nun auf der dreckigen Oberfläche der Theke prangte. Er zuckte merklich, bevor er seine Miene rasch wieder im Griff hatte. Marcellus wartete, sein Herz zog sich vor Aufregung zusammen.
Dann schüttelte der Man kaum wahrnehmbar den Kopf. »’tschuldige, mec. Dieser Kommunikationskanal ist tot.«
»Tot?«, wiederholte Marcellus ungläubig. »Was meinst du damit?«
»Es kommt nichts mehr durch. Keine Kommunikation. Nichts.«
»Weißt du vielleicht –«, begann Marcellus, doch plötzlich wurde es um ihn herum totenstill. Alle Augen waren auf den Eingang der Pension gerichtet, wo sich weitere Waffen der Roten Narbe einen Weg durch die Menge bahnten. Sie trugen etwas.
Nein, nicht etwas. Jemanden.
Ein Mädchen.
Zumindest nahm Marcellus anhand der Schreie an, dass es sich um ein Mädchen handelte. Ihr Kopf steckte in einer Jutetasche, sodass er nur erkennen konnte, dass sie groß, gertenschlank und ganz in Schwarz gekleidet war.
Die Menge teilte sich für die beiden Wachen. Das Mädchen wand sich, trat und schlug um sich. »Nehmt eure Hände von mir! Lasst mich los!«
Doch es nützte nichts. Die Männer waren zu stark. Sie hielten sie mühelos in Schach. Als sie sich der Bar näherten, kniete die Wache der Sprecherin sich hin, um ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Danach erhob er sich wieder und flüsterte etwas in Maximiliennes Ohr. Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus.
»Wie es scheint, haben wir heute Abend etwas ganz Besonderes für euch«, sagte sie, wieder an die Menge gewandt. »Mein Bruder Jolras hat mir gerade gesagt, dass wir einen kleinen Fisch gefangen haben.«
Bruder.
Marcellus starrte den jungen Mann an. Seine Gedanken rasten. Nadettes Geschwister hatten diese Gruppe ins Leben gerufen, um Rache an dem ungerechtfertigten Mord ihrer Schwester zu üben.
Die Sprecherin lächelte wieder. »Wer von euch würde gerne eine kleine Kostprobe bekommen?«
Wieder brach die Menge in lautes Jubeln aus. Marcellus hingegen wurde schlecht.
»Aus purem Glück wurde dieses Mädchen im Zweiten État geboren.« Maximilienne deutete auf die Gefangene, die die Wachen neben Jolras auf die Theke hievten. »Sie wurde mit einem Titanium-Löffel im Mund unter einem immer blauen Télé-Himmel großgezogen. Sie aß in ihrem Leben mehr Obst und Gâteau und Käse, als ihr oder ich uns je vorstellen könnten. Jeden Abend ging sie mit der festen Gewissheit ins Bett, dass die Sols am nächsten Morgen wieder aufgehen würden. Alles wurde getan, um ihre Gesundheit, ihren Wohlstand und ihr Glück zu gewährleisten. Dinge, die wir nie hatten.«
Einige Leute buhten. Das Mädchen versuchte wieder, etwas zu rufen, doch Jolras bohrte ihr einen Ellbogen in die Rippen, sodass sie verstummte.
»Würdet ihr gerne ins Gesicht eures Feindes blicken?«, fragte Maximilienne.
Das Buhen verwandelte sich in Jubel. Maximilienne riss dem Mädchen den Sack vom Kopf.
Marcellus erstarrte. Jeder Centimètre seines Körpers war wie paralysiert.
Er betrachtete das lange, sonst glatte, schwarze Haar, das nun zerzaust war, ihr schmales, tränenüberströmtes Gesicht und ihren kleinen, herzförmigen Mund. Er blinzelte hektisch, um zu verarbeiten, was er sah. Wen er sah.
Cerise Chevalier?
Das konnte nicht wahr sein. Was tat sie hier? Mitten in einem Protest des Dritten États in Montfer. Erst gestern hatte Marcellus sie im Ministère gesehen, wo sie unbedingt den Télé-Com ihres Vaters hatte ausborgen wollen, um irgendein dämliches Kleid zu bestellen. Wie, im Namen von Laterre, war Chevaliers Tochter hierhergekommen?
»Nein, hört zu, ihr wisst gar nichts über mich.« Cerise klang so bockig wie immer. »Ich schwöre. Ich bin nicht wie sie. Ich will euch helfen. Ich will etwas verändern –« Jemand stopfte ihr einen dreckigen Lappen in den Mund.
Maximilienne fuhr fort. »Unsere Vorfahren – die Vorfahren des Dritten États – haben diesen Planeten aufgebaut. Sie kamen aus einer gebrochenen Welt und machten Laterre zu ihrem neuen Zuhause. Sie arbeiteten hart und litten, nur damit dieses Mädchen ein Leben voll glückseliger Extravaganz führen kann.«
Die Menge brüllte und warf Cerise Beleidigungen an den Kopf. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, trotz des Knebels zu sprechen.
Maximilienne hob die Hand, und sofort wurde es wieder still. »Die Zeit ist gekommen, Kameraden, dass der Erste und Zweite État unseren Schmerz spüren. Es ist an der Zeit, dass sie wissen, wie es ist, hart zu arbeiten, immer hungrig und krank zu sein, jeden Tag den Tod zu fürchten.«
Das Publikum zischte gefährlich.
»Und so werden wir dieses Mädchen brandmarken, wie sie es jahrhundertelang mit uns getan haben«, fuhr Maximilienne fort. In ihren funkelnden Augen blitzte etwas Dunkles auf, sodass Marcellus’ Kehle ganz trocken wurde. »Wir verpassen ihr die Narbe, die alle Mitglieder des Dritten États tragen. Die Rote Narbe der Unterdrückung und Unterjochung, aber vor allem der Erniedrigung.«
Plötzlich leuchtete ihr Gesicht blau auf, als sie einen kleinen Laser in ihrer Hand betätigte. Marcellus erkannte, dass es sich um ein Skalpell handelte, das die Médecins in Ledôme gewöhnlich für Operationen benutzten. Wo hatte die Rote Narbe es her?
Jolras packte Cerises schlanke, gefesselte Handgelenke und hielt sie Maximilienne hin.
»Wir haben ihnen bereits gezeigt, welche Konsequenzen unsere Versklavung haben kann, als wir ihre Fabrique angriffen«, rief Maximilienne und brachte den Laser nah an Cerises Haut. »Aber das ist nicht genug.«
Plötzlich verstand Marcellus. Diese Leute hatten die Télé-Haut-Fabrique angegriffen. Es waren diese rot gekleideten »Soldaten«, die zwölf unschuldige Arbeiter auf dem Gewissen hatten, darunter auch Chatines Schwester.
»Nun sind wir an der Reihe«, verkündete Maximilienne. »Wir werden ihnen Ketten anlegen.« Das blaue Licht des Lasers erhellte Cerises Handgelenk. Cerise wehrte sich heftiger, schrie in ihren Knebel, bis die Wachen sie ohrfeigten. Plötzlich hielt sie still, ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sich der Laser unbarmherzig auf ihre Haut zubewegte.
Marcellus stockte der Atem, als er erkannte, dass es nicht nur eine Charade war. Diese glatzköpfige Frau mit den ihm so vertrauten grauen Augen würde Cerise wirklich brandmarken.
Marcellus wusste, dass er etwas unternehmen musste. Er konnte nicht tatenlos zusehen. Doch er war allein, unbewaffnet, inmitten eines Mobs wütender Mitglieder des Dritten États.
Sein Blick fiel auf etwas in der Nähe des Fensters. Dort lehnte ein hoch aufragender Haufen gestapelter Möbel an der Wand.
Tische und Stühle – alle aus Holz.
Adrenalin schoss durch Marcellus’ Adern, als er hastig in seinen Hemdausschnitt griff und in der Tasche an seiner Brust herumwühlte.
Seine Faust schloss sich um die kleine Schachtel, die in seiner Uniformtasche gesteckt hatte. Hoffnung flackerte in ihm auf.
Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. Hinter ihm begannen die Leute, etwas anderes zu singen. Zuerst klang es tief und verzerrt, doch dann konnte er die Worte ausmachen: »Häute sie! Häute sie! Häute sie!«
Marcellus erreichte den Möbelhaufen und riss mit zitternden Händen am Saum von Monsieur Renards Mantel. Der Stoff war so alt und dünn, dass er sofort riss. Marcellus legte den Fetzen vorsichtig zwischen zwei Stuhlbeine am Boden.
»Ihr werdet unsere Last tragen!«, rief Maximilienne von der Theke. »Ihr werdet die Narben unserer Versklavung spüren!«
Marcellus öffnete die kleine Schachtel mit zitternden Fingern. Daraus holte er ein schmales Hölzchen hervor. Es war die kleinste Waffe, die er je geschwungen hatte.
Die Menge wurde schlagartig still, man hörte nur noch das Zischen des blauen Lasers.
Marcellus entzündete das Streichholz. Eine kleine Flamme züngelte empor. Cerise schrie in ihren Knebel. Marcellus hielt die Flamme an das Stück Stoff.
Es fing sofort Feuer, wie er gehofft hatte.
Doch nur eine Sekunde später sprang Marcellus entsetzt zurück, als der gesamte Haufen Holz brüllend in Flammen aufging. Sie waren größer und schlugen höher, als Marcellus es je erlebt hatte.
Er wurde zurückgeschleudert und schlug mit dem Kopf gegen eine Säule. Das Holz krachte laut, der Raum drehte sich, und dann sah Marcellus nur noch Schwärze.
Kapitel 24
ALOUETTE

Regen nieselte vom dunklen Himmel über Montfer, als Alouette und Gabriel durch das Labyrinth aus in sich zusammenfallenden Hütten und notdürftig zusammengezimmerten Behausungen eilten, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick im Schlamm versinken. Alouette hatte in den Frets viel Armut gesehen, aber nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können. Hungrige Blicke folgten ihnen aus düsteren Hauseingängen, und einige barfüßige Kinder kamen angerannt, zogen an ihrem Mantel und bettelten um ein paar Krumen Kohlbrot. Doch sie hatte Dahlia ihr letztes Stück bereits vor Stunden gegeben.
»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte sie Gabriel mit entsetzter Stimme zu.
»Bidon«, antwortete er. »Hier leben die Minenarbeiter.« Leben? Alouette sah sich nochmals um und schauderte angesichts der löchrigen Dächer und schiefen Türen. Wenn man es denn so bezeichnen kann.
»Also hier wohnt der Dritte État von Montfer?«
»Die meisten von uns«, antwortete Gabriel. »Einige Glückliche haben Arbeit als Bedienstete im Viertel des Zweiten États ergattert. Auf der anderen Seite der Mauer. Aber die meisten in Montfer haben etwas mit den Minen zu tun. Wenn sie nicht Eisen schürfen, dann verarbeiten sie es in den Fabriquen zu Perma-Stahl weiter. Oder sie fischen im Hafen, um die Arbeiter zu ernähren.«
Alouette lugte in eine der baufälligen Hütten und sah eine junge Frau, die versuchte, ein weinendes Baby in den Schlaf zu wiegen. Ihre Blicke trafen sich, und die Verzweiflung in den Augen der Frau ließ Alouette rasch den Blick abwenden. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Jemand sollte … etwas dagegen tun«, flüsterte sie. »Das Ministère sollte –«
»Dem Ministère ist das vollkommen egal.«
Seine Antwort war wie eine Ohrfeige. Plötzlich hörte sie wieder Principale Francines Worte.
»Das Régime ist extrem korrupt. Schon die Anfänge des Lebens auf Laterre waren ungerecht und spalteten die Bevölkerung. Alles war darauf ausgelegt, die Armen unterdrückt, geschlagen und ungebildet zu halten.«
Alouette zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass es längst jemanden gab, der versuchte, etwas dagegen zu unternehmen. Die Vangarde. Die Schwestern, die sie verlassen hatte.
Gabriel massierte sich die linke Schulter. »Sols, der Paralyseur wirkt echt schnell.«
Er schüttelte seinen leblosen Arm. Alouette wäre fast wieder zusammengezuckt. »Merci«, sagte sie. »Es hat sich noch nie jemand für mich vor einen Rayonette-Strahl geworfen.«
»Ich fühle mich geehrt, der Erste zu sein.«
Alouette hatte immer noch nicht ganz verarbeitet, was passiert war. Sie hatte mit ihren Tranquillité-Übungen zwei Ministère-Offiziere besiegt. So wie sie es mit Inspecteur Limier im Verdure-Wald getan hatte.
Irgendwie hatte sie sich bisher selbst davon überzeugt, dass der Vorfall im Wald nur ein Zufall gewesen war. Die Tranquillité der Schwestern war keine Waffe, sondern eine Meditation. Doch das war eindeutig eine weitere Lüge gewesen. Wie all die anderen Dinge, die man ihr in den letzten zwölf Jahren erzählt hatte.
»Oh, bevor ich’s vergesse«, sagte Gabriel. »Das gehört dir.«
Er holte einen langen Metallstab aus seiner Tasche. Er kam Alouette gleich bekannt vor, doch sie brauchte trotzdem einen Moment, um das Ding in Gabriels Hand zu erkennen.
»Mein Schraubenzieher?«, fragte sie. Sofort suchte sie ihre Tasche nach Löchern ab. »Woher hast du … Wie hast du …?«
»Ich hab ihn mir vor dem Revier kurz ausgeliehen«, sagte Gabriel lässig.
»Ausgeliehen?«, wiederholte Alouette. Sie verstand immer noch nicht. »Aber warum?«
Er wedelte mit dem Schraubenzieher vor ihrem Gesicht herum. »Um uns aus den Handschellen zu befreien.«
Alouette griff nach dem Schraubenzieher und drehte ihn hin und her, als hätte er sich plötzlich in ein magisches Gerät verwandelt.
»Ministère-Handschellen haben einen Schwachpunkt an der Schweißnaht. Ich hab ihn schon vor Jahren gefunden.« Er lachte leise, als wäre es sein persönlicher Scherz. »Die haben immer noch nicht kapiert, wie ich ihnen ständig entkomme.«
Alouette legte den Schraubenzieher zurück in ihre Tasche. »Wohin gehen wir?« Sie sah sich beunruhigt um. Es war nicht nur die Armut, die ihr naheging. Dieser Ort – Bidon – hatte noch etwas anderes an sich. War es der Gestank von geschmolzenem Eisen in der Luft? Das Schmatzen des Schlamms unter ihren Sohlen? Die feuchtkalte Brise, die vom Ozean heranwehte?
Alouette fiel auf, dass sich all das vertraut anfühlte.
Ihr Körper erinnerte sich an diesen Ort, auch wenn ihr Geist es nicht schaffte. Plötzlich kroch ihr die Kälte bis ins Mark. Ihr Magen schmerzte vor Hunger. Und ihre Haut erinnerte sich vage an barsche Hände, an Schläge auf ihren Wangen.
»Gleich da drüben ist eine Pension. Die Jondrette. Da gibt es Leute wie uns.« Gabriel drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. »Du weißt schon, Crocs wie wir. Wir können uns da verstecken, bis die Luft wieder rein ist.«
Eine Pension?
Noch während Alouette die Information verarbeitete, sah sie es. Direkt vor sich. Ein heruntergekommenes, zweistöckiges Gebäude, das schief im Matsch thronte.
Alles Blut wich aus Alouettes Gesicht. Sie kannte diesen Ort. Sie wusste es mit jeder Faser ihres Seins. Sie kannte die hoch aufragenden rostigen Wände. Sie erinnerte sich an die Schaukel, die einst vom tief hängenden Dach gebaumelt hatte. Ein Holzbesen lehnte an der Wand neben dem Eingang, und plötzlich spürte Alouette wieder das Gefühl von brennenden Blasen an ihren Händen.
Die Erinnerungen stürmten nun auf sie ein. Wie zerbrochenes Glas fügten sie sich wieder zu etwas zusammen, das beinahe ganz war. Sie hatte für winzige Brotkrumen und kleine Portionen Eintopf gearbeitet, unter einem Tisch geschlafen, wo fremde Füße sie traten und klebriger Krautwein durch die Ritzen im Holz tropfte. Sie hatte Schilfgras im Sumpf gesammelt, aus dem sie ihren stinkenden, selbst gebrauten Wein hergestellt hatten.
Ihr Leben bei den Renards.
»Alles klar?«, fragte Gabriel. Da erst bemerkte Alouette, dass sie stehen geblieben war. Ihre Augen öffneten sich flatternd. Gabriel stand ein paar Schritte vor ihr, sein Gesicht wurde eingerahmt von den zwei Holzsäulen, die das Vordach der Veranda trugen. Das trübe Licht tanzte auf seinen Wangen, und plötzlich überkam Alouette eine weitere Erinnerung. Einen kurzen Augenblick schien es ihr, als hätte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen.
Sie folgte Gabriel die Treppe zur Pension hinauf. Als er die Tür aufriss, fühlte Alouette sich, als hätte jemand sie geschlagen.
Die Tische und Stühle waren fort und der gesamte Raum voller Leute. Die aufgewühlte Atmosphäre war beinahe mit Händen greifbar.
»Ist es hier immer so voll?«, fragte Alouette.
Sie konnte die Antwort von Gabriels verblüfftem Gesichtsausdruck ablesen. »Keine Ahnung, was hier abgeht.«
Am anderen Ende des Raums stand eine Frau ganz in Rot auf der Theke. Sie hatte einen wilden Blick und hielt einen blauen Laser in der Hand. Neben ihr wand sich ein junges Mädchen und trat um sich, während sich das blau zischende Licht auf ihr Handgelenk zubewegte.
»Sols!«, rief Alouette. »Was macht sie –«
Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie einen Mann entdeckte, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sein Haar war dunkel und wellig. Die hohe, breite Statur kam ihr schmerzlich bekannt vor. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Marcellus?
Das war unmöglich. Er konnte es nicht sein. Was hatte er hier zu suchen? Um diese Uhrzeit? Mitten in diesem Aufruhr?
Aus irgendeinem Grund konnte sie den Blick nicht von ihm lösen.
Es lag an seinem Gang. Er bewegte sich zielstrebig, ohne zu zögern. Alouette trat einen Schritt vor, um den jungen Mann im Auge zu behalten, als er sich einem hoch aufragenden Stapel Möbel näherte. Er riss ein Stück Stoff von seinem Mantel und legte es zwischen zwei Stuhlbeine. Doch erst, als er das Streichholz entzündete, wusste Alouette ohne Zweifel, dass er es war.
Plötzlich befand sie sich nicht mehr in der Jondrette, sondern im Verdure-Wald an einem warmen Feuer, dessen Schein sich in seinen Augen brach. Genau wie jetzt.
Alouette keuchte auf, als sie sich an die Frau erinnerte, die jeden Moment mit dem Laser gebrandmarkt werden würde. Das blaue Zischen befand sich nur noch Centimètre von ihrer Haut entfernt.
Er versucht, alle abzulenken, erkannte sie.
Marcellus hielt das Streichholz an den Stoff, und bevor Alouette auch nur blinzeln konnte, explodierte die Welt um sie herum. Die Flammen brachen mühelos durch die Plastique-Fenster der Pension. Sie rasten über den Boden wie Lava aus einem Vulkan der Ersten Welt.
Alouette stolperte rückwärts und prallte gegen Gabriel.
»Was ist hier verfrickt noch mal los?« Mit großen Augen starrte er auf das Inferno. »Ist das etwa …«
»Feuer!«, rief Alouette.
Schreie ertönten überall. Die Flammen leckten an den Wänden wie riesige glühende Feuerzungen, und Rauch breitete sich überall aus. Alouette suchte verzweifelt nach Marcellus, konnte ihn aber nicht mehr sehen. Der Qualm war zu dicht. Sie rannte auf die Flammen zu, wurde aber von Gabriel am Arm zurückgerissen. »Ich weiß nicht viel über Feuer, aber ich glaube nicht, dass man darauf zurennen sollte!«
Mit einem frustrierten Laut entzog sie ihm ihren Arm und rannte weiter. Doch da alle anderen auf die Tür zustürmten, war es, als würde sie gegen den Strom schwimmen. Die Hitze der Flammen versengte die Härchen an ihrem Armen, während sie den Raum absuchte. Endlich entdeckte sie jemanden, der nur wenige Mètre von den wütenden Flammen entfernt an einer Säule lehnte. Er war bewusstlos, das Kinn war ihm auf die Brust gesackt.
»Marcellus!«, rief Alouette. Angst und Schock drohten sie zu übermannen.
Als er ihre Stimme hörte, öffneten sich Marcellus’ Lider schwerfällig. Er lächelte wehmütig zu ihr auf, als stünde er nicht kurz davor, lebendig verbrannt zu werden.
»Alouette?«, fragte er mit entrückter Stimme. »Träume ich?«
Alouette schlang die Arme um ihn und versuchte, ihm auf die Füße zu helfen. »Nein, du träumst nicht. Aber du musst jetzt sofort aufstehen.«
»Also bin ich tot?«
Sie grunzte vor Anstrengung, während sie weiter an ihm zerrte. »Auch nicht tot. Marcellus, bitte. Hilf mir. Ich kann dich nicht heben.«
Da erst schien er die Flammen, das brennende Gebäude und die Gefahr zu bemerken. Er riss die Augen auf, und sein Blick zuckte von Alouette zum Feuer und wieder zurück. »Was ist passiert?«
»Ich weiß es nicht.« Sie deutete verzweifelt auf die immer näher rückenden Flammen. »Aber wir müssen hier weg.«
Marcellus stützte sich auf Alouette und kam schwankend auf die Beine. Zusammen eilten sie fort von den Flammen. Marcellus hielt sich den Kopf, als würde sich alles um ihn herum drehen. »Du bist echt«, flüsterte er und sah sie endlich mit klarem Blick an. Dann schüttelte er den Kopf. »Was machst du –« Doch er wurde von einem gedämpften Schrei unterbrochen, der von irgendwo hinter ihnen kam.
»Sols! Cerise«, rief Marcellus.
Alouette fuhr herum und sah das dunkelhaarige Mädchen auf dem Boden vor der Bar. Ein dreckiger Knebel steckte immer noch in ihrem Mund. Ihre Hände und Füße waren gefesselt. Marcellus sprintete auf sie zu, fiel auf die Knie und begann, an ihren Fußfesseln zu zerren. Alouette kümmerte sich um die Handgelenke. Eine Sekunde später ertönte ein lautes Krachen über ihnen. Als sie sich umdrehten, fiel gerade einer der Stützbalken von Flammen zerfressen in sich zusammen.
»Beeilung!«, rief Alouette, während sie sich bemühte, die Fesseln mit zitternden Fingern zu lösen.
Da schwang die Küchentür auf, und Gabriel kam mit einem Messer heraus. »Platz da«, befahl er, als er sich neben das Mädchen kniete und begann, ihre Fesseln zu zerschneiden.
»Cerise.« Marcellus sprach das Mädchen direkt an. Er kannte sie eindeutig von irgendwoher. »Kannst du laufen?«
Das Mädchen nickte. Stille Dankbarkeit stand in ihren dunklen Augen.
»Dann los.« Marcellus zog Cerise auf die Füße, und sie eilten auf die Eingangstür zu. Doch es war eine Sackgasse. Der gefallene Stützpfeiler schnitt ihnen den Weg zum Ausgang ab. Die alte Tür und die halbe Wand standen bereits in Flammen. Panik wütete in Alouettes Brust, und nun, inmitten der brennenden Hitze und des erstickenden Rauchs, verstand sie, warum man Feuer von Laterre verbannt hatte. Es war unvorhersehbar, unbändig und geriet rasend schnell außer Kontrolle.
»Ich verstehe das nicht«, rief Marcellus, als sie vor den Flammen zurückwichen. »Ich habe noch nie gesehen, wie etwas so schnell Feuer fängt. Es sollte nur eine kleine Flamme werden. Um allen einen Schreck einzujagen.«
»Der Krautwein«, sagte Alouette, als es ihr plötzlich klar wurde. Sie erinnerte sich gut an die klebrigen Tische und Böden. »Er muss entflammbar sein.«
Marcellus schaute sich angespannt im brennenden Raum um. »Wie sollen wir jetzt hier rauskommen?«
»Hier drüben!« Gabriel rannte hinter die Theke, und die anderen folgten ihm durch eine schief in den Angeln hängende Tür in die dreckige Küche. Alouette hielt die Luft an und versuchte, die Erinnerungen zu vertreiben, die sich wie Stechmücken auf sie setzten und ihre Stacheln in ihre Haut bohrten.
»Verfrickt noch mal«, fluchte Gabriel und blieb mitten im Raum stehen. Alouette folgte seinem Blick. Vor dem Fenster blinkten die orangefarbenen Lichter von Policier-Patrouilleuren und …
Ihr Herz setzte einen weiteren Schlag aus.
Androiden.
Sie hatte gebetet, nie wieder eins dieser Metallmonster sehen zu müssen, solange sie lebte.
»Sie müssen uns hierher gefolgt sein«, sagte Gabriel zu Alouette.
»Euch?«, fragte Marcellus mit großen Augen.
»Wir sitzen hier fest.« Gabriel lehnte sich gegen einen Küchenschrank.
»Moment.« Das Mädchen namens Cerise zückte einen Télé-Com und beugte sich darüber. Ihr langes, dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht. »Ich habe eine Idee. Mir nach.«
Bevor ihr jemand antworten konnte, hatte sie sich schon umgedreht und war aus der Küche gestürmt. Zurück in Richtung der Flammenhölle.
»Cerise!«, rief Marcellus ihr hinterher. »Wo willst du hin?«
»Versteht hier eigentlich niemand, was Feuer ist?«, seufzte Gabriel entnervt. »Man soll nicht darauf zurennen!«
»Vertraut mir«, rief Cerise über die Schulter.
Zögernd folgten sie ihr aus der Küche. Das Feuer hatte sich inzwischen im gesamten Schankraum ausgebreitet. Hungrige Flammen fraßen sich durch die alte Theke, die Dielen glühten wie explodierende Sols, und die Wände waren in dem dichten Qualm kaum noch auszumachen.
»Du kannst da nicht rauf!«, brüllte Gabriel hinter Cerise her, die sich einen Weg durch die Flammen zur klapprigen Holztreppe bahnte. Die morschen Stufen sahen so aus, als würden sie jeden Augenblick zusammenkrachen. »Da oben gibt’s keinen Ausgang.«
Cerise hielt gerade lange genug inne, um zurückzubrüllen. »Wenn ihr da unten bleiben und es mit dem Feuer und den Androiden aufnehmen wollt, nur zu!«
Gabriel warf hilflos die Arme in die Luft und wandte sich an Alouette. »Das Mädel ist total verrückt. Ich werde doch nicht –« Doch er wurde von einem lauten Krachen unterbrochen, als die Eingangstür der Pension eingetreten wurde und drei riesige Androiden hereinstürmten.
Gabriel entfuhr ein unterdrückter Aufschrei. »Dann geht’s wohl doch nach oben!«
Er raste hinter Cerise her, dicht gefolgt von Alouette und Marcellus. Einer der Androiden nahm augenblicklich die Verfolgung auf. Er war so schwer, dass die Treppe gefährlich unter seinen polternden Schritten wackelte.
»Schneller!«, rief Marcellus.
Der Androide griff nach Marcellus und bekam den Ärmel seines Mantels zu fassen. Marcellus schrie auf und stolperte rückwärts.
»Marcellus!« Alouette packte seine Hand und entzog ihn dem Griff des Androiden. Der Metallriese trat einen Schritt vor, doch die bereits von den hochschlagenden Flammen befallene Treppe gab endgültig nach, und sein schwerer Fuß krachte durch das poröse Holz.
»Weiter!«, rief Marcellus.
So schnell sie konnten, rannten sie den Rest der Treppe hinauf. Ein grauenhaftes Knarzen ertönte hinter ihnen, und Alouette drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Stufen, die sie gerade heraufgekommen waren, in sich zusammenfielen. Der Androide wurde in einer Wolke aus Asche und Funken mitgerissen.
»Hier rein!«, rief Cerise und lief allen voran durch eine Tür. Sie stolperten in ein Zimmer, und Marcellus schmiss die Tür hinter sich zu. Augenblicklich bahnte sich der erste Rauch einen Weg unter dem Türschlitz hindurch.
Schwer atmend und verängstigt sah Alouette sich um. Sie erinnerte sich an diese tief hängende Decke, das ungemachte Bett und den alten Kleiderschrank. Dies war früher einmal das Schlafzimmer der Renards gewesen. Es hatte sich nicht viel verändert, und genau wie Gabriel gesagt hatte, gab es hier keinen Ausgang.
Nur ein einziges, kleines Fenster aus Plastique.
»Verfrickt!«, fluchte Gabriel und schlug mit der Faust auf die Matratze des Bettes.
Doch Cerise ließ sich nicht beirren. Sie steuerte zielstrebig auf das Fenster zu und schob es auf. Die kühle Abendluft flutete herein wie ein verlorener Reisender, der sich nach der Wärme eines Feuers sehnt. Alle beobachteten entsetzt, wie das Mädchen auf das Fensterbrett kletterte und sprang.
»Nein!« Alouette sprintete zum Fenster, war schon vorbereitet auf das, was sie unten sehen würde: einen verdrehten Körper, der am Boden zerschellt war. Doch nur eine Sekunde später erhob sich ein schneidiger silberner Croiseur vor dem Fenster. Vor Schreck sprang Alouette zurück. Cerise hockte in der offenen Tür und sah sie gehetzt an. »Was starrt ihr denn so? Rein mit euch!«
Alouette, Marcellus und Gabriel sprangen kopfüber in das schwebende Fluggefährt. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Cerise rief: »Los!«
Alouette wurde in ihren Ledersitz gedrückt, als der Croiseur sich rasend schnell von dem brennenden Gebäude entfernte. Die Flammen zerstörten alles auf ihrem Weg. Nicht nur Holz und Mörtel, sondern auch ihre Erinnerungen: die sich bedrohlich nähernden Schritte, der eklige, heiße Atem auf Alouettes Gesicht. Die Blasen und Splitter an ihren schmerzenden Füßen. Der hohe Schrei eines Kleinkinds in der Ferne.
Das Feuer verschlang alles, bis die alte Pension in einem Regen aus Funken, herumfliegenden Holzteilen und hoch aufwallendem Rauch in sich zusammenfiel. Und als sie schließlich völlig verschwunden war – jede Wand, jeder Stuhl, jeder Tisch und jede Kindheitserinnerung –, spürte Alouette, wie sich auch in ihrem Inneren etwas löste.
Kapitel 25
MARCELLUS

Die Jondrette war fort. Vollständig in sich zusammengefallen. Es war nichts mehr übrig als Trümmer und Asche. Marcellus starrte wie betäubt aus dem Fenster des Croiseurs, der hoch über den dunklen Straßen von Montfer dahinflog und eine willkommene Distanz zwischen seine Passagiere und die Patrouilleure der Policiers brachte, die um die schwelende Ruine herumstanden.
Was war passiert?
Alles war so schnell gegangen, dass Marcellus kaum Zeit gehabt hatte, es zu verstehen. Zuerst die Rote Narbe, die sich zu der Bombardierung der Fabrique bekannt hatte, dann der Laser, etwas über Nadette Epernays Schwester, und bevor er sichs versehen hatte, stand die ganze Pension in Flammen.
»Das Feuer war nicht grade diskret, mec, aber es hat funktioniert.«
Marcellus wandte den Blick vom Fenster ab und starrte den strubbeligen jungen Mann mit dem rußverschmierten Gesicht an, der ihm gegenübersaß. »Entschuldigung, wer bist du?«
»Er heißt Gabriel«, erklärte Alouette. »Er und ich –«
»Wir haben uns auf dem Revier kennengelernt«, unterbrach Gabriel sie. Er grinste so breit, als wäre das etwas, worauf man stolz sein konnte.
»Warum warst du auf dem Policier-Revier?«, fragte Marcellus Alouette entsetzt.
Alouette schüttelte nur den Kopf. »Lange Geschichte.«
»Wow, das war mit Abstand das Aufregendste, was ich im letzten Jahr gemacht habe!« Cerise forderte die Aufmerksamkeit aller mit ihrem lauten Quietschen ein. Sie atmete schwer und fächelte sich mit beiden Händen Luft zu. »Was für ein Adrenalinkick!«
Gabriel, der neben ihr saß, rutschte unauffällig ein Stück von ihr ab.
»Aufregend?«, wiederholte Marcellus ungläubig. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er fast meinen können, Cerise hätte Spaß an der Sache gehabt. »Wir wären beinahe gestorben, Cerise.«
»Sind wir aber nicht«, erwiderte sie.
»Diese Leute wollten dich brandmarken«, sagte Gabriel von oben herab. »Mit einem Laser.«
Cerise lachte spöttisch, als würden alle die Ereignisse unnötig dramatisieren. »Sie hätten mich doch nicht wirklich mit dem Laser verbrannt. Das war doch alles nur Show.«
»Nö, ich bin ziemlich sicher, dass sie dich brandmarken wollten«, sagte Gabriel.
Cerise wedelte abschätzig mit der Hand. Sie öffnete eine Klappe und holte eine schwarz glitzernde Mütze heraus, die sie sich schwungvoll aufsetzte. »Ich hätte sie schon davon abgebracht.«
»Sei doch nicht so naiv, Cerise«, sagte Marcellus, der bereits die Geduld verlor. »Wir sind hier nicht in Ledôme.«
»Das weiß ich«, fuhr Cerise ihn an.
Alouette sah beunruhigt zwischen Cerise und Marcellus hin und her. »Woher kennt ihr beide euch denn?«
Cerise hatte schnell ihren munteren Ton wiedergefunden. »Wir verkehren normalerweise nicht in denselben Kreisen, aber mein Vater arbeitet mit seinem Großvater zusammen, und wir laufen uns ab und zu über den Weg. All meine Freundinnen sind total in ihn verknallt. Aber mal ehrlich, kann man es ihnen verübeln? Sieh dir doch nur seine Wimpern an!«
Alouette musste lächeln, und Marcellus’ Wangen wurden augenblicklich heiß. Er räusperte sich. »Cerise, ich weiß nicht, was du in der Pension gemacht hast, aber du hast dich in große Gefahr gebracht.«
Cerise verdrehte die Augen. »Mach dir um mich mal keine Sorgen, Offizier. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«
Gabriel schnaubte. »Ja, klar. Wir sind hier in Mont-fer.« Er betonte den Stadtnamen überdeutlich, als würde er einem Kleinkind das Sprechen beibringen. »Wir mögen keine Leute aus dem Zweiten État. Glaub mir, du würdest hier keinen Tag überleben –«
»Moment mal, woher weißt du, dass ich aus dem Zweiten État komme?«
Gabriel hustete. »Dein Ernst?«
»Ja!«
Gabriel musterte sie von oben bis unten, ihre strassbesetzte Mütze und den schwarzen Einteiler mit funkelndem Gürtel. »Du passt hier nicht gerade ins Bild, Glitzi.«
»Wie bitte?« Sie berührte abwehrend ihre Mütze. »Das ist mein Spion-Outfit. Ich habe es selbst gemacht. Im Übrigen bin ich überzeugt, dass die äußere Erscheinung den inneren Zustand widerspiegelt.« Sie strafte Gabriel mit einem vielsagenden Blick auf seinen abgetragenen Mantel und seine Bartstoppeln.
Marcellus seufzte. Er hatte weder die Zeit noch die Energie, sich mit jemandem wie Cerise Chevalier herumzuschlagen. »Kannst du uns nicht einfach erzählen, was du in Montfer inmitten eines Protests des Dritten États zu suchen hattest?«
»Wenn du mir erzählst, wieso du Feuer machen kannst«, schoss Cerise zurück.
»Äh«, stammelte Marcellus, bevor er sich erinnerte, dass er es war, der hier die Hosen anhatte. Er hatte sie schließlich gerettet. Es stand ihm zu, ihr Fragen zu stellen. »Beantworte erst meine Frage.«
Sie stieß entnervt die Luft aus. »Na schön. Ich bin dir gefolgt.«
»Was?«, stammelte Marcellus. Das hatte er ganz sicher nicht kommen sehen. »Warum?«
»Na, weil du zur Vangarde gehörst«, antwortete sie, als wäre es offensichtlich.
»Wirklich?«, fragten Alouette und Gabriel im Chor.
»Na ja, ich …«, begann Marcellus zögerlich. Er fühlte sich, als hätten sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Mit zusammengekniffenen Augen funkelte er Cerise an. »Warum glaubst du, dass ich etwas mit der Vangarde zu tun habe?«
Sie lachte laut. »Wer ist hier jetzt naiv?«
Marcellus runzelte die Stirn. »Was?«
Cerise seufzte und tippte hastig auf ihrem Télé-Com herum. Dann wischte sie mit dem Finger über den Bildschirm, um den Inhalt auf die interne Hologrammwiedergabe des Croiseurs zu übertragen. Im nächsten Moment tauchte dort ein Haftbefehl auf. Das Emblem des Ministères – zwei gekreuzte Rayonettes, die den Planeten Laterre beschützten – glühte in der Luft. Darunter schwebte Marcellus’ Kopf in der Mitte des Croiseurs, als hätte man ihn von seinem Körper getrennt und aufgespießt.
»Haftbefehl für Marcellus Bonnefaçon, herausgegeben im siebten Monat, am zweiunddreißigsten Tag des Jahres 505«, verkündete eine Stimme. »Marcellus Bonnefaçon wird für die Zusammenarbeit mit der Terrorgruppe Vangarde gesucht. Der Verdächtige ist gefährlich und womöglich bewaffnet. Wenn Sie Informationen zu seinem Aufenthaltsort haben, wenden Sie sich bitte an das Ministère oder Ihr örtliches Policier-Revier.«
Marcellus fühlte sich, als würde sein ganzer Körper in seinem Sitz versinken.
Natürlich hatten sein Großvater und Chacal einen Haftbefehl für ihn herausgegeben. Der gesamte Planet wusste nun, dass er zur Vangarde gehörte.
»Ich meine, ich hatte natürlich schon vorher einen Verdacht«, fuhr Cerise munter fort. »Du bist immerhin der Sohn von Julien Bonnefaçon, einem berüchtigten Verräter.«
Alouettes Miene war immer noch unleserlich. »Stimmt das?«
Marcellus nickte. Der vertraute Schmerz wallte wieder in seiner Brust auf. »Ja, es ist wahr.«
»Und als du dann auch noch einen Abstecher in die alte Kupfermine gemacht hast –«
»Augenblick mal.« Marcellus starrte Cerise verblüfft an. »Dorthin bist du mir auch gefolgt? Also habe ich deine Schritte in der Mine gehört?«
»Aber ich wusste es erst sicher, als der Haftbefehl heute Morgen rausging«, fuhr Cerise unbeirrt fort. Marcellus’ Verblüffung schien sie nur noch weiter anzustacheln. »Da habe ich beschlossen, dir hierher zu folgen.«
»A-a-aber warum?«, fragte Marcellus. Er hatte das Gefühl, sein Gehirn würde jeden Moment explodieren.
»Ach ja«, antwortete Cerise, als hätte sie das ganz vergessen zu erklären. »Na, weil ich eine Sympathisantin bin und ich –«
»Eine was?«, fragte Gabriel trocken.
»Eine Sympathisantin. Ich sympathisiere mit dem Dritten État. Ich möchte etwas gegen die herrschenden Missstände unternehmen.«
»Das ist doch kein Klub, dem man beitreten kann«, protestierte Gabriel.
»Doch, natürlich. Was ich in der Pension gesagt habe, war nicht bloß eine Lüge, damit sie mich freilassen.« Sie wandte sich mit einem gewinnenden Lächeln an Gabriel. »Ich stehe auf eurer Seite. Ich will, dass sich etwas auf Laterre verändert. Ich will Gerechtigkeit für den Dritten État. Und es gibt noch viele andere wie mich. Wir sind dabei, eine Bewegung ins Leben zu rufen.«
Gabriel lachte spöttisch. »Eine Bewegung für was? Das Tragen von lächerlichen Hüten?«
Cerise blähte die Nasenflügel. »Das ist kein Hut. Es ist ein Béret.«
»Ist doch völlig egal. Der Punkt ist, wir brauchen euch Sympathisanten nicht.«
Cerise funkelte ihn an. »Und was genau tust du dann hier in meinem Croiseur?«
»Hab ich mich auch schon die ganze Zeit gefragt«, knurrte Gabriel.
Cerise wandte sich an Alouette und Marcellus. »Es gibt einen Schleudersitz. Soll ich ihn rauswerfen?«
»Nein!«, rief Alouette mit einem raschen Seitenblick zu Gabriel. »Er … er hat mir geholfen. Ich vertraue ihm.«
Marcellus wusste immer noch nicht, was er davon halten sollte. Seit wann verbrachte Alouette ihre Zeit mit Kriminellen aus dem Dritten État? Und warum war sie auf dem Revier gewesen? Doch er verbannte all die Fragen aus seinem Kopf, um sie sich für später aufzuheben. Wenn er nicht mehr so aufgewühlt war.
»Na schön«, sagte Cerise, aber sie sah ein wenig enttäuscht darüber aus, dass sie Gabriel nicht in hohem Bogen aus dem Croiseur befördern durfte. »Aber dann gib mir wenigstens meine Bürste zurück.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen und funkelte ihn an.
»Was?«, fragte Gabriel verwirrt. »Was willst du von mir?«
Cerise erwiderte nichts, streckte nur ungeduldig eine Hand aus.
Gabriel zog eine übertrieben entnervte Schnute, bevor er in seine Tasche griff und eine kleine, mit Titanium und funkelnden Edelsteinen verzierte Bürste herausholte. Er übergab sie Cerise, die sie zurück in eine der vielen Taschen ihres Einteilers steckte.
Marcellus beobachtete den Austausch fasziniert.
Gabriel warf Alouette einen betretenen Blick zu. »Ist ja nicht so, als bräuchte Glitzi das Ding. Sie hat bestimmt Hunderte davon.«
Cerise seufzte aufgebracht und wandte sich an Marcellus. »Wie dem auch sei. Ich bin dir nach Montfer gefolgt, weil ich vor Kurzem etwas in Erfahrung gebracht habe, das ich dringend der Vangarde mitteilen muss.«
Marcellus sah sie zweifelnd an. »Was meinst du mit in Erfahrung gebracht?«
Sie lehnte sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln zurück. »Ich habe viele Fähigkeiten, von denen du nichts weißt, Marcellus Bonnefaçon.« Sie deutete auf den Télé-Com in ihrem Schoß. »Zum Beispiel bin ich eine Profi-Hackerin.«
Gabriel verdrehte die Augen. »Ja, und ich bin der kleine, weiße, fluffige Hund der Matrone.«
»Tja, genau wie er könntest du auch mal einen neuen Haarschnitt vertragen«, erwiderte Cerise voller Sarkasmus.
»Hör mal, Glitzi –«
»Ich heiße Cerise«, schnappte sie.
»Glitzi«, wiederholte Gabriel unbeeindruckt. »Du denkst vielleicht, dass du auf unserer Seite stehst, aber bevor du nicht jeden Tag hungrig ins Bett gegangen bist, im Dreck geschlafen und gearbeitet hast, bis dir die Finger bluten, kannst du nicht so tun, als wärst du eine Sympathi-Irgendwas. Wir sind kein Wohltätigkeitszweck, über den du mit deinen Freunden diskutieren kannst, während ihr Champagner trinkt und Gâteau futtert und Diamanten auf eure Mützen klebt. Es geht um unser Leben. Nicht um das Hobby einer Tussi aus dem Zweiten État.«
»Wenigstens bin ich ehrlich!«, rief Cerise. »Glaubst du wirklich, dass du dein Leben verbessern kannst, indem du andere Leute beklaust?«
»Hey, ich brauche keine hochnäsige Tussi, die den Kopf voller Champagnerblasen hat, um mir zu sagen, wie ich mein Leben verbessern kann. Das kriege ich ganz gut allein hin.«
Wut blitzte in Cerises Augen auf, und Marcellus mischte sich rasch ein. »Cerise, warum erzählst du uns nicht einfach, was du entdeckt hast?«
Cerise brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Sie atmete einmal tief durch und setzte dann wieder ein Lächeln auf. »Also, vor zwei Tagen war ich in Céleste auf der Südlichen Halbinsel, wo ich die Satellitensignale abgefangen habe …«
»Warte mal, du hast was gemacht?«, platzte es aus Marcellus heraus.
»Die Signale der Satelliten abgefangen«, wiederholte Cerise und betonte langsam jedes Wort.
»Auf der Südlichen Halbinsel?«
»Zu dieser Jahreszeit ist es wunderschön in Céleste. Warst du schon mal dort? Strahlend weißer Himmel. Dort ist Laterres Wolkendecke am dünnsten, sodass man das stärkste Signal von den Satelliten bekommt.«
»Wirklich?«, fragte Alouette, die ehrlich interessiert klang. »Darüber habe ich noch nie gelesen …« Sie hielt inne und räusperte sich. »Ich meine, ich habe noch nie davon gehört.«
»Warum hast du Satellitensignale abgefangen?«, fragte Marcellus.
»Weil ich den Masterschalter gesucht habe«, antwortete Cerise, als wäre das ganz normal.
Marcellus musste ein Stöhnen unterdrücken. »Echt jetzt, Cerise?«
»Was ist der Masterschalter?«, fragte Alouette.
»Es ist ein Schalter, mit dem man alle Télé-Häute gleichzeitig deaktivieren kann«, antwortete Cerise. Im selben Moment sagte Marcellus: »Es ist ein Mythos, an den nur leichtgläubige Leute glauben.«
Alouettes Blick zuckte von Cerise zu Marcellus und blieb schließlich an Gabriel hängen.
»Er hat recht«, sagte Gabriel. »Es ist nur ein Mythos.«
»Nein, es gibt ihn wirklich«, erwiderte Cerise.
Marcellus verdrehte die Augen. »Nein. Es ist eine Legende, die man sich seit Jahren auf den Straßen erzählt. Eine Wunschvorstellung. Futter für Verschwörungstheoretiker.«
»Ja, man müsste schon ziemlich dämlich sein, um zu glauben, dass alle Häute auf dem Planeten mit nur einem Schalter lahmgelegt werden könnten.« Gabriel schnaubte. »Von wegen Profi-Hackerin.«
Cerise presste die Lippen zusammen. »Ich bin nicht dumm. Viele Leute glauben, dass der Masterschalter existiert. Und als Profi-Hackerin« – sie warf Gabriel einen tödlichen Blick zu – »weiß ich aus eigener Erfahrung, dass man kein System ohne eine Hintertür bauen sollte. Man braucht immer einen Mechanismus, damit man es ausschalten kann, sollte etwas schiefgehen.«
Marcellus ballte die Hände zu Fäusten. Dieses Gespräch ergab keinen Sinn. Er stand kurz davor, Cerise zu bitten, den Croiseur anzuhalten, damit er aussteigen konnte. »Glaub mir, Cerise«, sagte er seufzend. »Wenn so etwas existieren würde, wüsste ich davon. Ich stehe nach General Bonnefaçon an zweiter Stelle der Oberbefehlsgewalt auf Laterre.« Er warf dem Hologramm mit seinem Haftbefehl einen Seitenblick zu und räusperte sich. »Früher zumindest.«
»Aber was, wenn selbst der General nichts davon weiß?«, fragte Cerise. »Ich meine, es würde Sinn ergeben, es zu verheimlichen, nicht wahr? Damit niemand den Schalter je finden könnte. Aber ich dachte mir, wenn es einen gibt, muss er mit einem Netzwerk verbunden sein, damit er alle Télé-Häute gleichzeitig erreichen kann. Deshalb habe ich die Satellitensignale abgefangen. Ich dachte, wenn ich das richtige Signal finde, kann ich es bis zu seiner Quelle, dem Masterschalter, zurückverfolgen.«
Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust. »Und? Hast du es gefunden?«
Cerise sackte etwas in sich zusammen. »Nein.«
»Na, das war ja eine tolle kleine Geschichte«, sagte Gabriel. »Wie wär’s, wenn du mich einfach irgendwo rauslässt. Ich laufe dann nach Hause.«
»Ich bin noch nicht fertig«, brachte Cerise zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Sie fing sich schnell wieder und setzte ihr Lächeln auf. »Ich mag zwar den Schalter nicht gefunden haben« – sie warf Gabriel einen weiteren Blick zu –, »noch nicht. Aber ich habe etwas anderes entdeckt. Etwas sehr, sehr Interessantes.«
»Und was soll das sein?«, hakte Marcellus nach. Er verlor langsam die Geduld. Cerise hatte eindeutig einen Hang zum Dramatischen, und er war nicht sicher, ob er auch nur ein Wort aus ihrem Mund glauben sollte. Cerise Chevalier? Eine Sympathisantin? Eine Hackerin? Und jetzt auch noch eine Verschwörungstheoretikerin? Erst vor Kurzem hatte sie noch über Kleider geklagt, als wäre es das Ende der Welt, wenn sie nicht das richtige für eine Fête fand.
»Ich bin auf eine verschlüsselte Botschaft gestoßen, die über eine der alten Sonden der Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse gesendet wurde.«
»Die Sonden existieren noch?«, fragte Alouette mit großen Augen. »Ich dachte, sie wären alle zerstört worden, nachdem die Planeten des Système Divin bevölkert wurden.«
»Ich auch«, sagte Cerise, die sich überglücklich anhörte, endlich jemanden gefunden zu haben, der genauso begeistert von ihrer Entdeckung war wie sie.
»Was soll das ganze Gerede über Sonden?«, fragte Gabriel.
Cerise schnaubte, doch Alouette erklärte es ihm geduldig. »Vor den Letzten Tagen hat die Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse Sonden aus der Ersten Welt losgeschickt, um neue bewohnbare Planeten für die Menschheit zu finden. So haben sie die zwölf Planeten des Système Divin gefunden. Doch nachdem man die Planeten terraformiert und bevölkert hatte, wurden die Sonden nicht mehr gebraucht, und sie verschwanden.«
»Aber nicht alle«, fügte Cerise hinzu. »Die eine, die ich entdeckt habe, ist anscheinend immer noch im Asteroidenkanal unterwegs, und jemand benutzt sie, um Nachrichten über ein verlassenes Kommunikationsnetzwerk der Ersten Welt zu senden.«
Cerise beugte sich vor und blickte vielsagend zwischen Alouette und Marcellus hin und her. Sie machte eine theatralische Pause, um ihre nächsten Worte zu unterstreichen. »Jemand auf Albion.«
Marcellus hatte das Gefühl, der Croiseur würde plötzlich nicht mehr schweben, sondern fallen. Im Sturzflug.
»Und du hast eine dieser Nachrichten abgefangen?«, fragte Marcellus.
Cerise verschränkte die Arme vor der Brust. »Jap.«
»Was war die Nachricht?«, fragten Alouette und Marcellus gleichzeitig.
Cerises Gesichtszüge fielen in sich zusammen. Sie ließ die Arme sinken. »Das ist das Problem. Ich kann sie nicht entschlüsseln.«
»Warum nicht?«, fragte Gabriel. »Ich dachte du wärst eine Profi-Hackerin?«
»Bin ich auch«, fuhr sie ihn an. »Aber darum geht es hier nicht. Die Botschaft wurde in einer Art Code verfasst, den ich nicht entziffern kann. Ich habe es mit dem Télé-Com meines Vaters versucht, weil er Zugang zu besseren Entschlüsselungssoftwares hat, aber es hat nicht funktioniert.«
Da begriff Marcellus plötzlich. »Deshalb brauchtest du seinen Télé-Com? Du wolltest nicht wirklich ein Kleid bestellen?«
Cerise verdrehte die Augen. »Oh, bitte, Marcellus. Die dämliche Fête war mir völlig egal. Ich habe natürlich versucht herauszufinden, wer über eine alte Sonde eine Nachricht aus Albion geschickt hat. Aber jedes Mal, wenn ich sie mir anhöre, klingt es nur wie ein paar willkürliche Pieptöne. Ich dachte, dass die Vangarde mir vielleicht helfen kann.«
Marcellus presste sich die Fingerspitzen an die Schläfen. Nichts davon ergab Sinn. »Aber … du warst immer so … so …«
»Verzogen und mit dem Kopf voller Champagnerblasen?«, fragte Cerise.
Marcellus zuckte schuldbewusst zusammen. »Äh, ja.«
»Das war nur Schauspielerei. Ein Täuschungsmanöver, damit Papa nicht misstrauisch wird. Er ist der Letzte, der wissen darf, wozu ich fähig bin.«
»Also tust du so, als wärst du … oberflächlich?«
Cerise verdrehte wieder die Augen. »Glaub mir, wenn dein Vater das Cyborg- und Technologielabor leitet, ist es am sichersten, oberflächlich zu sein.«
»Was willst du damit sagen?«, fragte Marcellus.
»Ist doch egal«, murmelte Cerise und sah plötzlich aus, als fühlte sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut.
»Was sind das denn für Pieptöne?«, fragte Alouette plötzlich, und Marcellus fuhr zu ihr herum. Sie musterte Cerise interessiert.
Cerise zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Einfach ein sich wiederholendes Piepen.«
»Sind die Töne unterschiedlich lang?«
Marcellus sah neugierig zwischen Alouette und Cerise hin und her.
»Ja«, sagte Cerise nachdenklich. »Sind sie tatsächlich.«
»Kannst du es für mich abspielen?«
»Warum?« Cerise musterte Alouette, als sähe sie sie zum ersten Mal.
»Spiel es einfach ab.«
Zögernd wandte Cerise sich von Alouette ab und ihrem Télé-Com zu.
Marcellus spürte etwas in der Luft. Es war wie elektrisierend. Eine vibrierende Vorahnung. Sein Herz schlug schneller. Cerise tippte schnell auf dem Bildschirm herum, und plötzlich ertönte ein leises Knistern aus den Lautsprechern. Einen Augenblick später erklang die merkwürdigste Tonabfolge, die Marcellus je gehört hatte.
Da … Dit … Dit … Dit … Dit … Dit … Dit … Dit … Da …
Da … Dit …
Es schien unendlich so weiterzugehen. Wie sollte man das verstehen? Doch als er Alouette ansah, erkannte er, dass sie mit verklärtem Blick ins Leere starrte. Ihre Lippen bewegten sich leicht mit jedem Piepen, als würde sie bei einem Lied mitsingen, das sie auswendig gelernt hatte.
Das Piepen endete abrupt, und der Croiseur versank in Stille.
»Alouette«, sagte Marcellus zögerlich. »Weißt du, was –«
»Spiel es noch mal!«, befahl sie.
Cerise tippte wieder auf den Bildschirm, die Töne erklangen von Neuem. Alouette verfiel abermals in ihre Trance. Marcellus lauschte angestrengt, versuchte zu hören, was sie hörte, doch er konnte nichts verstehen.
Als die Nachricht endlich wieder abbrach, saß Alouette eine Weile reglos da. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen bewegten sich leicht.
Dann riss sie ohne Vorwarnung die Augen auf und sagte mit einer fast schon androidenartigen Stimme: »Waffe fast fertig. Lieferung in zwei Wochen. Ich kann es aufhalten. Kommt jetzt.«
Ein Schauer lief Marcellus über den Rücken, über seine Beine, den Nacken und seinen Brustkorb.
Alle starrten Alouette schweigend an. Gabriel brach die Stille zuerst.
»WAS. VERFRICKT. NOCH. MAL. WAR. DAS?«, explodierte er.
»Das ist die Nachricht«, erklärte Alouette, als ob das Gabriels Frage beantwortete.
Marcellus schüttelte wie betäubt den Kopf, unfähig zu verstehen, was soeben passiert war.
Er wandte sich an Alouette. »Wie … wie hast du das gemacht? Woher wusstest du das?«
Alouette schluckte. Ganz offensichtlich musste sie die schockierenden Neuigkeiten auch erst einmal verarbeiten. »Es ist ein altes Kommunikationsmittel aus der Ersten Welt. Schwester …« Sie hielt inne. »Ich meine, jemand, mit dem ich zusammengelebt habe, hat es mir beigebracht.«
»Moment mal.« Cerise dachte angestrengt nach. »Wer bist du noch mal?«
Alouette zögerte. »Ich bin … es ist kompliziert.«
»Eine Waffe?«, wiederholte Gabriel ungläubig. »Die aus Albion hierherkommt? Was für eine Waffe? Für wen?«
»Für meinen Großvater.« Marcellus’ Worte waren kaum hörbar, doch alle im Croiseur wandten sich ihm zu. In ihren Gesichtern waren tausend Fragen zu lesen. »Er arbeitet schon seit Längerem gemeinsam mit Albion an einer Waffe.«
Es ergab keinen Sinn mehr, es geheim zu halten. Der ganze Planet würde es schon bald erfahren. Und dann wäre es zu spät.
»Was?«, fragte Alouette mit zitternder Stimme.
Marcellus nickte. »Die Vangarde hat mich rekrutiert, damit ich die Waffe für sie finde. Ich weiß nicht, worum es sich handelt oder wofür sie benutzt werden wird. Ich weiß nur, dass die Waffe eine Rolle in seinem großen Plan spielt, die Kontrolle über Laterre zu erlangen. Oder um es mit seinen Worten auszudrücken: um die Déchets von Laterre loszuwerden.«
Stille. Doch diesmal fühlte sich das Schweigen anders an. Es war die Art von Stille, die einen nachts wachhielt. Voller bedrohlicher Schatten und lauernder Gefahren.
Einmal mehr war es Gabriel, der sich zuerst wieder fing.
»Halte den Croiseur an!«
»Was meinst du damit?«, fragte Cerise.
»Ich meine, HALTE DEN VERFRICKTEN CROISEUR AN! Ich muss hier raus!«
Cerise hielt an und öffnete die Tür. Augenblicklich wallte Nebel herein, und Marcellus bemerkte, dass sie sich mitten im Marais, Montfers berüchtigter Sumpflandschaft, befanden. Die Erinnerung an sein Treffen mit Mabelle vor drei Wochen brach über ihn herein. Vor nur drei Wochen war sie am Leben gewesen. Und nun war sie es nicht mehr.
Gabriel stolperte durch die Tür ins Freie und beugte sich vor. Die Hände auf die Knie gepresst, sog er tief die Luft ein, als würde er im Nebel ertrinken. Alouette eilte ihm nach und legte ihm sanft eine Hand auf den Rücken.
Marcellus musste sich bemühen, selbst ruhig weiterzuatmen. Plötzlich setzten sich all die Mosaikteile in seinem Kopf zusammen. Das AirLink-Gespräch seines Großvater, das er belauscht hatte. Die Mission, die Mabelle ihm gegeben hatte.
»Sie war die Einzige, die wusste, wie man die Quelle kontaktieren konnte. Wir haben unsere einzige Möglichkeit verloren, herauszufinden, woran der General arbeitet und wie wir ihn aufhalten können.«
Marcellus sprang auf und eilte aus dem Croiseur. Er ging auf Alouette zu. Mit jedem Schritt klopfte sein Herz schneller. »Die Person, die dir beigebracht hat, den Code aus der Ersten Welt zu verstehen, heißt sie Denise?«
Der Schock, der sich auf Alouettes Zügen abzeichnete, war alles, was Marcellus wissen musste. »J-j-ja«, stammelte sie. »Woher weißt du das?«
Marcellus spürte, wie die feuchte Luft um ihn herum Feuer fing. Einmal mehr fühlte er die nun vertraute Hitze. Sie war wie ein enger Freund, der ihm ins Ohr flüsterte. Und merkwürdigerweise war es dieses Feuer – dieser Rauch und diese Flammen –, das dazu beitrug, dass er endlich klar sehen konnte. Dass er seinen Pfad endlich erkannte.
Citoyenne Rousseau mochte tot sein. Mabelle mochte tot sein. Die Vangarde mochte den Kampf verloren haben. Doch der Krieg gegen seinen Großvater war noch nicht vorbei.
General Bonnefaçon musste immer noch aufgehalten werden.
»Weil diese Nachricht an sie gerichtet war«, erklärte er. »Denise hat mit einer Informationsquelle auf Albion zusammengearbeitet. Jemand, der am Bau der Waffe beteiligt ist. Es ist bestimmt die Person, die diese Nachricht geschickt hat. Denise soll nach Albion gehen und diese Person treffen, damit die Waffe nie in die Hände des Generals fällt.«
»Aber …« Alouettes Züge verzerrten sich, als würde sie Schmerzen leiden. »Wird Denise nicht immer noch gefangen gehalten? Hat der General sie nicht festgenommen?«
»Doch«, sagte Marcellus und atmete einmal tief durch. »Deshalb muss ich an ihrer Stelle gehen.«
[home]
TEIL 3
ALBION

Die zwölf Planeten des Système Divin bewegten sich in derselben Umlaufbahn wie Juwelen an einer Kette, genauso kostbar und strahlend und selten. Doch eins dieser Juwelen stach heraus. Es war eine Erinnerung, die Wirklichkeit geworden war, ein Traum, dem neues Leben eingehaucht wurde. Ein Echo der Ersten Welt, ein Planet, auf dem eine ähnliche Brise wispernd über das Land wehte. Eine Familie sicherte sich diesen wunderschönen Ort als neues Zuhause für sich und ihr Volk.
Doch Bitterkeit machte sich unter jenen breit, die weniger Glück gehabt hatten.
Und über die Weite des Alls hinweg wurde ein jahrhundertealter Groll genährt.
 
Aus den Chroniken der Vangarde, Band 3, Kapitel 10

Kapitel 26
CHATINE

Das letzte Mal, als Chatine Laterre vom Weltraum aus gesehen hatte, hatte sie den Planeten verlassen. Sie war auf dem Weg zum Mond gewesen, um ihre fünfundzwanzigjährige Haftstrafe abzusitzen. Nun, als das seltsame Schiff des Défecteur-Typen durchs All sauste und die gigantische weißgraue Kugel mehr und mehr ihr Blickfeld ausfüllte, verspürte Chatine einen merkwürdigen Anflug von Frieden. Sie war auf dem Heimweg. Sie kam nach Hause.
Und sie würde ihren Bruder finden.
Der Pilot nahm seine Hand vom Steuerknüppel und legte einen Schalter um.
»Autopilot aktiviert«, verkündete das Schiff.
»Okay«, sagte er und drehte sich mitsamt seinem Stuhl herum, um Chatine anzusehen, die immer noch auf ihrem Klappsitz saß und das verletzte Bein vor sich ausgestreckt hatte. »Leben gerettet. Autopilot aktiviert. Kommen wir zum Austausch von Artigkeiten.« Er stieß Chatine seine Faust entgegen, als wollte er sie ins Gesicht boxen. Sie duckte sich und zuckte zurück.
Der junge Mann lachte. »Oh, äh, entschuldige. Ich vergesse immer, dass ihr das nicht macht.« Er nickte in Richtung seiner Faust. »Wir stoßen die Fäuste gegeneinander, um Hallo zu sagen. Na ja, Maman küsst lieber auf den Mund, aber das werd ich dir nicht antun.«
Chatines Wangen wurden heiß, und sie schalt sich innerlich dafür. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, nicht mehr für hübsche Jungs zu erröten. Und obwohl dieser Typ nicht so offensichtlich schön war wie Marcellus – abgerissene Kleidung, zu kurzen Braids geflochtenes Haar und ein typisches Halunkenlächeln –, war sein Gesicht eindeutig hübsch anzusehen.
Wieder hielt er ihr die geballte Faust hin. »Ich heiße Étienne.«
Chatine schwieg.
»Und du bist …?«, fragte er langsam.
»Oh. Äh, ich heiße …« Sie wurde ganz aufgeregt, als ihr auffiel, dass es nun unendlich viele Möglichkeiten gab. Dies war Chatines Chance. Ihre Chance, sich neu zu erfinden. Jemand ganz Neues zu werden. Jemand ohne Vergangenheit. Ohne Vorstrafenregister. Ohne ein Herz, das von einem Paar dunkelbrauner Augen in tausend Stücke gesprengt worden war. Doch als ihr unzählige neue Namen und Identitäten in den Sinn kamen, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr inspiriert, sondern nur noch erschöpft. Sie war so lange jemand anderes gewesen – Théo, die Ratte aus den Frets, Insassin 51562 –, dass sie sich fragte, wie es wohl wäre, einfach zu sagen …
»Chatine«, flüsterte sie. Und als es einmal heraus war, war sie dankbar, dass sie es nicht mehr zurücknehmen konnte. Dass sie es sich nicht mehr anders überlegen konnte. Sie musste jetzt Chatine sein.
Henris und Azelles Schwester.
Étienne legte den Kopf schief, als hörte er etwas, das sie nicht hören konnte. »Chatine«, wiederholte er, und es war, als würde Chatine ihren Namen zum allerersten Mal hören. »Hmm.« Er tippte mit den Fingern auf die Armlehnen seines Sitzes, bevor er sich aufsetzte. »Gefällt mir.«
Sie lachte. »Vielen Dank, ich bin so froh, dass du meinen Namen gutheißt.«
»Okay, jetzt zeig ich dir, wie’s geht.« Wieder hielt er ihr die Faust entgegen. »Ball die Hand zur Faust.«
Sie tat wie ihr geheißen, hielt ihre Hand aber nah am Körper, sodass Étienne sich vorbeugen musste, um seine Faust gegen ihre zu drücken. Dabei fiel er fast vom Sitz und richtete sich mit einem dramatischen Grunzen wieder auf. »Daran arbeiten wir später noch. In der Zwischenzeit« – er breitete die Arme aus –, »willkommen an Bord der Marilyn!«
Chatine verdrehte die Augen. »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich Chatine heiße.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich sagte an Bord der Marylin.« Er machte eine ausholende Geste. »Das ist Marilyn.«
Chatine starrte ihn fassungslos an.
Er ließ die Arme sinken. »Der Name meines Schiffs.«
»Du hast deinem Schiff einen Namen gegeben?«
»Selbstverständlich!«
»Wer gibt denn einem Schiff einen Namen?!«
»Jeder!«
»Das glaube ich nicht.«
Étienne verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach ja? Und du kennst viele Leute, die Schiffe haben?«
»Ich wusste auf jeden Fall nicht, dass Défecteure Schiffe haben.« Chatine versuchte immer noch, alles in sich aufzunehmen, was in den letzten Minuten passiert war.
Der Typ lächelte wissend. »Was glaubst du denn, über uns zu wissen? Dass wir Händchen halten, Lieder singen und den ganzen Tag Holzschnitzel futtern?«
Chatine senkte den Kopf, als ihre Wangen schon wieder heiß wurden. »Nein.«
»Jaja, ich weiß schon, was ihr Mitläufer über uns denkt.«
Chatine riss den Kopf in die Höhe. »Bitte was? Wie hast du mich gerade genannt?«
»Mitläufer. So nennen wir die Leute, die unter dem Scheffel des Régimes stehen. Die mit großen, hoffnungsvollen Augen brav alle offiziellen Kundgebungen schauen und ihnen den ganzen Drei-États-Scheiß abkaufen. Die sich nichts sehnlicher wünschen, als die Himmelfahrt zu gewinnen. Die blind den Regeln folgen –«
»Hey, hey, Moment mal. Ich folge den Regeln nicht.«
Étienne musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick blieb an ihrer Insassenuniform hängen. »Na schön, das stimmt wohl. Aber du bist trotzdem eine Sklavin des Régimes.« Er deutete auf ihre Télé-Haut, die immer noch von dem riesigen Metallding bedeckt wurde, um den Peilsender zu blockieren.
Peinlich berührt versteckte Chatine ihre Hand hinter dem Rücken und warf einen verstohlenen Blick auf Étiennes linken Arm. Dort war nichts als unberührte Haut zu sehen, nicht einmal eine Narbe. Er war als Défecteur geboren worden. Außerhalb der Reichweite der grausamen Gesetze des Ministères.
»Das ist ungerecht«, sagte sie. »Die haben mir dieses Ding eingesetzt, als ich noch ein Kind war. Ich hatte keine Wahl. Außerdem kennst du mich überhaupt nicht.«
»Ich weiß aber, dass du leichtgläubig genug bist, um die Lügen zu glauben, die das Régime über uns verbreitet.« Chatine öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch er kam ihr zuvor.
»Wie hast du mich noch mal genannt? Défecteur? Lass mich mal überlegen … wer hat sich wohl diesen Begriff ausgedacht?«
Chatine verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, wie nennt ihr euch denn?«
Étienne lächelte. Er freute sich eindeutig über diese Frage. »Na ja, wir mögen es nicht, als etwas Bestimmtes abgestempelt zu werden. Bei uns gilt: Jeder kann sein, wie er will.«
Chatine schnaubte. »Warum überrascht mich das nicht?«
»Aber«, fuhr er fort, ohne auf ihre höhnische Bemerkung einzugehen, »wenn wir uns einen Namen aussuchen müssten, würde ich sagen, dass du uns« – er zählte an den Fingern ab – »Abtrünnige, Bon-Vivants oder übereifrige Nonkonformisten nennen darfst.«
Chatine musste sich schwer zusammenreißen, nicht die Augen zu verdrehen. »Oder … wie wär’s mit … ich weiß auch nicht … Défecteure?«
Gereiztheit zuckte über seine markanten Züge, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Der Name ist genauso gut wie Marilyn«, fuhr Chatine mit ihrem Spott fort.
»Was stimmt denn mit Marilyn nicht?« Nun war Étienne eindeutig beleidigt.
»Es ist …« Chatine suchte nach dem richtigen Wort. »Ich weiß nicht, irgendwie blöd.«
Étienne machte ein Geräusch, als würde er ersticken, und trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust, als würde dort etwas feststecken. »Marilyn war ein sehr beliebter Name in der Ersten Welt.«
Chatine schnallte sich ab, richtete sich mühsam auf und humpelte zu dem Armaturenbrett. Durch die riesige Frontscheibe beobachtete sie, wie der Planet immer größer wurde. »Ach ja, richtig, ich habe vergessen, dass ihr Défecteure voll auf die Erste Welt abfahrt.«
Étienne verzog das Gesicht. »Abfahren ist ein bisschen übertrieben. Ich würde sagen, dass wir sie zu schätzen wissen. Es gab vieles, was sie beim ersten Mal gut gemacht haben.«
»Die Erste Welt ist untergegangen«, sagte Chatine trocken. »In einer feurigen Explosion, für die die Menschen selbst verantwortlich waren.«
»Na gut.« Étienne hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Sie haben nicht alles gut gemacht. Aber es gibt einige Überzeugungen und Traditionen verschiedener Völker der Ersten Welt, die wir gerne am Leben erhalten.«
Chatine warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Zum Beispiel Holzschnitzel zu essen?«
Er lachte. »Verurteile es nicht, bevor du es nicht probiert hast. Mit etwas Salz schmecken die gar nicht mal so schlecht.«
Chatine konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Na ja, ich muss schon sagen, Marilyn ist …«
Étienne beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor. »Ja?«
»Interessant«, sagte sie mit einem süffisanten Grinsen.
Étienne dachte kurz nach. »Im guten oder schlechten Sinn?«
»Ich hab noch nie etwas Vergleichbares gesehen, das ist schon mal klar.«
»Weil sie die Einzige ihrer Art ist.«
»Hmmm.« Chatine fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über das Schaltpult.
Étienne verscheuchte sie eilig. »Hey, hey! Zeit, ein paar Regeln aufzustellen. Regel Nummer eins: Nur ich darf das Schaltpult berühren.«
Chatine schob sich die Hände mit einer theatralischen Geste unter die Armbeugen. »Und Regel Nummer zwei?«
»Es gibt keine zweite. Muss es auch nicht. Weil die erste Regel schon alles Wichtige umfasst. Marilyn ist mein Schiff. Ich bin der Einzige, der sie fliegen darf. Und du berührst einfach gar nichts, es sei denn, ich erlaube es dir. Verstanden?«
Chatine ignorierte seine Frage. »Was ist das überhaupt für eine Sorte Schiff?«
Étienne faltete die Hände zufrieden im Schoß. »Sie gehört zu keiner Sorte. Wie schon gesagt, sie ist einzigartig. Meine eigene Erfindung.«
»Moment mal, du hast dieses Schiff selbst gebaut?«
Étienne öffnete den Mund, um zu antworten, schien es sich aber anders zu überlegen. »Weißt du was, ich habe schon viel zu viel erzählt, und du kommst mir nicht wirklich wie eine Person vor, der man trauen kann.«
Chatine keuchte in gespieltem Entsetzen auf. »Ich? Man kann mir vollkommen vertrauen.«
Étienne fuhr herum, sah aus der Frontscheibe und legte ein paar Hebel um.
»Also hast du dieses Schiff wirklich selbst gebaut, was?« Chatine stellte sich lässig neben ihn. »Und es fliegt?«
Etienne bedachte sie mit einem weiteren warnenden Blick. »Marilyn hat auch einen Schleudersitz, falls du den mal ausprobieren willst.«
Sie grinste schelmisch. »Lass mal. Ich vertraue dir.«
Er lächelte schief über ihre offensichtliche Spitze. »Gut. Denn Maman sagt immer: Alle guten Beziehungen basieren auf Vertrauen.«
Chatine wich instinktiv vor ihm zurück. »Okay, mach mal halblang. Wir haben keine Beziehung. Egal, ob gut oder schlecht.«
Étienne brach in Gelächter aus. »Wow, deine Gefühle stehen dir wirklich immer mitten ins Gesicht geschrieben, was?«
Verwirrt funkelte Chatine ihn an. »Was soll das denn heißen?«
Er deutete auf die Knöpfe und Hebel vor sich. »Es ist, als müsste ich nur die richtigen Knöpfe drücken, und du explodierst sofort.« Er schlug mit der flachen Hand auf die glatte Oberfläche. »Zack. Und schon gehst du hoch.« Er sah zu Chatine auf, als würde er nach etwas suchen. »Hmm, mal sehen. Du hast sicher auch einen Knopf für Ekel irgendwo da drin.«
Chatine begann innerlich zu brodeln. Sie hasste es, was es in ihr auslöste, wenn er ihr Gesicht so genau musterte. Sie wandte sich grunzend von ihm ab. »Ach, halt die Klappe.«
»Wow. Der war ja einfacher zu finden, als ich dachte.«
Chatine bebte vor Zorn. Dieser Défecteur ging ihr gehörig auf die Nerven.
»Wie bist du überhaupt dazu gekommen, Citoyenne Rousseau aus dem Gefängnis zu befreien? Arbeitet ihr für die Vangarde, oder was?«
»Wir arbeiten für niemanden«, sagte Étienne scharf. »Und ich erzähle dir jetzt nichts mehr.«
»Also haben sie euch dazu erpresst?«
Étienne drehte ihr den Rücken zu, in dem kläglichen Versuch, sie zu ignorieren.
Chatine ließ den Blick über die Konsole schweifen und suchte sich einen Knopf aus. »Hmm, ich frage mich, was dieser hier wohl macht.«
Étienne warf sich vor und schlug ihre Hand fort. »Na schön. Die Vangarde hat uns für diese Mission angeheuert. Manchmal arbeiten wir gegen Bezahlung für sie. Bist du jetzt zufrieden?«
Chatine dachte an Roche, der gleichzeitig Henri war und sich auf dem Schiff mit Rousseau befand.
»Wie viele Schiffe waren bei der Mission dabei?«
Étienne presste die Lippen zusammen. Chatine streckte die Hand nach einem weiteren Knopf aus.
»Okay, okay!«, rief er. »Es gab zwei. Das eigentliche Befreiungsschiff und eins, um die Belohnung zu transportieren. Letzteres bin ich.« Er tippte sich mit einem Finger auf die Brust. »Und jetzt hör auf, meine Sachen anzufassen.«
»Belohnung? Was für eine Belohnung?«
Mit einem Seufzen drückte Étienne einen Knopf, und einer der Monitore flackerte. Kurz darauf zeigte sich der Laderaum des Schiffs, auf dessen unzähligen Regalen Chatine eine Reihe durchsichtiger Kisten ausmachen konnte. Diese waren bis zum Rand mit Blöcken aus einem blau glühenden Metall gefüllt, das Chatine nur allzu gut kannte.
Ihre Kinnlade fiel herab. »Ihr habt Zyttrium aus der Bastille gestohlen?«
»Wie schon gesagt, wir arbeiten mit der Vangarde zusammen, aber nur, wenn dabei etwas für uns herausspringt.«
Chatines Gedanken rasten. Was wollten die Défecteure mit Zyttrium? Sie stellten offensichtlich keine Télé-Häute her.
Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Also, dieses andere Schiff … kennst du die Person, die es fliegt?«
»Ja, Faustine, eine Freundin von mir. Eine sehr gute Pilotin.«
»Dann weißt du also, wohin das Schiff unterwegs ist?«
»Nö«, antwortete Étienne leichthin. Doch als Chatine abermals eine Hand nach der Konsole ausstreckte, rief er panisch: »Ich schwöre! Ich weiß es nicht. Die Vangarde hat uns vorher kein Ziel genannt. Unsere Befehle lauteten, ihre Agenten auf den Mond zu fliegen, ihre wertvolle Fracht und unsere Belohnung einzusammeln und wieder zurück nach Laterre zu fliegen. Uns wurde gesagt, dass sie dem anderen Schiff weitere Anweisungen geben würden, sobald die Fracht an Bord wäre.«
»Und mit Fracht meinst du Rousseau?«, fragte Chatine.
»Klar, was weiß ich schon. Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich versuche, mich nicht in Angelegenheiten des Régimes einzumischen.«
»Aber hast du nicht genau das gerade getan? Ich meine, Citoyenne Rousseau aus dem Gefängnis zu befreien ist eine kriegerische Handlung gegen das Régime.«
»Vielleicht für sie. Aber für uns war es nicht mehr als ein Geschäft.« Er deutete in Richtung des Monitors, der die wertvolle Ladung zeigte.
»Also seid ihr Söldner?«
Étienne legte den Kopf schief und sah leicht beunruhigt aus. »Nein. Wir versuchen, die meiste Zeit unter uns zu bleiben. Wenn wir etwas brauchen, was wir nicht selbst anbauen können – wie zum Beispiel Zyttrium –, bieten wir im Gegenzug dafür unsere Dienste an.«
»Das ist die Definition eines Söldners.«
»Und wieder drückst du uns einen Stempel auf. Warum bist du so erpicht darauf, uns in eine Schublade zu stecken?«
»Du warst es schließlich, der mich eine Mitläuferin genannt hat.«
»Das ist …« Er zögerte und schürzte die Lippen. »… etwas anderes.«
»Na klar.« Chatine verdrehte die Augen. Doch nach einer Weile fragte sie: »Also hast du keine Ahnung, wohin das andere Schiff unterwegs ist?«
»Nicht die leiseste.«
»Kannst du sie nicht kurz airlinken oder so?«
»Bei uns gibt’s keine AirLinks. Und die Vangarde hat uns ausdrücklich verboten zu kommunizieren. Als Vorsichtsmaßnahme.«
Chatine wurde langsam frustriert. »Aber ich muss wissen, wohin sie fliegen. Mein Bruder ist an Bord dieses Schiffs.«
Sie schauderte, als sie das Wort zum ersten Mal seit Jahren laut aussprach.
Mein Bruder.
Étienne zuckte die Achseln. »Entschuldige, da kann ich dir nicht helfen.«
Seufzend wandte Chatine sich wieder dem Fenster zu, um zu sehen, wie weit sie noch von Laterre entfernt waren. Sobald sie landeten, würde sie sich einfach auf die Suche nach Henri machen. Sie wusste schließlich, wo die Vangarde ihren Stützpunkt hatte. Sie hatte ihn gefunden, kurz bevor man sie auf den Mond geschickt hatte. Dort würde sie ihre Suche beginnen. Und sie würde nicht aufhören, bis sie Henri wiedergefunden hatte.
»Wann landen wir?«, fragte sie.
Étienne schaute auf einen seiner Monitore. »In einer Minute durchbrechen wir die Atmosphäre.«
»Toll«, sagte Chatine trocken.
Étienne legte einen Hebel um.
»Autopilot deaktiviert«, sagte das Schiff.
Étienne griff nach dem Steuerknüppel und zog ihn zurück. Ein Geräusch ertönte, das an einen Schluckauf erinnerte, und die Triebwerke sprangen an.
Étienne steuerte das Schiff auf die dichte Wolkendecke zu, die Laterre umgab. Während sie immer tiefer sanken, hüpften Knöpfe und Hebel auf und ab, und die in die Wände gebauten Regale und Schränke klapperten wie ein Mund voll loser Zähne.
So schnell sie konnte humpelte Chatine zurück zu ihrem Sitz und schnallte sich wieder an. Durch das Fenster beobachtete sie, wie sie sich der Wolkendecke näherten, bis sie mit noch mehr Gehoppel durch sie hindurchbrachen. Dann sah sie nichts mehr als Weiß und Grau, die Triebwerke brummten und surrten.
Und dann plötzlich, in einer Explosion aus Licht und Regen, waren sie zurück unter dem grauen Himmel von Laterre.
Unter ihnen erstreckte sich ein dunkler Ozean, so weit das Auge reichte. Das Sekanische Meer, dachte Chatine. Nostalgie überkam sie, dicht gefolgt von Verwunderung.
Sie war nur zwei Wochen fort gewesen, und sie konnte kaum glauben, dass sie Laterre tatsächlich vermisst hatte. Aber so war es.
Gebannt beobachtete Chatine, wie Étienne das Schiff über die schier endlosen aufgewühlten Wassermassen steuerte. Ein neuer Tag war gerade angebrochen, und der Ozean schimmerte und glitzerte im fahlen Morgenlicht. Nach einer Weile konnte Chatine Land in der Ferne ausmachen. Zuerst erkannte sie die riesige grüne Masse des Verdure-Waldes – eine scheinbar grenzenlose Fläche aus Bäumen, die sich über Hügel und Berge erstreckte. In seinem Zentrum war die Holzfällerstadt Bucheron kaum auszumachen. Zu ihrer Linken entdeckte Chatine kurz darauf die Frets, die sich umeinander scharten wie riesige Monster um ein Wasserloch. Und schließlich sah sie in der Ferne auch Ledôme auf seinem Hügel. Es schimmerte inmitten des schweren Nebels der Morgendämmerung.
Vallonay, dachte sie.
Ich bin tatsächlich zurück. Ich habe es geschafft.
Sie hielt sich an ihrem Gurt fest, in der Erwartung, dass Étienne scharf abbiegen würde. Doch eine Sekunde später fiel ihr auf, dass das Schiff noch nicht einmal langsamer wurde. Étienne machte keine Anstalten abzubiegen. Er flog über die Bäume, an den Frets und Ledôme vorbei.
»Wohin fliegen wir?«, fragte Chatine misstrauisch.
Étienne schüttelte den Kopf. »Darf ich dir nicht sagen. Absolut geheim.« Er beugte sich vor, öffnete eine Schublade und zog ein langes Stück Stoff hervor. »Apropos, würdest du dir das bitte umbinden?«
»Was? Nein!«
»Das sind die Regeln. Du darfst nicht sehen, wohin wir fliegen.«
»Ich dachte, es gäbe nur eine Regel.«
»Die du schon etwa dreimal gebrochen hast.«
Chatine seufzte entnervt. »Lass mich doch einfach in Vallonay raus. Bitte.«
Étienne lachte laut auf. »Na klar, warum auch nicht? Ich, Mitglied einer Gruppe, von deren Existenz das Ministère nichts weiß, lande einfach mein Schiff, von dessen Existenz das Ministère auch nichts weiß, mitten in ihrer Hauptstadt. Jap, das mach ich sofort.«
Chatine warf die Hände in die Luft. »Ich dachte, das Schiff hätte einen Unsichtbarkeitsmodus.«
»Ja genau, einen Unsichtbarkeitsmodus und keinen Dummheitsmodus.«
»Dann lass mich eben am Rand der Stadt raus. Oder im Verdure-Wald. Ich finde schon den Weg zurück.«
»Brillanter Plan«, erwiderte Étienne und lenkte das Schiff scharf nach links. »Und wirst du den ganzen Weg auf deinem verwundeten Bein laufen? Oder doch lieber krabbeln?
Chatine ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Temperament in Schach zu halten. »Ich muss ihn finden!«
»Wir sind fast da«, sagte Étienne mit viel sanfterer Stimme. Hatte er etwa Mitleid mit ihr? »Sobald das andere Schiff zurück ist, kannst du Faustine nach deinem Bruder fragen, okay?«
Chatine erstarrte. »Wo sind wir gleich?«
»Bitte zieh dir einfach die Augenbinde um, damit ich landen kann.«
»Du vertraust mir immer noch nicht, was?«
»Vertrauen ist keine Einbahnstraße, Mitläuferin.«
Mit einem aufgebrachten Grunzen riss Chatine ihm den Stoff aus der Hand und band ihn sich um den Kopf. Sie spürte, wie Étienne mit der Hand vor ihrem Gesicht wedelte. »Ich sehe nichts«, murmelte sie.
Einen Augenblick später spürte Chatine ein vertrautes Ziehen in ihrem Magen. Es knackte in ihren Ohren. Sie befanden sich im Landeanflug.
»Wohin bringst du mich?«, fragte Chatine wieder.
»Ins Lager.«
»Ins Défecteur-Lager?«, quiekte sie eine Spur zu hoch.
Étienne schnaubte nur, ignorierte sie aber ansonsten.
Durch die Augenbinde fühlte Chatine sich verletzlich und desorientiert. Sie versuchte, sich auf die vielen Abzweigungen zu konzentrieren, die Étienne zu nehmen schien. Irgendwann summte das Schiff nur noch leise, und Étienne nahm ihr die Augenbinde ab.
Verzweifelt suchte Chatine den Horizont nach einer Spur von Zivilisation ab, doch da war nichts vor ihnen, hinter ihnen oder rechts und links von ihnen. Nichts als eine riesige Fläche aus Eis und gefrorenem Gras, die von steil aufragenden Felsen durchzogen war.
»Äh«, sagte Chatine und sah sich besorgt um. »Das ist das Terrain Perdu.«
Étienne zuckte nur die Achseln, als wäre das ein unbedeutendes Detail. Als ob es kein allgemein bekannter Fakt wäre, dass niemand jemals eine Nacht in dieser gefrorenen Tundra überlebt hatte.
»Ihr nennt es Terrain Perdu«, sagte er leichthin. »Wir nennen es Zuhause.«
Kapitel 27
MARCELLUS

In den neunzehn Jahren seines Lebens hatte Marcellus viel gesehen und unzählige Orte besucht. Er hatte den Planeten zahllose Male umrundet. Er war Milliarden von Kilomètre durch die Sterne geflogen. Er war zu jedem Planeten im Système Divin gereist.
Außer nach Albion.
Da niemand von Laterre jemals nach Albion reiste.
Marcellus hatte viele Geschichten über den malerischen blauen Himmel und das perfekte Wetter gehört. Da der Planet dem der Ersten Welt am meisten ähnelte, hatten sich alle Familien der Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse endlos darüber gestritten, wer ihn bekommen sollte. Doch die Familien Paresse und Bellingham waren dabei am erbarmungslosesten vorgegangen. Es war der Beginn ihrer nun schon fünfhundert Jahre andauernden Fehde. Auch heute noch war Albion der größte Feind Laterres.
Und soeben hatte Marcellus sich bereit erklärt, dorthin zu reisen.
»Bist du wahnsinnig?«, rief Gabriel. »Du kannst nicht nach Albion fliegen.«
»Hast du ihm nicht zugehört?«, fuhr Cerise ihn an. »Der General baut eine Waffe, die in zwei Wochen fertig sein wird. Er muss aufgehalten werden!«
Alle vier standen mitten im Marais, etwas abseits von Cerises Croiseur. Obwohl die Sols aufgingen und es langsam hell wurde, bot der dichte Nebel des Sumpfes ihnen genug Schutz vor unwillkommenen Blicken. Aus diesem Grund hatten Mabelle und ihre Vangarde-Agenten bis vor gar nicht langer Zeit ebenfalls hier ihr Versteck gehabt. Bevor ihr Leben wie eine Kerze von einem Moment auf den anderen ausgelöscht worden war.
Marcellus schob den Gedanken rasch von sich. Er musste die unterschiedlichen Bereiche seines Lebens trennen, um das hier durchzustehen. Er konnte nicht tun, was er geschworen hatte zu tun, während er trauerte.
»Aber du kannst nun mal nicht einfach nach Albion fliegen!«, rief Gabriel aufgebracht. »Das ist ein feindlicher Planet! Sie würden dich sofort abknallen, bevor du auch nur in die Nähe ihrer Atmosphäre kommst! Das ist reiner Selbstmord.«
Marcellus knetete seine Hände, sein Herz klopfte schmerzhaft gegen seine Rippen.
War er verrückt?
War es wirklich Selbstmord?
»Das mag ja sein«, gab er zu, »aber ich habe keine andere Wahl. Jemand muss es tun.«
Gabriel lachte spöttisch. »Also willst du einfach nach Albion spazieren und rufen: Hey! Ich hab gehört, ihr stellt eine Waffe für General Bonnefaçon her. Könnt ihr mir sagen, wer daran arbeitet? Ich würde mich gern mit denen unterhalten.«
»Nein, du Génie«, fuhr Cerise ihn an. »Ich werde über die Sonde eine Nachricht an die Quelle schicken. Alouette kann sie verfassen, nicht wahr?« Sie warf Alouette einen Blick zu, die sofort eifrig nickte. »Wir geben uns als diese Denise aus, weil die Quelle ihr zu vertrauen scheint, und fragen, wo wir uns treffen sollen.«
Marcellus starrte Cerise beeindruckt an.
»Seid ihr alle verrückt geworden?«, krächzte Gabriel. »Selbst wenn es euch durch irgendein Wunder gelingt, in Albions Atmosphäre einzudringen – habt ihr noch nie von der Royal Guard gehört? Die Soldaten werden als Säuglinge aus ihren Häusern geholt und zu Killern ausgebildet.«
»Niemand verlangt von dir, uns zu begleiten«, schnappte Cerise.
Marcellus blinzelte und fuhr zu ihr herum. »Moment mal, wie bitte? Uns?«
»Ich komme mit dir«, verkündete Cerise, als ob es längst entschieden wäre und Marcellus es einfach nur vergessen hätte.
»Auf gar keinen Fall.«
»Doch. Du wirst meine Hilfe brauchen.«
»Werde ich nicht. Flieg einfach zurück nach Ledôme und –«
»Ich kann nicht dahin zurück!«, brüllte Cerise, sodass Marcellus zusammenzuckte.
»Warum denn nicht?«
»Weil …« Sie atmete tief durch. »Ich kann einfach nicht, klar? Ich komme mit dir, Marcellus, ob es dir passt oder nicht. Du wirst eine gute Hackerin brauchen. Und jemanden, der dir einen Voyageur besorgen kann. Daran hast du noch gar nicht gedacht, was?«
Cerise tippte auf ihren Télé-Com und drehte ihn um, sodass Marcellus seinen eigenen Haftbefehl sah.
Es fühlte sich an, als würde Marcellus in den sumpfigen Untergrund gezogen. Das hatte er tatsächlich fast vergessen. Der ganze Planet war auf der Suche nach ihm. Er konnte nicht einfach nach Vallonay spazieren und einen Voyageur chartern.
»Und du bist nicht der Einzige, der gesucht wird«, sagte Cerise mit einem vielsagenden Blick auf Alouette und Gabriel.
»Was?«, fragte Alouette entsetzt.
Cerise seufzte, als hätte sie es langsam satt, die schlauste Person der Gruppe zu sein. Sie wischte über den Bildschirm, und zwei weitere Gesichter erschienen. Alouettes und Gabriels.
»Haftbefehl für Gabriel Courfey und eine unidentifizierte Frau. Beide wurden zuletzt gesehen, als sie aus dem Montfer Policier-Revier ausbrachen. Die Fahndung nach der Frau hat oberste Priorität. Informationen zum Aufenthaltsort der beiden Kriminellen können via AirLink direkt ans Ministère gesendet werden.«
Alouette sog scharf die Luft ein.
»Keine Sorge«, flüsterte Gabriel ihr zu. »Es gibt schon Hunderte davon auf meinen Namen, und sie haben mich immer noch nicht geschnappt.« Er hielt inne, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Unidentifizierte Frau? Warte mal, warum stehst du nicht im Communiqué?«
»Ich scheine tatsächlich die einzige Person hier zu sein, die nicht gesucht wird«, fuhr Cerise fort, ohne Gabriel Beachtung zu schenken. »Das macht mich zu eurer wertvollsten Verbündeten.«
Marcellus seufzte und blickte zwischen Cerise und ihrem Télé-Com hin und her. »Na schön, was ist dein Plan?«
Cerise grinste triumphierend. »Ich freue mich, dass du fragst. »Wenn wir erst einmal Laterres Atmosphäre verlassen haben, kann ich das Schiff hacken und es mit einem Code tarnen. Dann überschreibe ich das Navigationssystem, sodass es uns nach Albion fliegt.«
»Das kannst du?«, fragte Marcellus.
Cerise sah ihn vielsagend an. »Ich habe ja gesagt, dass ich eine Profi-Hackerin bin. Man könnte sogar sagen, dass ich Sup bin.«
»Sag nicht Sup«, warnte Gabriel sie.
»Warum nicht? Es ist doch im Slang des Dritten États das Wort für der oder die Beste.«
»Ich weiß, was es bedeutet«, sagte Gabriel. »Aber du kannst nicht diesen lächerlichen Hut tragen und Sup sagen.«
Cerise schnaubte und rückte ihre glitzernde Mütze zurecht. »Ich habe dir doch gesagt, dass es kein Hut ist, sondern –«
»Besorg uns einfach den Voyageur«, unterbrach Marcellus sie, bevor ein weiterer Streit zwischen den beiden ausbrechen konnte.
»Bin schon dabei«, flötete Cerise. Sie eilte zum Croiseur zurück und verschwand im Inneren.
»Es steht fest: Ihr seid alle wahnsinnig.« Gabriel warf die Hände seufzend in die Luft und folgte Cerise.
Marcellus wollte ihnen ebenfalls folgen, als sich eine Hand sanft auf seinen Arm legte.
»Warte mal.« Alouettes liebenswürdige, mitfühlende Züge schienen im Nebel zu glühen. »Ich glaube, dass Gabriel vielleicht recht haben könnte. Du solltest einmal tief durchatmen und noch mal richtig darüber nachdenken.«
»Dafür habe ich keine Zeit«, sagte Marcellus. »Du hast die Nachricht gehört. Die Quelle weiß, wie die Waffe aufzuhalten ist. Irgendjemand muss nach Albion gehen. Und zwar sofort. Sonst wird der General gewinnen.«
»Ja, aber hast du überhaupt die anderen Möglichkeiten in Betracht gezogen?«, fragte Alouette.
»Welche anderen Möglichkeiten?«
»Solltest du nicht versuchen …« Alouette hielt inne, als würde es ihr schwer fallen, die nächsten Worte auszusprechen. »… die Vangarde zu kontaktieren? Sie könnten dir vielleicht helfen. Zumindest solltest du ihnen von der Nachricht erzählen. Wenn Albion die Waffe wirklich in zwei Wochen an den General übergibt, sollten sie es wissen.«
Marcellus fühlte sich schuldig, als er in Alouettes große dunkle Augen schaute. Plötzlich machte es klick. »Du weißt es nicht.«
Natürlich wusste sie es nicht. Sie hatte die Vangarde verlassen. Und sie hatte keine Télé-Haut, konnte also die offizielle Kundgebung nicht gesehen haben.
»Wovon sprichst du?«, fragte sie.
Marcellus rieb sich über das stoppelige Kinn. Er hatte kaum eine Stunde in der Couchette der Renards geschlafen, und die Müdigkeit drohte ihn zu übermannen. Wie konnte er ihr die Neuigkeiten mitteilen? Er sah sich unruhig im Sumpf um, als könnte er dort Hilfe finden.
»Gestern Nacht«, begann er zögerlich, »hat die Vangarde versucht, Citoyenne Rousseau aus der Bastille zu befreien.«
Etwas flackerte in Alouettes Augen auf, das Marcellus nicht zuordnen konnte. Einen Augenblick fragte er sich, ob sie überhaupt wusste, wer Rousseau war. Als er Alouette zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie noch nicht einmal gewusst, wer die Vangarde war.
Doch dann fragte sie zögernd: »Haben sie … Ist es ihnen gelungen?«
Marcellus seufzte schwer, als er die grelle Explosion, in der das Schiff verschwunden war, erneut vor seinem inneren Auge sah. »Nein. Mein Großvater hat ihren Plan aufgedeckt. Er hat eine Flotte Combatteure geschickt, und sie haben das Schiff der Vangarde abgeschossen.« Er senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«
Alouette stand regungslos neben ihm, mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck und flacher Atmung. Dann griff sie plötzlich in ihre Tasche, als ob sie sich an etwas erinnerte, und zog die Perlenkette hervor, die Marcellus schon einmal an ihr gesehen hatte. An dem Tag im Verdure-Wald, als sie gemeinsam am Feuer gesessen hatten und er sich mit ihrer Hilfe an das Vergessene Wort erinnert hatte. Er wusste, was auf dem kleinen Metallschild am Ende der Kette stand: Kleine Lerche.
»Wer befand sich noch auf dem Schiff?«, fragte Alouette, während ihre Finger langsam und in einem klar erkennbaren Rhythmus über die Perlen fuhren. »Wie viele sind noch …« Ihre Stimme brach, bevor sie das Wort aussprach.
»Ich weiß es nicht«, sagte Marcellus hastig und versuchte, die grauenhafte Erinnerung aus seinem Kopf zu vertreiben. »Tut mir leid. Aber seitdem habe ich die Vangarde nicht mehr kontaktieren können.« Verlegen zog er seine Stiefelspitze durch den Schlamm am Boden.
Ein leises Geräusch entfuhr Alouette. Es klang beinahe wie ein Schluckauf. Lange stand sie nur da, starrte in den Nebel hinaus, blinzelte nicht einmal. In Gedanken musste sie weit weg sein.
»Was bedeutet das?«, flüsterte sie nach einer Weile mit heiserer Stimme.
Marcellus schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht aussprechen. Bis jetzt hatte er die Worte noch nicht laut gesagt. Er hatte sie noch nicht einmal gedacht. Doch er spürte, dass er es nun sagen musste. Für Alouette. Für sich selbst. Für Laterre.
Er seufzte zitternd. »Ich glaube, es bedeutet, dass ich jetzt auf mich allein gestellt bin.«
Er schloss die Augen und ließ die Wahrheit tief in sich hineinsinken.
Er spürte, wie sich etwas in seine Hand schmiegte, und war sicher, dass es nur der Nebel war. Doch als er die Augen öffnete, sah er, dass Alouette ihre Finger mit seinen verschränkt hatte.
»Nein, bist du nicht.« In ihren Augen funkelte plötzlich wilde Entschlossenheit. Marcellus sah sie jedes Mal, wenn er in den Spiegel schaute. Es war ein Gefühl, das er nur zu gut kannte. Eine Entschlossenheit, die Laterre entweder retten oder für immer zerstören würde.
»Ich komme mit dir«, flüsterte Alouette.
Kapitel 28
CHATINE

»Nein.« Chatine starrte entsetzt auf die gefrorene Landschaft, die sich so weit das Auge reichte um Étiennes Schiff erstreckte. »Keine Chance. Bring mich zurück nach Vallonay. Oder nach Montfer. Oder auf die Südliche Halbinsel. Einfach irgendwo anders hin. Ich betrete kein Défecteur-Lager.«
»Äh, ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast. Außerdem muss dein verletztes Bein dringend verarztet werden. Es wird sich nicht ewig so warm und kribbelig anfühlen. Der Splitter ist ziemlich tief eingedrungen. Wenn er nicht entfernt wird, wirst du demnächst nur noch ein Bein haben.«
»Ach ja? Also lebt ihr nicht nur im Terrain Perdu, sondern habt hier draußen auch noch ein Méd-Zentrum?«, fragte Chatine skeptisch.
Étienne lachte spöttisch. »Méd-Zentren sind völlig nutzlos. Wir haben was viel Besseres.«
»Ich will’s gar nicht wissen.«
»Heiler.«
Chatine ihn finster an. »Was ist denn ein Heiler?«
»Jemand, der den Körper als Ganzes behandelt, anstatt sich nur auf Medikamente und invasive Prozeduren zu verlassen, um einzelne Körperteile zu heilen. Und meine Maman ist zufällig die beste Heilerin unserer Siedlung.«
»Du machst Witze, oder?« Chatine musterte Étiennes ernsten Gesichtsausdruck. »Nein, du meinst das wirklich ernst.«
Étienne hielt das Schiff an, sodass es direkt über dem Boden schwebte. Vereiste Seen, weite, tote Grasflächen, magere Büsche und zerklüftete Felsen erstreckten sich kilomètreweit vor ihnen. Chatine sah nichts als dieselbe monotone, unveränderte Landschaft.
»Da sind wir auch schon«, sagte er mit einer ausholenden Handbewegung. »Zu Hause.«
Chatine starrte angestrengt aus dem Fenster. Doch sie konnte nichts als die verlassene, gefrorene Wildnis erkennen.
»Ich sehe nichts.«
Étienne fuhr mit panischem Blick zu ihr herum. »Echt? Bist du sicher? Da ist es doch!«
Furcht sickerte durch Chatines Adern. Sie drehte sich um und blickte aus dem hinteren Fenster. Sie blinzelte ein paarmal, doch da war immer noch nichts.
»Nein«, sagte sie wütend. »Ich sehe absolut nichts! Hat die verfluchte Goldwurzel, die du mir gegeben hast, etwas damit zu tun? Ich wusste doch, dass ich einem Défecteur nicht vertrauen –«
Étienne lachte. »Entspann dich, war doch nur ein Witz. Glaubst du wirklich, dass wir so lange hier draußen überlebt hätten, wenn man uns sofort sehen könnte? Anscheinend habe ich jetzt aber deinen Panik-Knopf gefunden.«
Chatine schlug mit der Faust zu, doch er war zu schnell und duckte sich unter ihrem Hieb weg.
Dann riss er den Steuerknüppel nach vorn, und Chatine wurde in ihrem Sitz  vorwärts geschleudert, als sie einen steilen Abhang hinunterrasten. Plötzlich tauchten einige metallene Gebäude mitten aus dem Nichts auf. Die kleinen Häuser mit Flachdächern waren mit sich überkreuzenden Stegen verbunden, die alle überdacht waren.
Sie kamen am Fuß der Schlucht an, und Chatine blickte sich erstaunt um. Die Gebäude waren gerade eben noch unsichtbar gewesen.
»Die Tarnkappenfunktion macht sich nicht nur in Schiffen gut«, sagte Étienne, der ihre verblüffte Miene richtig gedeutet hatte.
Er flog sie durch eine weit offen stehende Öffnung in der Felswand in einen Luftschiffhangar. Dann legte er einen Schalter um, und das Schiff senkte sich zu Boden. Plötzlich wurde alles ganz still. Als Étienne einen Knopf über seinem Kopf drückte, öffnete sich eine Tür in der Wand, und ein paar Treppenstufen wurden ausgeklappt.
»Eingangsluke geöffnet«, verkündete Marilyn.
Chatine begann augenblicklich zu zittern, als die kalte Luft ins Schiff strömte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Étienne ging auf die Treppe zu, hielt aber inne, als er bemerkte, dass Chatine sich nicht rührte.
»Kommst du? Brauchst du vielleicht Hilfe? Ich kann dich tragen. Würde ich zwar lieber vermeiden, aber wenn’s sein muss.«
Chatine klammerte sich an ihren Gurt. »Auf keinen Fall. Ich setze keinen Fuß in ein Lager voller Défecteure. Ich habe euch nie vertraut, und jetzt weiß ich auch, warum. Ihr seid wahnsinnig. Man kann nicht im Terrain Perdu leben. Niemand kann hier überleben. Deswegen nennt man es ja auch Land des Todes! Weil alle hier sterben!«
Étienne zuckte die Achseln. »Na schön, wie du willst.« Er ging wieder auf die Treppe zu, hielt aber kurz darauf abermals inne, als ob er sich gerade erst an etwas erinnerte. Er öffnete eine kleine Luke neben dem Eingang, zog ein merkwürdiges Gerät hervor, das in etwa so groß wie Chatines Handfläche war, und warf es ihr zu. Sie fing es auf und betrachtete es neugierig. Von der einen Seite stand eine schiefe Antenne ab, während sich auf der anderen Seite ein roter Knopf und eine abgewetzte Wählscheibe befanden.
»Ruf mich damit, wenn du es dir anders überlegst. Dann komme ich und hole dich ab.«
»Ich werde es mir nicht anders überlegen.«
Er lächelte. »Okay, dann lass es mich anders ausdrücken: Ruf mich, wenn die Wirkung der Goldwurzel nachlässt.«
Mit wissend gehobenen Brauen hüpfte er die Treppenstufen hinunter und verschwand im Hangar.
Sobald er außer Sichtweite war, setzte Chatine sich in Bewegung. Sie warf das Gerät beiseite, schnallte sich ab und humpelte zum Pilotensitz. Dort ließ sie den Blick über die Schaltfläche schweifen.
»Okay«, murmelte sie. »Du schaffst das. Es ist nur ein dämliches Défecteur-Schiff. So schwer kann es ja nicht sein.« Sie musste nur die richtigen Knöpfe finden, um den Motor zu starten und verfrickt noch mal von hier zu verschwinden.
Sie nahm einen Schalter in die Hand und legte ihn um. Nichts geschah. Sie schob ihn hin und her, doch alles blieb still. Dann fasste sie einen anderen ins Auge und versuchte es damit.
Eine laute Sirene dröhnte durch das Schiff. Chatine zuckte zusammen und sprang zurück. Sie stolperte über ihr verletztes Bein und fiel zu Boden.
»Auaaaa!«, jaulte sie, während um sie herum Lichter an den Fußleisten des Schiffs aufzuleuchten begannen. Sie blinkten in einem warnenden Rot.
Da ertönte eine Stimme.
»Eindringling an Bord. Eindringling an Bord.«
Ihre Kinnlade klappte herunter. Das vermaledeite Schiff hatte sie verraten. Was für ein Mouchard!
»Weißt du«, sagte sie laut, »wo ich herkomme, kann man für so viel Hinterhältigkeit ein paar Zehen einbüßen.«
Plötzlich hörte alles auf. Die blinkenden Lichter. Der Alarm.
»Würdest du bitte aufhören, mein Schiff stehlen zu wollen, und einfach rauskommen?«
Chatine zuckte zusammen und fuhr im nächsten Moment herum, um sich dem Piloten entgegenzustellen. Doch da war niemand.
»Marilyn wird nie zulassen, dass du sie fliegst. Nur ich weiß, wie man das Schiff startet.«
Die Stimme kam von irgendwo hinter ihr. Und da bemerkte Chatine erst, dass sie sich irgendwie kratzig anhörte. Ihr Blick fiel auf das seltsame Antennengerät, das nun auf dem Boden lag. Sie kroch darauf zu und stupste es vorsichtig mit einem Finger an.
»Hast du nicht langsam genug von deinen Eskapaden? Sie sind alle zum Scheitern verurteilt.«
Mit einem erschrockenen Aufschrei riss Chatine ihren Finger fort.
»Wie machst du das?«, fragte sie das Gerät.
Das Metallding seufzte. »Drück den roten Knopf.«
Chatine sah sich im Cockpit um. »Den roten Knopf?«
»Auf dem Funkgerät«, erklärte Étienne. Er klang ungeduldig und vielleicht ein kleines bisschen amüsiert. Das passte Chatine gar nicht.
»Das dürfte dir nicht schwerfallen, wo du dich doch so gut mit Knöpfen auskennst.«
Ein Kichern ertönte, und Chatine wollte das Gerät aus der Eingangsluke schleudern. Stattdessen hob sie es auf und drückte zögernd den roten Knopf. »Hallo?«
»Da du nun herausgefunden hast, dass Marilyns Antidiebstahlsystem nicht zu knacken ist, willst du endlich rauskommen?«
»Nein«, sagte Chatine dickköpfig.
»Also willst du einfach den ganzen Tag und die ganze Nacht da drin hocken? Selbst, wenn es noch kälter wird?«
Chatine ließ sich auf den Sitz vor dem Steuerpult sinken. »Ja.«
Étienne antwortete nicht, und Chatine gratulierte sich selbst dafür, den Streit gewonnen zu haben. Doch keine Minute später spürte sie ein scharfes Brennen in ihrem linken Bein. Noch nie hatte sie solche Schmerzen gehabt. Er schien durch ihren ganzen Körper zu fahren, schneller als jeder Paralyseur. Das warme, kribbelnde Gefühl war aus ihrem Bein verschwunden. Da war nichts mehr als der unerträgliche Schmerz.
Chatines Schrei wurde von den Wänden des Cockpits zurückgeworfen, drang durch die offene Luke und in den Hangar. Der Schmerz verzehrte sie. Ihre Sicht flackerte, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Die Pein schien so lange wie eine ganze Jahreszeit zu dauern. Sie befanden sich nicht mehr in der Dunkelsten Nacht. Die Blaue Dämmerung musste längst heraufgezogen sein. Doch der Schmerz war immer noch da.
Nach einer Ewigkeit ertönte wieder das kratzige Geräusch aus dem Funkgerät. »Jetzt reicht’s«, hörte sie Étienne sagen. »Ich komme und hole dich.«
Kapitel 29
ALOUETTE

»Ankunft am Montfer Luftschiffhafen in fünf Minuten«, verkündete der Croiseur, bevor das Fluggerät eine scharfe Kurve zog und rasch an Höhe verlor. Alouette presste ihre Nase gegen das Fenster, als die letzten Ausläufer des Sumpfes unter ihnen vorbeizogen. So früh am Morgen schienen die Sols schwach hinter den dichten Wolken, sodass sie wie eine glühende, graue Decke aussahen. Ein Stück weit voraus sah Alouette die Stadt Montfer, die langsam erwachte.
Tränen brannten ihr in den Augen, und ihr Spiegelbild auf der Scheibe verschwamm. Sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, was Marcellus ihr im Marais erzählt hatte.
Der Plan der Schwestern war schiefgegangen.
Citoyenne Rousseau war tot.
Und wie viele noch?
Nein. So durfte sie nicht denken. Alouette wischte sich hastig über die Augen und verbannte die traurigen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie konnte es sich nicht leisten, so zu denken. Sie waren auf dem Weg zu einem verfeindeten Planeten, um Denises Informationsquelle ausfindig zu machen und den Bau der zerstörerischen Waffe des Generals aufzuhalten. Sie musste sich konzentrieren. Scharfsinnig bleiben. Positiv denken.
»Also, wollt ihr das wirklich durchziehen?«, fragte Gabriel und riss Alouette damit aus ihren düsteren Gedanken.
»Ja«, sagte Cerise und strafte ihn mit einem genervten Blick über ihren aufgeklappten Télé-Com. »Ich habe schon alles vorbereitet.«
Gabriel warf Alouette einen Seitenblick zu. »Na schön, das heißt dann wohl, dass ich mitkommen muss.«
Cerise senkte ihren Télé-Com und sah plötzlich misstrauisch aus. »Warum? Du hast doch gerade eben noch gesagt, wir seien alle wahnsinnig.«
»Jap. Und aus genau diesem Grund muss ich mitkommen. Ihr verwöhnten Idioten habt keine Ahnung, was euch erwartet. Ihr werdet euch nur umbringen lassen. Ich bin eure beste Chance, die Sache zu überleben.«
»Also willst du uns helfen, den General aufzuhalten?«, fragte Cerise. Sie klang wenig überzeugt. Alouette musste zugeben, dass sie ebenfalls an seinen Worten zweifelte.
»Ja«, sagte Gabriel und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Du wirst uns helfen, den Planeten zu retten?«
»Ist das wirklich so schwer zu glauben?«, fragte Gabriel.
»Ja.«
»Gabriel«, sagte Alouette sanft. Sie hatte das Gefühl, dass er ihnen etwas verheimlichte, doch sie wusste nicht, was. »Du musst das nicht tun.«
Gabriel löste seine Arme und begann, an seinem Sitz herumzufummeln. »Ich weiß. Ich will aber.« Er gab Alouette mit einem Blick zu verstehen, dass sie das Thema abhaken sollte.
»Na gut«, sagte sie. »Ich freue mich jedenfalls, dass du mitkommst.«
»Ich mich auch«, sagte er hastig, bevor er sich dem Fenster zuwandte und ihrem Blick auswich.
Der Croiseur nahm eine weitere scharfe Kurve, und der Luftschiffhafen kam in Sicht. Im frühen Morgenlicht war er nicht mehr als eine Collage aus Schatten und winzigen blinkenden Lichtern. Doch Alouette konnte den riesigen, eiförmigen Hangar in der Mitte des Gebäudekomplexes ausmachen. Selbst unter dem trüben Himmel schien die gigantische Kuppel zu funkeln.
Einen Moment später schoss ein Lichtstrahl durch das triste Grau, und mit lautem Grollen und Rumpeln flitzte ein Voyageur in den Himmel. Er zog eine Rauchfahne hinter sich her, als er Laterres immerwährende Wolkendecke durchstieß. Alouette erhaschte einen kurzen Blick auf die Sterne dahinter.
Die Sterne, die sie in nur wenigen Stunden aus nächster Nähe würde betrachten können.
Die Sterne, die sie bald im unendlichen Weltraum von allen Seiten umgeben würden.
»Also schön«, sagte Cerise und legte ihren Télé-Com beiseite. »Der Voyageur ist startklar. Sobald wir an Bord sind, schicken wir eine Nachricht an die Informationsquelle auf Albion und fragen nach den Koordinaten für einen Treffpunkt.«
Marcellus nickte nachdenklich, während er den Blick starr auf das Fenster gerichtet hielt. Mit einem Mal wurde Alouette ganz aufgeregt. Sie taten es wirklich. Sie reisten nach Albion. Alouette hätte sich nie träumen lassen, einmal zu einem anderen Planeten zu fliegen, schon gar nicht zu Laterres langjährigem Feind.
»Los geht’s!« Gabriel rieb die Hände aneinander, als ob er sie aufwärmen wollte. »Ich will nicht, dass ihr nervös werdet. Jeden Tag fliegen viele Leute zu anderen Planeten. Ist was ganz Normales. Voyageure explodieren nur ganz selten, wenn sie die Atmosphäre verlassen. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.«
»Hier hat keiner Angst außer dir«, fuhr Cerise ihn an.
Gabriels spöttisches Lachen verwandelte sich rasch in Husten. »Angst? Ich? Keine Chance. Ich warte schon mein ganzes Leben darauf, mal mit so einem schicken Voyageur zu fliegen. Glaubt ihr, dass sie uns Gâteau servieren? Hab ich noch nie probiert. Oder vielleicht Entenpastete? Wie schmeckt das überhaupt? Hört sich nicht besonders lecker an. Wusstet ihr, dass Entenpastete aus Usonien kommt? Warum, fragt man sich. Haben sie vielleicht eine Entenüberbevölkerung? Springen die Enten dort einfach frei herum? Wie die Hühner in der Marsch?«
Cerise stöhnte. »Wirst du den ganzen Weg nach Albion so herumplappern? Weil ich nicht glaube, dass ich das fünf Tage lang aushalte.«
Gabriel zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, Glitzi, ich habe einen ziemlich exquisiten Geschmack. Entenpastete würde mir sicher gefallen.«
»Wenn du nicht die Klappe hältst, kommst du nicht mit.«
»Moment mal«, warf Marcellus ein und riss sich vom Fenster los, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Sie hat recht.«
Gabriel lachte wieder. »Nein, hat sie nicht. Warte. Wovon sprichst du?«
»Es ist keine gute Idee, dich mitzunehmen. Uns alle mitzunehmen. Wie sollen wir es denn auf den Voyageur schaffen?« Er deutete auf Alouette, Gabriel und schließlich sich selbst. »Wir alle sind gesuchte Kriminelle. Ist ja nicht so, als könnten wir einfach so in einen Luftschiffhafen marschieren und ein Schiff besteigen.«
Cerise grinste gerissen. »Keine Sorge, ich habe an alles gedacht.«
Gabriel schnaubte. »Willst du uns etwa in deinem Gepäck versteckt reinschmuggeln? Mitten unter deiner lächerlichen Hutkollektion?«
Cerises Augen funkelten vor Arglist. »Also, wenn du schon so fragst …«
Gabriel zuckte zusammen. »War nur ein Scherz.« Er wandte sich an Alouette. »Sie weiß doch, dass es nur ein Scherz war, oder?«
Cerise zückte ihren Télé-Com und tippte auf den Bildschirm. »Bonjour, mon cheri«, flötete sie mit honigsüßer Stimme. »Wie geht es dem Sohn von Montfers hochgeschätzter Inspecteurin an diesem wunderschönen Morgen?«
»Mit wem sprichst du?«, fragte Gabriel, bevor er sich wieder an Alouette wandte. »Mit wem spricht sie?«
Cerise zwinkerte Gabriel zu und flüsterte: »Ich habe Freunde in äußerst hohen Kreisen.«
Gabriel verdrehte die Augen. »Natürlich.«
Cerise wandte sich wieder ihrem AirLink-Gespräch zu. »Erinnerst du dich an den Gefallen, den du mir schuldest?« Sie kicherte verspielt, als ihr Gesprächspartner etwas erwiderte. »Ja, ganz genau, also Folgendes: Ich habe heute Morgen eine ziemlich große Ladung für meinen Voyageur, und ich brauche Hilfe, um durch die Sicherheitskontrolle zu kommen.«
Kapitel 30
MARCELLUS

»Start in dreißig Sekunden.« Die mechanische Stimme des Autopiloten tönte durch den Laderaum des Voyageurs.
Marcellus zitterte. In seinem ganzen Leben war ihm noch nie so kalt gewesen. Die Eisbeutel, die eng an seinem ganzen Körper lagen, verbrannten langsam seine Haut. Er spürte Alouettes Hand neben seiner, so kalt wie das Terrain Perdu. Und auf seiner anderen Seite zitterte Gabriel so sehr, dass die Wände der Kiste wackelten, die sie wie ein Sarg von allen Seiten umschloss.
»Zweiundzwanzig, einundzwanzig, zwanzig …«
»Ich kann nicht glauben, dass diese glitzernde Irre uns hierzu überredet hat«, flüsterte Gabriel.
»Sch«, gab Marcellus zurück.
»Sie haben die Fracht kaum untersucht«, fuhr Gabriel unbeeindruckt fort. »Sie hat uns nur ins Eis gesteckt, um mich zu quälen.«
Als sie vor etwa einer halben Stunde am Luftschiffhafen angekommen waren, hatte sie ein freundlicher junger Mann namens Grantaire am Frachtverladungsbereich in Empfang genommen. Er war der Sohn von Monftfers Policier-Inspecteurin und laut Cerise ebenfalls ein Sympathisant. Doch aufgrund Marcellus’ bisherigen Zusammenstößen mit Inspecteuren fiel es ihm schwer, Grantaire zu vertrauen. Sie hatten ihm nichts darüber verraten, wohin sie unterwegs waren oder warum. Am Ende war es auch egal gewesen. Marcellus hatte in Grantaires Blick gesehen, dass er ihn sofort erkannt hatte. Es war derselbe Blick, mit dem ihn auch eine der Wachen der Roten Narbe in der Jondrette bedacht hatte. Dieser Junge wusste ganz genau, wer Marcellus war.
Nun konnte er nur hoffen, dass sie ihm wirklich vertrauen konnten.
Es war Grantaires Idee gewesen, Marcellus, Alouette und Gabriel – die drei Flüchtigen – in eine riesige Kiste voller Eis zu packen, um ihre Körperwärme vor den Scannern der Sicherheitskontrolle zu verbergen.
Marcellus war davon ebenso angetan gewesen wie Gabriel.
»Körperwärme-Scanner?«, schnaubte Gabriel nun. »Dass ich nicht lache. Die haben sie hier wahrscheinlich gar nicht.«
»Sch«, ertönte Alouettes Stimme von Marcellus’ anderer Seite.
»Und warum sind wir überhaupt noch hier drin?«, fuhr Gabriel mit seiner Schimpftirade fort. »Es ist doch niemand sonst auf dem Schiff!«
Marcellus zitterte wieder. Das langsam schmelzende Eis drang durch seinen Mantel.
»Fünfzehn … vierzehn … dreizehn …«
»Sie sitzt bestimmt da oben auf einem satinüberzogenen Stuhl und trinkt Champagner, während wir hier unten erfrieren. Sols, ich kann sie nicht ausstehen, diese kleine –«
»Zehn … neun … acht …«
Gabriel entfuhr ein leises Jaulen, doch dann blieb er endlich still.
Durch die dicken Wände der Kiste konnte Marcellus spüren, wie das Luftschiff unter ihnen rumpelte. Alouettes Finger berührten seine in der Dunkelheit, suchten nach ihm. Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie beruhigend. »Keine Angst«, flüsterte er. »Wenn wir erst einmal die Atmosphäre durchbrochen haben, wird es weniger holprig.«
»Zum letzten Mal: Ich habe keine Angst«, fuhr Gabriel ihn an.
»Sch«, schossen Marcellus und Alouette gleichzeitig zurück.
»Fünf … vier … drei … zwei … eins …«
Um sie herum dröhnte und rumpelte es, bis es sich anfühlte, als würde das ganze Schiff jeden Augenblick explodieren.
»Okay, ich hab gelogen«, sagte Gabriel. »Ich hab verfrickt noch mal Angst!«
Marcellus tastete in der Dunkelheit nach seinen Fingern und nahm auch Gabriels Hand in seine. Es schien ihn zu beruhigen. Marcellus hatte den Start eines Voyageurs noch nie vom Frachtraum aus miterlebt, ohne den vorgeschriebenen Sicherheitsgurt und den automatischen Druckausgleich. Es war eine völlig andere Erfahrung. Die beim Abflug freigesetzte Kraft war so stark, dass Marcellus sich fragte, ob sie ihn aus der Kiste und durch die dicke Perma-Stahlverkleidung des Voyageurs in die leere Weite des Alls pressen würde.
Er schloss die Augen und spürte, wie sowohl Alouette als auch Gabriel seine Hände fester drückten.
Doch dann ließ der Druck mit einem Mal nach wie eine Welle, die endlich an der Küste zerschellte. Der Voyageur durchbrach Laterres Atmosphäre, und die Welt um sie herum bewegte sich nicht mehr.
Es war völlig still.
Neben ihm atmete Gabriel aus, als hätte er zuvor die Luft angehalten. »War’s das? Ist das Schiff explodiert? Sind wir tot?«
Alouette kicherte. »Nein. Wir sind nicht tot.«
»Na ja, werden wir aber bald sein, wenn Glitzi nicht bald ihren Champagner austrinkt und uns hier rausholt.«
»Was für eine Überraschung«, ertönte im selben Moment eine allzu bekannte Stimme. »Gabriel beschwert sich mal wieder. Darauf wäre ich nie gekommen.«
»Ich hab genug von deinem Sarkasmus, weißt du?«, brüllte Gabriel. »Hol uns einfach hier –«
Doch er wurde von einem lauten Knall und einem darauffolgenden Quietschen unterbrochen. Gleißendes Licht strömte in die Kiste, als Cerise sie öffnete und mit breitem Grinsen hineinschaute.
»Oooch, wie süß ihr drei ausseht!«
Gabriel ließ augenblicklich Marcellus’ Hand los und kletterte rasch aus der Kiste. Er schüttelte seine Finger aus. »Nicht lustig. Das nächste Mal kannst du in dieser Eiskiste reisen.«
»Zu schade, dass dir da drin nicht die Zunge abgefroren ist«, gab Cerise scharf zurück und packte Alouettes Hand, um ihr herauszuhelfen.
Marcellus kletterte hinterher. Seine halb gefrorenen Beine fühlten sich noch etwas wackelig an.
Die drei folgten Cerise aus dem schlecht beleuchteten, fensterlosen Frachtraum durch ein Labyrinth aus Gängen mit tiefhängenden Decken und einige Perma-Stahltreppen hinauf. Schließlich kamen sie auf der Kommandobrücke des Voyageurs an, einem halbrunden Raum voller blinkender Schaltpulte, weichen Sitzen und glühenden Monitoren.
Marcellus lief beinahe in Alouette hinein, die wie angewurzelt stehen geblieben war.
»Oh, heilige Sols«, flüsterte sie, während sie mit offenem Mund starrte.
Marcellus folgte ihrem Blick zu dem riesigen Fenster, das eine gesamte Wand der Kommandobrücke einnahm. Erst da verstand er ihre Reaktion.
Alouette hatte Laterre noch nie zuvor verlassen.
Was bedeutete, dass sie noch nie die Sterne gesehen hatte.
Wie er so neben ihr stand und durch das Fenster schaute, fühlte auch Marcellus sich plötzlich, als sähe er sie zum ersten Mal. Durch ihre Augen.
Es waren Tausende – nein, Millionen. Sie funkelten und glitzerten, als ob jemand Salzkristalle auf einer riesigen Decke verstreut hätte. Auf einer endlosen, ewigen, tiefschwarzen Decke.
Und dort, mitten unter den Sternen, hing Laterre wie ein wertvolles Kunstwerk aus der Ersten Welt. Eine wirbelnde, grauweiße Kugel.
»Wow«, rief Gabriel und trat dicht vor das Fenster. »Titanique!«
»Titanique?«, wiederholte Marcellus.
»Ja, du weißt schon, spitze, grandios, phänomenal.«
»Ja«, sagte Alouette und sah Gabriel an. »Es ist wirklich titanique, nicht wahr?«
Gabriel lachte. »Der Planet sieht von hier eigentlich ganz nett aus.«
Marcellus verengte die Augen und starrte angestrengt in die Dunkelheit vor dem Fenster, wo er gerade so den schwachen Schatten des Mondes ausmachen konnte, der über Laterres Horizont lugte. Er gönnte sich einen kurzen Moment, um an Mabelle zu denken. Und an Chatine.
Er hatte ihren Aufenthaltsort zweimal prüfen lassen, seit er ihre Couchette verlassen hatte, und jedes Mal dieselbe Antwort erhalten.
»Aufenthaltsort unbekannt.«
Wo steckte sie?
»Ich habe die Zielanzeige unseres Schiffs mit einem Code überlistet«, verkündete Cerise. Marcellus drehte sich zu ihr um. Sie saß vor der Flugkonsole, den offenen Télé-Com in ihrem Schoß. Marcellus stellte sich neben sie, um einen Blick auf ihren Bildschirm zu werfen.
»Im Bordbuch wird Reichenstaat als unser Ziel erscheinen, aber ich habe Albion ins Navigationssystem eingegeben«, erklärte Cerise. »Außerdem dürften wir nicht auf den Radaren anderer Schiffe auftauchen.«
In der Mitte der Kommandobrücke leuchtete eine Hologramm-Karte über einem kleinen Podest auf, die ihren Flug von Laterre durch den Asteroidenkanal zu dem majestätisch anmutenden blaugrünen Planeten anzeigte. Eine riesige Uhr hing bedrohlich darüber in der Luft und gab die bis zu ihrer Ankunft verbleibende Zeit an.
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»Ich geh mal auf Entdeckungstour«, verkündete Gabriel mit freudig funkelnden Augen. »Will jemand mitkommen?«
Alle drei starrten ihn verdutzt an. »Niemand? Okay, dann eben nicht.«
Nachdem Gabriel auf der Treppe verschwunden war, verdrehte Cerise die Augen und fuhr fort: »Ich habe außerdem ein inaktives Anrufsignal aus Albion gehackt, um die Identität unseres laterrianischen Schiffs zu verbergen. So sollten wir problemlos in den albionischen Luftraum eintreten können. Allerdings können wir nicht einfach so einen laterrianischen Voyageur im Luftschiffhafen von Queenstead landen. Also müssen wir uns einen anderen Landeplatz suchen. Vielleicht einen Privatluftschiffhafen irgendwo auf dem Land. Hoffentlich kann uns unsere Informationsquelle vor Ort damit weiterhelfen. Alouette, kannst du die Nachricht übermitteln?«
Alouette nickte, und Cerise hielt ihr den Télé-Com hin. Auf dem Bildschirm war nichts als ein grüner Kreis zu sehen. »Ich habe das Programm geschrieben, als ihr in der Eiskiste wart. Es ist ein bisschen primitiv, aber es sollte funktionieren.«
Alouette tippte in rhythmischen Abständen mit dem Finger auf den Kreis, sodass einige längere und kürzere Pieptöne erklangen. Sie sah lächelnd zu Cerise auf. »Es klappt!«
»Super! Wenn du die Nachricht aufgenommen hast, schicke ich sie über dasselbe Netzwerk ab. Vergiss nicht, dass du dich als Denise ausgibst. Sag der Quelle, dass du in fünf Tagen in Albion sein wirst, und bitte sie um Koordinaten für einen Treffpunkt.«
Alouette nickte und schloss die Augen. Ihr Finger tanzte zögernd auf ihrem Oberschenkel auf und ab, als ob sie den Geheimcode aus dem Gedächtnis zitierte. Dann öffnete sie die Augen, atmete einmal tief durch und tippte wieder auf den Bildschirm.
Während das leise Piepen den Raum erfüllte, wanderte Marcellus’ Blick wieder zum Fenster zurück, zu der riesigen Weite, die sich zwischen ihnen und Albion auftat. Er konnte die letzte Botschaft nicht aus seinem Gedächtnis vertreiben, ging sie immer wieder durch.
»Waffe fast fertig. Lieferung in zwei Wochen. Ich kann es aufhalten. Kommt jetzt.«
Die Worte waren an Denise gerichtet gewesen. Wie würde die Quelle reagieren, wenn plötzlich vier Fremde an ihrer Stelle auftauchten?
Nachdem Alouette fertig war, übernahm Cerise wieder den Télé-Com. Ihre Finger flogen über den Bildschirm. Es erinnerte ihn an seine erste Begegnung mit Denise auf dem Policier-Revier in Vallonay. Sie hatte seinen Télé-Com gehackt, ohne dass er es bemerkt hatte.
»Gut, die Nachricht wurde gesendet«, verkündete Cerise. »Jetzt müssen wir nur noch auf eine Antwort warten.«
Marcellus ballte die Hände zu Fäusten. Es gefiel ihm gar nicht, dass ihr ganzer Plan auf einer mysteriösen Quelle aus Albion basierte, die hoffentlich auf ein paar Pieptöne antwortete, die sie ihr durch eine Sonde geschickt hatten, die seit fünfhundert Jahren inaktiv war.
Doch es war der einzige Plan, den sie hatten.
»Wusstet ihr, dass dieses Schiff sieben Bäder und eine voll ausgestattete Kombüse hat?« Gabriel kam zurück in den Raum gerannt und sah völlig überdreht aus.
»Man nennt das Bordküche«, sagte Cerise und verdrehte die Augen.
Gabriel ignorierte sie. »Und sechs Schlafzimmer.«
»Couchettes«, berichtigte Cerise ihn.
»Und es gibt drei Rettungskapseln!« Gabriels Enthusiasmus wurde plötzlich von Furcht verdrängt. »Moment mal, warum braucht das Schiff Rettungskapseln?«
Im selben Augenblick rumpelte das Schiff, und Marcellus hielt sich instinktiv am Steuerpult fest.
»Was war das?«, rief Gabriel mit großen Augen. »Hat uns ein Asteroid getroffen?«
»Sei doch nicht so ein Idiot«, wies Cerise ihn scharf zurecht und schnallte sich ihren Sicherheitsgurt um. »Das Schiff bereitet sich nur auf den Supervoyage-Modus vor. Schnallt euch besser an.«
Gabriel sprang beinahe kopfüber auf den Sitz neben sich und fummelte an dem Gurt herum.
»Beschleunigungsstabilisatoren aktiviert«, bestätigte die Stimme des Autopiloten. »Umstellung auf Supervoyage-Modus in zehn … neun … acht …«
Marcellus und Alouette setzten sich auf zwei andere Sitze und schnallten sich ebenfalls an. Diesen Teil hasste Marcellus am meisten. Selbst mit den Stabilisatoren war die Beschleunigung zur Supervoyage-Geschwindigkeit so intensiv, dass es schon fast an schmerzhaft grenzte. Doch er liebte die Vorstellung, wie schnell sie damit reisten. Natürlich nicht so schnell wie im Hypervoyage-Modus, aber immer noch schnell genug, um das halbe Système in weniger als zwei Wochen zu durchqueren.
Marcellus war noch nie mit Hypervoyage-Geschwindigkeit gereist. Man benutzte sie nur für lange Flüge durch die Galaxie. Doch er hatte gehört, dass man sich so schnell fortbewegte, dass Zeit und Raum sich verbogen und die Sterne nur noch verschwommen an einem vorbeirauschten.
»Fünf … vier … drei … zwei … eins.«
Der Boden vibrierte, die Wände wackelten, es schien, als würde das Schiff jeden Moment auseinanderbrechen. Nur wenige Sekunden später spürte Marcellus es. Ein Ziehen an seinen Muskeln, seine Knochen wurden zusammengedrückt, jedes Haar an seinem Körper stand ihm zu Berge. Schließlich wurde der Druck zu viel, und Marcellus musste die Augen schließen.
Er wusste nicht, wie lange er sie geschlossen hielt. Vielleicht verlor er kurz das Bewusstsein, was vielen Leuten passierte, oder er schlief ein. Doch als er die Augen wieder öffnete, war das Druckgefühl verschwunden. Vor dem Fenster leuchteten die Sterne immer noch genauso hell und ewig. Laterre war allerdings nur noch ein winziger grauer Punkt inmitten der Dunkelheit des Alls. Und irgendwo da draußen, Millionen von Kilomètre entfernt, in den Tiefen des Weltraums, wartete der Planet des Feindes auf ihre Ankunft.
Kapitel 31
CHATINE

Es waren keine normalen Träume. So viel war Chatine klar. Denn in normalen Träumen rannte sie immer auf etwas zu, das sie nie erreichen konnte. Oder sie rannte vor etwas davon, dem sie nie entkommen konnte.
In diesem Traum trieb Chatine allerdings dahin. In Wasser? Nein, inmitten von Wolken. Chatine wusste nicht, wie es möglich sein sollte, in Wolken zu treiben. Die Wolken auf Laterre sahen immer viel zu bedrohlich dafür aus. Zu dunkel und gefährlich, als ob sie einen aufsaugen und ertränken würden. Doch diese Wolken waren anders. Sie waren nicht grau und vollgesogen mit ewigem Regen. Diese Wolken waren weiß. Fluffig. Weich. Sie drifteten durch ihre Finger. Sie schmiegten sich an ihren Nacken. Sie strichen über ihre Haut und kitzelten sie direkt über dem linken Handgelenk, wo sich ihre Télé-Haut befand. Chatine musste kichern. Wann war das letzte Mal gewesen, dass sie gekichert hatte? Sie konnte sich nicht erinnern.
Bei diesem Gedanken musste sie noch mehr kichern.
»Sie kommt zu sich.« Eine tiefe Männerstimme drang durch die Wolken. Es war eine schöne Stimme. Eine beruhigende Stimme. Chatine musste wieder kichern. »Was macht sie denn da für Geräusche? Es hört sich an, als würde sie ersticken.«
Ein helles Licht schien in Chatines linkes Auge. Es war weiß und warm und wunderschön. War es eine Sol? Sie versuchte, das Auge zu schließen und sich im Sol-Licht zu aalen, doch jemand hielt ihr Augenlid offen.
Chatine dachte vage, dass sie das stören sollte, doch sie kam nicht darauf, warum. Normalerweise mochte sie es nicht, wenn man sie berührte. Aber in diesem Moment machte es ihr überhaupt nichts aus. Sie fühlte sich so friedlich. So … fluffig. Ja, das war das Wort, entschied sie. Sie fühlte sich so fluffig wie die wunderschönen weißen Wolken.
»Ihre Pupillen reagieren normal. Das ist gut. Aber das Bein gefällt mir trotzdem nicht. Sie wird es einige Tage ruhig halten müssen.« Chatine erkannte sofort, dass es eine andere Stimme war, die da sprach. Höher. Eine Frauenstimme.
Der Mann schnaubte. »Ja, viel Glück, sie davon zu überzeugen. Sie war nichts als eine Plage, seit ich sie aufgelesen habe. Ich hätte sie einfach in der Bastille zurücklassen sollen.«
»Aber das hast du nicht«, sagte die Frau. »Weil du nicht herzlos bist. Du bist mein süßer, großherziger, heldenhafter Junge.«
»Maman«, maulte die andere Stimme. »Hör auf. Nein! Keine Küsse mehr. Bitte.«
Chatines Augen öffneten sich, und sie versuchte, etwas zu erkennen. War das eine Decke hoch über ihr? Ja. Eine Decke, von der weiches, weißes Licht strahlte. Wunderschönes Licht. Dann beugte sich ein Gesicht über sie. Sie erkannte die feinen, scharf geschnittenen Gesichtszüge und die tief liegenden dunklen Augen.
»Hey, ich kenne dich«, murmelte sie. »Du bist der nette Pilotenmann.«
Étienne nickte. »Jap, das bin ich. Monsieur Nett. Wie geht’s dir, Mitläuferin?«
Chatine lächelte schief. »Ich fühle mich gut. Echt ziemlich sehr gut.«
Er lachte leise. »Da spricht die Goldwurzel aus dir. Ich hab dir ja gesagt, dass meine Maman die beste Mischung macht.«
Da beugte sich ein zweites Gesicht über sie. Eine Frau. Chatine zuckte zusammen. Die Frau hatte die gleichen dunklen Augen wie Étienne, doch ihre linke Gesichtshälfte war voller schwulstiger, roter Narben. Als sie lächelte, fühlte Chatine sich aber sofort wieder gut. Es war ein freundliches Lächeln. Eins, das ihre Ängste vertrieb. Oder zumindest ihre Wut besänftigte.
»Bonjour, Chatine.«
»Bonjour, hübsche Madame«, antwortete Chatine.
Die Frau lachte. »Du kannst mich Brigitte nennen. Es ist schön zu sehen, dass du wach bist.«
Chatine grinste. »Es ist schön, wach zu sein.«
»Was hältst du davon, dich aufzusetzen und ein bisschen Wasser zu trinken?«, fragte die Frau.
Das stellte Chatine sich sehr angenehm vor. »Ich glaube, das ist die beste Idee der Welt.«
Étienne lachte wieder. »Maman, wie viel hast du ihr gegeben?«
Brigitte wedelte mit der Hand. »So kurz nach der Operation ist das ganz normal.«
Étienne packte Chatine an den Schultern und hievte sie vorsichtig hoch.
»Okay, hoch mit dir. Wow, du wiegst ja gar nichts. Wir müssen dafür sorgen, dass du ein bisschen Fleisch auf die Rippen bekommst.«
Chatine kicherte wieder. »Fleisch auf die Rippen. Das ist lustig.« Sie drehte sich um und legte eine Hand an Étiennes Wange, um ihm tief in die dunklen Augen zu schauen. Sie hatte das Gefühl, sich darin verlieren zu können. »Du bist lustig. Und du siehst sehr gut aus.«
Er räusperte sich. »Jap. Da spricht eindeutig die Goldwurzel aus dir.«
Brigitte hielt Chatine einen kleinen Becher Wasser an die Lippen. Sie nahm kleine Schlucke. Das Wasser war kalt und erfrischend und so viel sauberer als das Wasser, das sie in den Frets oder in der Bastille getrunken hatte. Es schmeckte, als käme es direkt aus dem Himmel.
»Nicht zu viel«, warnte Brigitte und entzog ihr den Becher.
Chatine leckte sich schmatzend über die Lippen und sah sich im Zimmer um. Es war nicht viel größer als die Couchette ihrer Familie in den Frets. Nur, dass es hier keine rostenden Wände, keine leeren Krautweinflaschen auf dem Tisch und keine Kakerlaken auf dem Boden gab. Stattdessen war der Raum sauber, ordentlich und gemütlich, beleuchtet von vielen winzigen Lichtern, die in die Decke eingelassen waren. Alle Wände waren von oben bis unten mit Regalen bedeckt, auf denen sich medizinische Versorgungsmittel türmten. In der Mitte des Raums standen einige Feldbetten in einer ordentlichen Reihe. Chatine lag auf einem dieser Betten.
Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hierhergekommen war, doch ihr Kopf war leer. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Schiff. Ja, sie war auf einem Schiff gewesen. Wie hieß es noch gleich? Margaret? Marta?
»Wo bin ich?«, fragte sie matt, als Étienne ihr half, sich wieder hinzulegen.
Brigitte drückte zwei Finger auf die Innenseite ihres Handgelenks und legte den Kopf schief, als würde sie lauschen. »Du befindest dich in meinem medizinischen Versorgungszentrum.«
»Wie lange bin ich schon hier?«
Brigitte ließ Chatines Hand los und legte sie zurück auf das Bett. »Fast einen ganzen Tag.«
Chatine zuckte zusammen, das fluffige, friedliche Gefühl verschwand für einen kurzen Moment. »Was?!«
»Sch«, sagte Brigitte und rieb ihr sanft die Schulter. »Entspann dich. Versuch, dich nicht zu sehr aufzuregen. Mein Sohn sagt, dass du dazu neigst überzureagieren.«
Chatine warf Étienne einen Blick zu, der sie angrinste. Wieder überkam sie der Verdacht, dass sie sich darüber hätte ärgern müssen, doch das Gefühl war wie ein schlüpfriger Fisch, der ihr immer wieder entwischte.
»Normalerweise dauert der Heilungsprozess nicht so lange, doch aufgrund des Splitters in deinem Bein – den ich zum Glück entfernen konnte – müssen wir dir ein bisschen mehr Zeit geben.«
Chatine konnte die Frau sprechen hören. Sie konnte hier und da Worte herauspicken, die sie verstand. Doch was sie sagte, ergab keinen Sinn.
Die Frau deutete mit dem Kinn auf Chatines linken Arm. »Ich werde dich im Auge behalten, bis du gesund genug bist, das Zentrum zu verlassen. Bis dahin müssen wir die Schnittwunden sauber halten.«
Langsam drehte Chatine den Kopf und sah auf ihren linken Arm herab. Diesmal war sie sich sicher, dass der Anblick eine starke Reaktion in ihr hätte auslösen müssen, doch sie fühlte nichts als neugierige Verwunderung.
Über ihre Arminnenseite zog sich ein Viereck aus roten Nähten. Vier schnurgerade Linien, wo ihre Haut geöffnet und wieder zusammengenäht worden war. Die losen Enden wurden nur mit einem dünnen Faden zusammengehalten.
War das schon immer so gewesen?
Chatine glaubte zu wissen, dass es nicht der Fall war. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern, was sich früher dort befunden hatte.
»Du wirst eine Narbe zurückbehalten, aber es sollte gut verheilen«, erklärte Brigitte. »Télé-Haut-Entfernungen sind eins meiner Fachgebiete. Diesen Monat habe ich schon zwei gemacht.«
Télé-Haut-Entfernungen?
Plötzlich konnte Chatine es sehen. Den blassen Schatten eines viereckigen Bildschirms. Der Geist dessen, was nun nicht mehr da war.
Der fluffige Nebel, der ihren Geist gefangen gehalten hatte, verschwand, und ihr blieb nichts als Unglauben. Und Freude. Pure, ungetrübte Freude, die nichts mit dem Kraut einer Défecteurin zu tun hatte, sondern einzig und allein mit dem Anblick ihres nackten Arms.
Wie viele Larg hatte sie verschwendet, um dieses sol-verdammte Gerät zu hacken, jedes Mal, wenn das Ministère ein neues Update aufgespielt hatte? Wie viele Jahre hatte sie versucht, ihnen zu entkommen? Und nun war es vorbei. Alles. Niemals wieder würde sie eine Erinnerung erhalten, bei ihrem zugeteilten Job aufzutauchen oder sich im Méd-Zentrum ihre Vitamin-D-Injektion zu holen oder nach Hause zu gehen, da die Ausgangssperre bald begann. Niemals wieder würde jemand sie gegen ihren Willen verfolgen, kontaktieren oder kontrollieren können.
»Entschuldige, dass ich dich nicht vorher gefragt habe«, sagte Brigitte, »aber das ist eine Regel bei uns. Niemand, der hierbleibt, darf in irgendeiner Form mit dem Ministère verbunden sein. Wir trauen ihren Geräten nicht. Vor allem nicht den Télé-Häuten.«
Chatine löste den Blick widerwillig von ihrem Arm, um die Frau verwirrt anzuschauen. Glaubte sie wirklich, dass Chatine wütend auf sie war? Am liebsten hätte sie die Frau geküsst!
»Ich …«, begann Chatine, doch sie konnte ihre Gedanken nicht in Worte fassen. Es gab keinen Ausdruck für ihre Freude. Also entschied sie sich für ein genuscheltes, aber aus tiefstem Herzen kommendes »Merci«.
Brigitte lächelte. Die Narben in ihrem Gesicht verzogen sich dabei zu einer grässlichen Grimasse, doch ihre Züge wurden weich, ihr Blick warmherzig. »Gern geschehen.« Sie zupfte die Bettdecke um Chatines Beine zurecht. »Wenn du dich erholt hast, können wir über deine Möglichkeiten sprechen. Wo du wohnen kannst, wie du außerhalb ihres Radars überlebst, all diese Dinge. Natürlich kannst du nicht in dein altes Leben zurückkehren. Das willst du wahrscheinlich auch gar nicht.«
Chatines Herz wurde ganz leicht, als sie an ein Leben außerhalb des Régimes dachte. Wohin würde sie gehen? Vielleicht zur Südlichen Halbinsel? Oder auf einen anderen Planeten? Vielleicht würde sie es endlich nach Usonien schaffen. Und ihren kleinen Bruder gleich mitnehmen.
Die Erinnerung an Henri flutete ihre Gedanken. Voller Tatendrang drückte sie sich auf die Ellbogen hoch. »Die Pilotin des anderen Schiffs! Wo ist sie? Ist sie schon zurück? Ich muss mit ihr sprechen. Ich muss sie fragen, wohin sie meinen …«
Der Blick, den Étienne und seine Mutter wechselten, ließ sie innehalten. Plötzlich schien ihre Brust in Flammen zu stehen.
Brigitte versuchte, Chatine sanft zurück in die Kissen zu drücken. »Du solltest dich jetzt besser ausruhen.«
Doch sobald Chatines Kopf das Kissen berührte, stemmte sie sich bereits wieder hoch.
»Nein. Ich muss mit der Pilotin sprechen. Mein kleiner Bruder war auf ihrem Schiff. Ich muss wissen, wohin sie ihn gebracht hat.«
»Im Moment kannst du das aber nicht tun, ma chérie«, sagte Brigitte sanft. »Du musst heilen und wieder zu Kräften kommen.«
Chatine schaute zwischen Brigitte und Étienne hin und her. Doch Letzterer schien sich besonders viel Mühe zu geben, ihrem Blick auszuweichen. Eine bittere Leere breitete sich in Chatines Magen aus und vertrieb auch die letzten Überreste der angenehmen Wärme.
Sie funkelte Étienne an. »Was ist hier los?«
Étienne öffnete den Mund, doch seine Mutter legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Nicht jetzt.« Ihre Worte waren leise, aber scharf und beinahe drohend.
Etwas lag in der Luft. Etwas, dessen Geruch Chatine überhaupt nicht gefiel. Es war dunkel und bedrohlich und verwandelte ihre fluffigen, weißen Wolken in schweren Regen.
Hastig schlug sie die Decke zurück, hielt aber inne, als sie erkannte, dass sie nicht mehr ihre Insassenuniform trug. Stattdessen hatte jemand sie in eine merkwürdige grauweiße Hose gekleidet, die von oben bis unten mit kleinen Taschen und Reißverschlüssen übersät war.
Chatine zog das linke Hosenbein hoch und sah, dass die Wunde darunter professionell verbunden war. Sie versuchte aufzustehen, doch Brigitte drückte sie wieder auf die Kissen. »Halt. Es geht dir noch nicht gut genug, um aufzustehen.«
»Dann sagt mir, was los ist«, verlangte Chatine.
»Das ist im Moment nicht wichtig.«
»Maman!«, rief Étienne.
»Es ist jetzt nicht wichtig«, wiederholte sie, diesmal an ihren Sohn gewandt. »Sie muss sich ausruhen. Eine Télé-Haut-Entfernung ist ein großer Eingriff –«
»Ich ruhe mich nicht aus, bis mir jemand sagt, was hier verfrickt noch mal vor sich geht«, brüllte Chatine.
Étienne funkelte Brigitte eine Weile an, bevor er den Kopf senkte. »Sie sollte es wissen.« Dann stürmte er aus dem Zimmer, und Chatine fand sich allein mit der Frau mit den langen, steifen Narben wieder, die nun noch röter aussahen als vorher.
Chatine wartete. Die Temperatur im Zimmer schien von einem Moment auf den anderen um die Hälfte gesunken zu sein, und sie konnte ihren eigenen Atem vor ihrem Gesicht sehen.
Wie eine Wolke.
Sofort dachte sie wieder an finstere, schwere, unheilvolle Wolken.
»Wo ist die Pilotin?«, fragte Chatine wieder.
»Willst du vielleicht etwas essen?« Brigittes Stimme klang eine Spur zu fröhlich. Eine Maske, die Chatine sofort durchschaute.
»Nein.«
»Ich finde wirklich, dass du etwas essen solltest. Du hast ja seit –«
»SAGEN SIE ES MIR SOFORT!« Die Narben an ihrem linken Arm brannten genauso wie das Feuer in ihrer Stimme.
Brigitte wandte sich von ihr ab. Ihre Schultern sackten sichtlich herab, und sie schauderte. Als sie sich wieder umdrehte, war ihre fröhliche Fassade verschwunden. Ihre nun ernste Miene gab Chatine das Gefühl, quälend langsam zu ersticken. Es war, als ob sie wusste, was kommen würde, noch bevor Brigitte zu sprechen begann. Es war, als ob sich ihr ganzer Körper auf den Schlag vorbereitete und ihr Geist sich bereits über sie lustig machte, weil sie Hoffnung gehabt hatte. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde lang annehmen können, dass die Sols ihr eine zweite Chance mit ihrem Bruder gewährten?
Wie hatte sie glauben können, dass sie ihn je wiederbekommen würde?
»Das andere Schiff kam nie zurück«, sagte Brigitte leise.
Das Zimmer begann sich zu drehen.
»Wir haben den Kontakt mit der Pilotin verloren.«
Der Boden sank unter Chatines Füßen.
»Wir haben einen Suchtrupp losgeschickt, aber bisher nichts finden können.«
Die Erde tat sich auf.
»Wir glauben, dass sie es nie vom Mond heruntergeschafft haben.«
Und der Planet verschluckte sie.
Kapitel 32
MARCELLUS

Irgendetwas am Reisen durchs All fühlte sich so an, als würde es in Zeitlupe passieren. Oder vielleicht war es nur diesmal so. Marcellus stand mitten auf der Kommandobrücke und starrte auf die große Hologrammuhr.
4 Tage. 13 Stunden. 9 Minuten.
Es schien, als würden für jede echte Minute tausend Stunden in seinem Kopf verstreichen.
Wenn es so weiterging, wäre er ein alter Mann, wenn sie Albion endlich erreichten. Sein Großvater würde Laterre regieren. Und sie würden zu spät kommen.
»Ich kann einfach nicht begreifen, wie endlos er ist.«
Marcellus zuckte zusammen, als er Alouettes Stimme hörte. Er sah auf und erkannte, dass sie in der Tür stand.
»Der Flug?«, fragte er, in der Hoffnung, sie hätte ebenfalls das Gefühl, dass die Zeit langsamer verging als sonst.
Sie schüttelte den Kopf. »Der Ausblick. Der Weltraum.«
»Ach so, ja.« Marcellus wandte sich dem riesigen Fenster zu und seufzte. »Es ist wirklich unbegreiflich.«
Alouette stellte sich neben ihn. Das Glühen des Hologramms färbte ihre dunklen Locken indigoblau, und ihre dunkelbraunen Augen schimmerten wie die Juwelen in den Tiaren der Matrone. Marcellus warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie hier war. Bei ihm. In einem Voyageur auf dem Weg nach Albion. So viel war passiert, seit er sie in der Jondrette wiedergesehen hatte. Und nun, da er endlich Zeit zum Durchatmen und Denken hatte, fluteten all die Fragen, die sich in ihm aufgestaut hatten, seinen Kopf erneut.
Er versuchte, seiner Stimme einen locker-leichten Klang zu verleihen. »Also, du warst in letzter Zeit wohl ziemlich beschäftigt, was?«
Sie sah ihn verwirrt an. »Beschäftigt?«
Marcellus zählte an den Fingern ab. »Du hast die Vangarde verlassen, bist verhaftet worden, bist der Policier entkommen, hast Inspecteur Limier außer Gefecht gesetzt –«
»Ist er tot?«, unterbrach sie ihn so rasch und verzweifelt, als ob diese Frage sie bereits wochenlang beschäftigte.
»Limier? Nein. Ich meine, ich glaube nicht.« Marcellus erinnerte sich an die heftigen Krämpfe, die den Inspecteur heimgesucht hatten, als sie seine gespeicherten Daten im Labor angezapft hatten.
»Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass die Médecins immer noch an ihm arbeiten, aber nicht wissen, ob er sich vollständig erholen wird.«
Alouette blickte mit gequältem Gesichtsausdruck zu Boden. »Es war ein Unfall. Ich habe mich nur verteidigt.«
»Ich weiß. Ist schon in Ordnung.« Marcellus verspürte plötzlich den Drang, eine Hand nach ihr auszustrecken, um sie zu trösten. Doch er wusste nicht, wie. Es war erst wenige Wochen her, dass sie nebeneinander am Feuer gesessen hatten, doch irgendwie fühlte es sich an, als wären seitdem Jahre vergangen. Als ob sie damals andere Personen mit einem anderen Leben gewesen wären. Und nun mussten sie wieder ganz von vorn anfangen.
»Er hat meinen Vater angegriffen«, sagte Alouette, den Blick immer noch zu Boden gerichtet, als ob dies der einzig sichere Ort wäre.
»Jean LeGrand?«
Sie nickte. »Ja. Aber er nennt sich jetzt Hugo Taureau, und es hat sich herausgestellt, dass er nicht mein leiblicher Vater ist. Deshalb war ich in Montfer, ich habe versucht, mehr über meine Vergangenheit herauszufinden. Über meine Mutter.«
»Deine Mutter?« Marcellus hatte Alouette noch nie von ihrer Mutter sprechen hören.
»Ihr Name war Lisole. Sie starb vor langer Zeit.« Alouettes Stimme verwandelte sich in ein zittriges Flüstern. »Ich erinnere mich überhaupt nicht an sie.«
Marcellus sah rasch weg, als sich etwas Scharfes in seine Seite bohrte. Eine alte Wunde, von der er gedacht hatte, dass sie längst verheilt wäre. Er konnte sich ebenfalls nicht an seine Mutter erinnern.
»Ich brauchte dringend Antworten«, fuhr Alouette fort, und es klang, als würde auch sie gerade von diesem scharfen Schmerz heimgesucht werden. »Ich wollte einfach wissen, woher ich komme.«
»Und?«, fragte Marcellus. »Hast du es herausgefunden?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich bin einem Hinweis in ein Bordell in Montfer gefolgt, wo meine Mutter früher ihr Blut verkauft hat. Ich dachte, die Madame könnte mir helfen. Aber sie hat alles nur noch verwirrender gemacht. Sie schien zu glauben, dass ich …« Sie hielt inne, als wären die Worte zu schwer auszusprechen.
»Was?«
Alouette schauderte. »Dass ich tot wäre.«
Marcellus zuckte zusammen. Das hatte er nicht erwartet. »Tot?«
»Meine Mutter soll es ihr erzählt haben.«
»Warum sollte sie das tun?«
Alouette schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Dann hat die Madame sich gegen mich gewendet, und die Policiers kamen, und alles wurde ziemlich verworren.« Sie rieb sich das Handgelenk. Marcellus konnte dort blaue Flecken erkennen. »Wie dem auch sei, das Ganze war nichts als eine Sackgasse. Und jetzt …« Sie biss sich auf die Lippe, als würden die nächsten Worte ihr große Angst machen. »Jetzt frage ich mich, ob ich nicht hätte bleiben sollen.«
»Warum bist du gegangen?«, fragte Marcellus. »Meine Kontaktperson bei der Vangarde hat mir erzählt, dass du nicht mehr zu ihnen gehörst.«
»Ich war nie eine von ihnen«, erwiderte Alouette heftig. Dann atmete sie einmal tief durch, was sie wieder zu beruhigen schien. »Ich meine, ich habe es nicht gewusst. Sie haben mir nichts gesagt.«
»Und du hast es nie vermutet?«
»Nein«, antwortete sie. »Nie. Sie waren für mich immer nur Schwestern. Lehrerinnen und Gelehrte. Sie waren für mich nie …« Alouette hielt inne. »Revolutionärinnen. Das heißt wohl, dass ich ziemlich blauäugig bin, was?«
»Das wollte ich damit nicht sagen«, beeilte Marcellus sich zu erwidern.
Alouettes Züge wurden weich. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich habe immer noch nicht alles verarbeitet. Zwölf Jahre voller Lügen sind eine ziemlich lange Zeit. Ich habe es erst in der Nacht herausgefunden, als wir uns in den Frets getroffen haben. Nachdem du mir die Bilder von Schwester Jacqui und Schwester Denise gezeigt hast.«
Marcellus wusste genau, wovon sie sprach. Er konnte sich noch gut an ihren Blick erinnern, als sie im Gang von Fret 7 gestanden hatten und er ihr von den Vangarde-Agentinnen erzählt hatte, die gefangen genommen worden waren. Alouette hatte ihn angesehen, als spräche er eine Fremdsprache.
»Weißt du, wo sie sind?«, entfuhr es Alouette. Der Gedanke, dass Marcellus es wissen könnte, musste ihr gerade erst in den Sinn gekommen sein.
Marcellus schüttelte den Kopf, traurig, sie zu enttäuschen.
»Nein, tut mir leid. Mein Großvater hat irgendwo ein geheimes Gefängnis, wohin er Leute bringt, um sie …«
Er brachte den Satz nicht zu Ende. Doch der Schatten, der sich über Alouettes Gesicht legte, sagte ihm, dass sie genau wusste, was er hatte sagen wollen. Sie verstand, was in einem solchen Gefängnis passierte.
»Und du hast keine Ahnung, wo dieser« – Alouette schluckte – »Ort sein könnte?«
»Nein. Mein Großvater hat es mir nie erzählt. Ich bin ziemlich sicher, dass nur zwei Leute auf dem gesamten Planeten davon wissen: der General und Limier. Zumindest wusste Limier es irgendwann mal. Der Rayonette-Strahl hat seine Implantate ziemlich verkohlt und seine Erinnerungsaufzeichnungen zerstört.«
Alouette nickte. Dabei fummelte sie gedankenverloren an etwas in ihrer Tasche herum. Marcellus machte ein silbernes Funkeln aus und erkannte ihre Perlenkette. Er starrte darauf und erinnerte sich an die Nacht im Flur von Fret 7, als diese Kette irgendwie eine Nachricht auf seinem Télé-Com ausgelöst hatte.
»Du hast mir nie gesagt, was da stand.« Seine Stimme war leise, zögerlich.
Alouette sah ihn verwirrt an.
»In der Nachricht, die Denise dir über meinen Télé-Com geschickt hat.«
Zuerst antwortete Alouette nicht. Sie spielte nur weiter gedankenverloren mit den Perlen. Marcellus fürchtete, dass sie es ihm nicht sagen würde. Selbst nach allem, was passiert war. Doch dann flüsterte sie in einer Stimme, die von weit herzukommen schien: »Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.«
Fassungslos stand Marcellus eine Weile schweigend da, um die seltsamen Worte zu verstehen.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen?
»Was bedeutet das?«
Alouette zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich. Ich weiß auch nicht mehr, was ich noch glauben soll. Nach Hause fliegen? Ich weiß gar nicht, wo mein Zuhause ist. Ob ich überhaupt eins habe. Ich …« Sie senkte den Blick zu Boden. »Ich fühle mich so verloren.«
Marcellus versuchte, den Sinn hinter alledem zu erkennen. Doch es war, als ob er ein Bild durch verzogenes Plastique betrachten wollte. Die Enden waren unscharf, das Bild verzerrt, und nichts schien zusammenzupassen.
Das Geräusch sich nähernder Schritte riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich der Tür zuwandte, eilte auch schon Cerise herein, einen Télé-Com in der Hand.
Sofort stieg Panik in ihm auf. War ihre Mission bereits gescheitert?
»Marcellus!«, rief sie aufgeregt. »Du musst dir das anhören.«
»Was denn?«
»Ich habe gerade an deinem Télé-Com gearbeitet, um nachzusehen, ob dein Peilsender immer noch deaktiviert ist, und ich habe ein Signal empfangen.« Schwer atmend presste sie sich eine Hand auf die Brust.
»Was für ein Signal?«, fragte Marcellus.
»Ein offenes AirLink-Signal. Es ist verschlüsselt, aber es kommt direkt aus dem Südflügel des Grand Palais.«
Marcellus atmete erleichtert aus, als er verstand. »Das ist ein Abhörgerät, das ich im Büro des Generals versteckt habe, bevor ich abgehauen bin.«
Cerise lachte spöttisch. »Das weiß ich auch. Konnte ich mir zusammenreimen. Übrigens: Merci, dass du es mir gesagt hast.« Nun troff ihre Stimme vor Sarkasmus. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, dachte schon, dass der General uns auf der Spur ist.«
Marcellus zuckte zusammen. »Entschuldige. Seitdem war einfach so viel los. Und ich hätte nicht gedacht, dass das Signal bis hierher reicht.«
»Tut es aber. Ich musste es nur ein bisschen verstärken, um hören zu können, was gesagt wird.«
Cerise tippte auf dem Télé-Com herum. »Das solltest du dir anhören. Es geht um die Vangarde.«
Alouette wurde hellhörig und sah Marcellus mit großen, angstvollen Augen an. Er nickte Cerise zu. »Spiel es über die Lautsprecher ab.«
Cerise tippte auf den Bildschirm, und Marcellus spürte Alouettes zitternde Hand, die sich in seine schob. Er drückte sie beruhigend.
»Als ich die Stimme meines Vaters erkannte, habe ich sofort angefangen, das Gespräch aufzuzeichnen«, sagte Cerise.
»Dein Vater?« Soweit Marcellus wusste, kam Monsieur Chevalier nur selten persönlich ins Büro seines Großvaters. Normalerweise trafen sie sich im Cyborg- und Technologielabor.
Cerise nickte ernst, und Marcellus entging die Enttäuschung nicht, die in ihren dunklen Augen aufblitzte. Als ob es Cerise wirklich naheging, diejenige gewesen zu sein, die das Gespräch mitgehört hatte.
»Was ist denn hier los?« Gabriel erschien in der Tür und rieb sich die Augen. »Ich versuche zu schlafen.«
»Sch.« Cerise bedachte ihn mit einem strengen Blick und spielte die Aufzeichnung ab.
Zuerst war nichts als ein tiefes Summen zu hören. Dann klickte es einmal, und Chevaliers Stimme ertönte mitten im Satz: »… die Ergebnisse der Analyse, die Sie für die Geräte der Vangarde-Agentinnen in Auftrag gegeben haben.«
Geräte?
Marcellus brauchte einen Moment, um die Anspielung zu verstehen. Er erinnerte sich an etwas, das sein Großvater während ihrer letzten Jagd mit dem Patriarchen gesagt hatte. Er hatte dem Patriarchen erzählt, dass Chevaliers Team dabei war, die Perlenketten von Jacqui und Denise, den verhafteten Vangarde-Agentinnen, zu analysieren.
Dieselben Ketten wie die, die Alouette bei sich trug.
»Wie angenommen«, fuhr Chevalier fort, »sind sie nicht rein dekorativer Natur. Die beiden Geräte sind Teil eines größeren Kommunikationsnetzwerks, das die Vangarde benutzt hat.«
Alouette wandte sich mit verzweifeltem Blick an Marcellus. »Wovon spricht er?«
Marcellus atmete tief durch und nickte in Richtung ihrer Tasche. »Er spricht von den Perlen.«
Alouettes gesamter Körper versteifte sich. »Die Andachtsperlen der Schwestern?«
»Was können Sie mir über dieses Netzwerk sagen?«, ertönte da die Stimme des Generals, sodass Marcellus zusammenzuckte.
»Die Geräte waren noch aktiv, als wir die Agentinnen festnahmen«, antwortete Chevalier. »So konnten wir das Signal zu einem Server zurückverfolgen. Leider konnten wir ihn noch nicht lokalisieren, aber wir haben herausgefunden, dass es insgesamt elf dieser Geräte gibt, die alle mit demselben Netzwerk verbunden sind.«
»Elf?«, wiederholte der General barsch. »Was soll das bedeuten?«
»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Chevalier. »Aber wir vermuten, dass es elf Ketten gibt, die den aktuellen Anführern der Vangarde gehören. Wahrscheinlich handelt es sich um die höchstrangigen Mitglieder ihrer Organisation.«
Wie benommen griff Alouette in ihre Tasche und zog die Perlenkette hervor. Cerise tippte auf den Télé-Com, um das Abspielen der Aufzeichnung zu pausieren. Mit offenem Mund starrte sie die Kette und das kleine Metallschild an deren Ende an.
»Moment mal. Du gehörst zur Vangarde?« Gabriel, der sich bis eben noch im Hintergrund gehalten hatte, zwängte sich plötzlich in die Mitte der Gruppe. »Bin ich der Einzige auf diesem Schiff, der nicht zur Vangarde gehört?«
Alouette ignorierte ihn, ihr Blick zuckte vor und zurück, folgte dem wie ein Pendel schwingenden Metallschild. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme so leise, als wären die Worte nur für sie selbst bestimmt. Als wären es nur zusammenhanglose Gedanken, die sie flüsterte, um ihnen einen Sinn zu verleihen.
»Zehn Schwestern. Zehn Andachtsperlenketten. Plus meine, ergibt elf. Alle mit demselben Netzwerk verbunden.«
Sie keuchte auf, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Principale Francine! Sie hat mir meine Perlen an dem Abend gegeben, bevor ich das Refuge zum zweiten Mal verlassen habe. Sie sagte, ich würde sie verdienen, da sie mich bald zu einer Schwester machen würden. Aber sie wussten es. Natürlich! Sie wussten, dass ich mich rausschleichen würde. Sie haben mir die Perlen gegeben, um mich zu beschützen.« Ihr Kopf ruckte hoch, und sie sah Marcellus an. »Damit wissen sie immer, wo ich bin.«
»Wussten«, verbesserte Cerise sie. Sie klang so nüchtern, dass Marcellus schauderte.
Alouette zog verwirrt die Bauen zusammen. »Was meinst du damit?«
Tränen glitzerten in Cerises Augen, als sie einmal zitternd einatmete und dann wieder auf den Télé-Com tippte.
Obwohl die Stimme des Generals weit weg auf Laterre erklang, kam es Marcellus so vor, als würde er hier mit ihnen stehen. »Wenn wir also zwei von ihnen in Gewahrsam haben, heißt das, dass dort draußen immer noch neun Vangarde-Anführer auf freiem Fuß sind?«
Es folgte eine lange Pause. Schweiß sammelte sich in Marcellus’ Nacken. Als Chevalier schließlich antwortete, klang seine Stimme anders. Darin schwang eine Leichtigkeit mit, bei der Marcellus ganz schlecht wurde. »Das sind die guten Neuigkeiten, General.«
»Was für gute Neuigkeiten?«
»Es ist uns gelungen, Status-Updates von allen elf Geräten zu bekommen. Eins ist offline, zwei sind immer noch aktiv – dabei handelt es sich um die, die wir analysiert haben. Doch die übrigen acht sind alle tot.«
Tot.
Das Wort fühlte sich wie ein Stein an, der tief in Marcellus’ Magen sank. Er warf Alouette einen Blick zu. Sie stand völlig reglos da. Erstarrt. Ungläubig.
»Was meinen Sie mit tot?«, fragte der General hoffnungsvoll.
»Das letzte Mal, dass die übrigen acht Geräte mit dem Server verbunden waren, war im siebten Monat, an Tag zweiunddreißig. In der Nacht von Rousseaus Fluchtversuch.«
Stille senkte sich über das Büro des Generals. Eine Stille, die so laut war, dass sie aus dem Télé-Com drang wie giftiges Gas und sich auf der Kommandobrücke ausbreitete.
Schließlich stellte der General die entscheidende Frage, die noch zwischen ihm und seinem hart erkämpften Sieg über die Vangarde stand. »Woher kam das letzte Signal?«
Marcellus spürte, wie sich die Sterne neu anordneten, noch bevor die Antwort kam. Bevor Chevalier die beiden Worte sagte, die alles bestätigten, was Marcellus bereits seit Tagen fürchtete.
»Aus der Bastille.«
Nun waren sie wirklich auf sich allein gestellt.
Kapitel 33
ALOUETTE

In der dunklen Couchette des Voyageurs fühlte Alouette sich, als würde sie ertrinken. In der Weite des Alls. In Erinnerungen, in Reue und Schatten.
Und in Tränen.
Sie liefen ihr übers das Gesicht, durchnässten ihren Pullover und die Bettdecke. Sie schluchzte so heftig, dass es ihren ganzen Körper schüttelte. Bis sie vergessen hatte, wie es sich anfühlte, still zu liegen. Bis sie fürchtete, sich vielleicht nie wieder beruhigen zu können.
Wie sollte sie je wieder lächeln? Wie sollte sie je aufhören, sich die Schuld dafür zu geben, sie verlassen zu haben? Wenn sie es nicht getan hätte, wären die Schwestern noch am Leben.
Oder Alouette wäre selbst tot. Dann würde sie wenigstens nicht diesen Ozean der Reue spüren, dessen Wellen wieder und wieder über sie hereinbrachen. Dann würde sie nicht ständig das Schiff mit acht ihrer geliebten Schwestern an Bord vor ihrem inneren Auge explodieren sehen.
Hatten sie geschrien?
Hatten sie gelitten?
Oder war es vorbei gewesen, bevor sie bemerkt hatten, was vor sich ging?
Der Schmerz war beinahe zu viel.
Er erstickte sie, nagte an ihrem Inneren, bis sie sich wie eine leere Hülle fühlte. Eine Puppe aus Papier.
Sie umklammerte ihre Andachtsperlen und hob das kleine Metallschild an die zitternden Lippen, um lautlose Gebete an die Sols zu murmeln. Für Principale Francine, Schwester Laurèl, Schwester Muriel, Léonie, Marguerite, Nicolette, Claire und Noëlle, die alle auf dem Mond umgekommen waren. Sie betete, dass sie keine Schmerzen hatten leiden müssen. Und für die mutige Schwester Jacqui und die stoische Denise, die nun die einzige Familie waren, die ihr geblieben war. Sie betete, dass sie die beiden eines Tages wiedersehen würde. Alouette würde das schreckliche Geheimgefängnis finden, wo der General sie festhielt, und sie befreien.
Sie rollte sich auf dem schmalen Bett der Couchette zusammen und versuchte zu schlafen. Die anderen schliefen längst, und sie wusste, dass sie es auch dringend tun sollte. In weniger als drei Tagen würden sie Albion erreichen. Sie würde ihre Kraft brauchen, ihren Verstand, ihren Mut. Doch jedes Mal, wenn Alouette die Augen schloss, sah sie wieder ein explodierendes Schiff vor sich. Ihr Geist war so weit von dem friedlichen Garten entfernt, den sie unter Anleitung der Schwestern jahrelang in ihrem Kopf hatte wachsen lassen. Nun war er mit verschlungenem Unkraut überwuchert. Ein Ebenbild ihres Leids.
Sie setzte sich auf und starrte aus dem Fenster der Couchette. Doch der Ausblick tröstete sie nicht. Sie hatten es fast durch den berüchtigten Asteroidenkanal geschafft, der Laterre von seinem langjährigen Feind Albion trennte. Die riesigen Felsbrocken schwebten so dicht um den Voyageur, dass Alouette sich verletzlich fühlte.
Als sie sich vom Fenster abwandte, fiel ihr Blick sofort auf ihre Tasche am Boden, wo sie sie hatte fallen lassen, als sie von der Kommandobrücke hierhergerannt war und sich in der Couchette eingeschlossen hatte. Hastig schnappte Alouette sich die Tasche und leerte den Inhalt auf dem Bett aus, bis alles, was ihr noch geblieben war, auf dem Bett verteilt lag. Genauso wirr und durcheinander wie ihre Gedanken.
Der Schraubenzieher, den Schwester Denise ihr gegeben hatte. Der Titanium-Block ihres Vaters. Ihre getreue Taschenlampe. Die Titanium-Schatulle ihrer Mutter. Alouette musterte alles eingehend, bis ihr Blick an dem einzigen Objekt hängen blieb, das sie gestohlen hatte.
Mit einem leisen Schniefen fuhr sie mit den Fingerspitzen über den abgenutzten Ledereinband des alten Buchs mit seinen von Hand gestickten Nähten und den verkrumpelten Seiten. Wie immer kehrte die ungebetene Erinnerung an jene schicksalhafte Nacht zurück, in der sie die Wahrheit über die Schwestern und die Vangarde erfahren hatte.
In Gedanken fand sie sich einmal mehr im Raum der Assemblée wieder, umgeben von Kabeln und Bildschirmen und den Gesichtern der Schwestern. Jener Frauen, die nun alle fort waren.
 
»Wir wussten von Anfang an, dass du dazu bestimmt warst, eine von uns zu werden«, sagte Principale Francine zu ihr. »Seit du vor zwölf Jahren an Hugos Seite zum ersten Mal einen Fuß durch unsere Tür gesetzt hast, warst du voller Wissensdurst. Du hast die Welt verschlungen und alles infrage gestellt.«
Tränen sammelten sich in Alouettes Augen, als sie in Gedanken all die Jahre durchging, als die Erinnerungen sich wie Messer tausendfach in ihre Haut bohrten. »Weiß mein Vater – weiß Hugo Bescheid? Über … euch?«
»Nein«, hatte Francine geantwortet und den Kopf geschüttelt. »Als Hugo dich ins Refuge brachte, entschieden wir, es ihm nicht zu erzählen. Er ist zwar ein guter, ehrlicher Mann, aber er hat keine besondere Neigung, Neues zu lernen. Oder den Drang, etwas zu verändern. Er war schon viel zu verhärtet. Zu müde von seinem Leben unter dem Régime. Aber du, Kleine Lerche …« Sie seufzte auf nostalgische Art. »Dein Herz war so rein. Und so gut. Du hast von den ungerechten Bedingungen auf diesem Planeten gelesen und wolltest etwas verändern. Also haben wir begonnen, dich auszubilden. Schwester Jacqui war für deine philosophische Ausbildung zuständig. Schwester Denise für die technische. Und ich kümmerte mich darum, dir die Geschichte unserer Welt beizubringen und jener, die vor ihr kam.«
»Ja!«, rief Alouette atemlos. »Die Bücher! Ich habe jedes Buch in der Bibliothek gelesen. Weil ihr mir gesagt habt, dass wir sie beschützen. Ihr habt mir weisgemacht, dass dies die Aufgabe des Schwesternordens wäre.«
»Und das ist auch immer noch wahr. Die Bücher sind Symbole, siehst du es denn nicht? Wir beschützen sie und damit das Leben, das wir uns für die Bevölkerung von Laterre wünschen. Ein Leben voll Wissen und Freiheit und neuer Ideen. Erinnerst du dich daran, warum das geschriebene Wort verloren ging? Weil sie es als zu mächtig erachtet haben. Eine potenzielle Gefahr für ihren neuen Lebensstil. Also haben die Leute, die es fürchteten, es Stück für Stück verschwinden lassen. Indem wir die Bücher aus der Ersten Welt retteten, haben wir auch eine Philosophie gerettet. Und eine Hoffnung. Nun müssen wir diese Hoffnung wiederfinden. Aus genau diesem Grund schreiben wir immer noch an den Chroniken. Deshalb beschützen wir weiterhin das geschriebene Wort.«
»A-a-aber«, stammelte Alouette kopfschüttelnd. »Aber ich habe die Chroniken gelesen. Jeden einzelnen Band. Darin steht nichts über all das. Nichts über Citoyenne Rousseau oder die Rebellion oder die Vangarde.«
Francine blickte beinahe beschämt zu Boden. »Doch.«
Bevor Alouette widersprechen konnte, stand Francine auf und ging zu einem großen Wandschrank. Nachdem sie die Türen geöffnet hatte, kamen dahinter unzählige Regalbretter zum Vorschein. Der Schrank war von oben bis unten mit in Leder gebundenen Büchern gefüllt. Alouette entwich ein Keuchen, während Francine einen Hebel betätigte, sodass die erste Regalreihe zur Seite rückte, um den Blick auf mehr Bücher dahinter freizugeben. Bücher über Bücher, eng beisammenstehend mit Buchrücken in verschiedensten Farben.
»Chroniken«, murmelte Alouette mit großen Augen.
Doch es waren nicht die Chroniken, die sie seit ihrer Kindheit gelesen, abgestaubt und beschützt hatte. Diese waren anders. Alouette hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Dies waren die Chroniken, die die dunkelsten Geheimnisse der Schwestern enthielten.
Die Chroniken der Vangarde.
»Vergiss nicht, Kleine Lerche. Wer nach Wissen sucht, wird es immer finden.« Francine fuhr mit den Fingern über die Buchrücken, bevor sie einen roten Band aus dem Regal nahm und ihn Alouette reichte. »Fang damit an.«
 
Das Buch hatte sich sehr schwer in Alouettes Händen angefühlt. Das Gewicht all der ungelesenen Worte, der unbekannten Geschichten. Wahrheiten, zu denen ihr so viele Jahre lang der Zugriff verwehrt gewesen war.
Als sie das Refuge am nächsten Morgen verlassen hatte, hatte sie es mitgenommen. Als eine Erinnerung. Ein Versprechen. Dass sie nie wieder ein Leben im Dunkeln führen würde. Aber sie hatte es seitdem noch nicht gelesen. Sie hatte es sich einfach noch nicht getraut. Zweimal hatte sie es auf ihrer Reise nach Montfer versucht, doch sie war kaum in der Lage gewesen, es auch nur zu öffnen. Der Schmerz über die Lügen und den Verrat der Schwestern war noch zu frisch gewesen.
Doch nun war die Zeit gekommen.
Alouette öffnete das Buch.
Rasch las sie den langen Titel auf der ersten Seite.
Vollständige Sammlung der Agentenberichte von 488 bis 489.
Alouette zog verwirrt die Stirn in Falten. Agentenberichte? Das hatte sie nicht erwartet. Sie war davon ausgegangen, dass es sich um einen weiteren Band der Chroniken handelte, wie jene, die in der Bibliothek aufbewahrt wurden. Wunderschöne, poetische Aufzeichnungen ihrer Welt und der Welt, die vor ihrer existiert hatte. Doch als sie jetzt das Inhaltsverzeichnis überflog, Agentennamen und die dazugehörigen Seitenzahlen las, wurde Alouette klar, dass dieses Buch mit dem leuchtend roten Umschlag etwas ganz anderes war.
Hatte Principale Francine ihr wirklich dieses geben wollen? Von all den Büchern, die in dem riesigen Schrank standen, warum hatte sie dieses gewählt?
Als es leise an der Tür ihrer Couchette klopfte, zuckte Alouette zusammen. Sie schloss das Buch und legte es beiseite. »Ja?«, rief sie.
Eine Sekunde später steckte Gabriel zögernd seinen Kopf in den Raum. »Hast du geschlafen?«
Alouette schüttelte den Kopf. »Nein. Komm rein.«
Gabriel trat ein, hielt aber inne, als er ihr Gesicht sah. »Ist alles in Ordnung?«
Da erst fiel Alouette auf, wie sie wohl aussehen musste. Tränenfeuchte Wangen, rot geränderte Augen, zerzaustes Haar. Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Nicht wirklich.«
Gabriel kam zu ihr und setzte sich auf die Bettkante. Er sah aus, als wäre die Situation ihm leicht unangenehm. »Möchtest du … darüber reden?«
»Nicht wirklich«, wiederholte Alouette, obwohl Schwester Jacqui ihr sicher geraten hätte, darüber zu sprechen. Doch sie wusste, dass sie dann nur wieder weinen würde. Und sie hatte es satt.
»Hast du Hunger?«
Sobald Gabriel die Frage ausgesprochen hatte, knurrte Alouettes Magen. »Ja, den habe ich wirklich. Ich bin halb verhungert.«
»Das dachte ich mir.« Gabriel griff in seine Tasche und zog einen Laib Brot hervor. Er brach ihn in zwei Stücke und reichte eins Alouette.
Eine ganze Weile konnte Alouette nur auf das Brot in seiner Hand starren. Sie schauderte, als eine verschwommene Erinnerung den Rand ihres Geistes kitzelte. Irgendetwas an dieser Situation kam ihr auf schmerzhafte Weise bekannt vor.
»Ist schon in Ordnung«, sagte Gabriel und rutschte etwas näher heran. »Ich habe meine Hände gewaschen.«
Sie blickte in seine dunklen Augen und dann wieder auf das Brot. Da traf es sie mit voller Wucht. Die Erinnerung bahnte sich ihren Weg an die Oberfläche.
Alouette sah dieselben Augen und schließlich auch dieselben Hände, die ihr ein kleines Stück Kohlbrot reichten.
»Ich erinnere mich«, flüsterte sie. »Ich erinnere mich an dich. In der Pension der Renards. Du hast mir immer heimlich Essen unter dem Tisch zugesteckt, unter dem ich geschlafen habe.«
»Na, das wurde aber auch Zeit.«
Sie zog verblüfft die Brauen zusammen. »Warte mal, du wusstest es die ganze Zeit über?«
»Als ich dich auf dem Revier gesehen habe, kamst du mir bekannt vor. Aber ich habe es erst sicher gewusst, als wir zur Pension gegangen sind und dir das Haus so große Angst eingejagt hat. Verständlicherweise. Ich habe gehofft, dass du dich auch irgendwann erinnerst.« Er hielt inne und senkte die Stimme. »Sie haben dich früher Madeline genannt, oder?«
Wieder schauderte Alouette, nickte aber. »Also warst du auch dort?«
»Ich hab mit sechs angefangen, dort zu arbeiten.«
»Mit sechs?!«, rief Alouette, obwohl sie zugeben musste, dass es nicht überraschend war. Die Renards hatten sie zur Arbeit gezwungen, als sie gerade einmal vier Jahre alt gewesen war.
»Mein Papa hatte früher einen Job in der Küche«, erklärte Gabriel. »Er hat mich jeden Tag mitgenommen, und ich hab ihm geholfen. Bis er krank wurde und nicht mehr hingehen konnte. Dann habe ich mir selbst beigebracht zu klauen. Erst nur Medikamente und Essen. Dann kamen die großen Aufträge.«
»Die großen Aufträge?«
»Hauptsächlich Einbrüche in die Manors. Du würdest nicht glauben, wie viel wertvolles Zeug der Zweite État einfach so zu Hause herumliegen hat.« Er räusperte sich. »Also ja, ich war dort. In der Jondrette. Mit den Renards.« Er schauderte. »Schreckliche Leute. Übelst kriminell.«
Alouette hob neckend eine Augenbraue.
»Hey!« Ich stehle nur vom Zweiten État. Die haben mehr als genug. Aber die Renards haben ihre eigenen Leute ausgenommen. Wir mussten die Würste mit Froschschenkeln und Mäuseinnereien stopfen.« Er senkte den Kopf, sein Tonfall wurde plötzlich ernst. »Sie haben dich echt schlecht behandelt. Ich erinnere mich daran, wie Madame Renard dich angeschrien hat. Ständig. Du warst so klein, und sie ragte über dir auf. Und sie haben dich auch …« Seine Stimme verlor sich, als ob er es nicht über sich bringen könnte, es laut auszusprechen.
Alouette sah zu Boden. Denn sie wusste, was er sagen wollte. Sie wussten es beide.
Gabriel räusperte sich wieder. »Also, jep, ich habe früher manchmal Essen für dich gestohlen.« Er deutete auf den halben Laib Brot in seiner Hand. »Und den hab ich auch aus der Kombüse geklaut.« Er zwinkerte ihr zu. »Erzähl es nicht Glitzi.«
Alouette schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde.«
»Ich meine, erzähl ihr nicht, dass ich es eine Kombüse genannt habe. Das würde sie verrückt machen. Es ist eine Bordküche, du ungebildeter, ungewaschener Clochard!« Seine Imitation von Cerise war etwas übertrieben, doch Alouette musste trotzdem lächeln. Es fühlte sich gut an. Selbst wenn es nur einen kurzen Moment anhielt.
Sie nahm Gabriel das Stück Brot aus der Hand und biss davon ab. »Cerise ist gar nicht so schlimm.«
Gabriel lachte. »Sie ist schlimmer als schlimm. Bei allem, was auf unserem Planeten falsch läuft, hat es natürlich oberste Priorität, Dinge beim richtigen Namen zu nennen.«
»Falls es dich irgendwie tröstet: Ich glaube, sie versucht wirklich nur aufrichtig zu helfen. Sie hat das Herz am rechten Fleck.«
Gabriel biss von seinem Brot ab. »Sie kapiert es einfach nicht. Für sie ist das alles nur ein Spiel. Ich meine, denk doch mal drüber nach. Sie verbringt ihre Zeit damit, nach magischen Schaltern zu suchen, die alle Télé-Häute ausschalten können.«
»Der Masterschalter«, sagte Alouette, als sie sich an das Wort erinnerte.
»Genau. Sie glaubt, dass der Planet mit einem einfachen Schalter gerettet werden kann. Sie ist völlig durchgeknallt.«
»Du glaubst nicht, dass er existiert?«
»Natürlich nicht. Es ist eine Fantasie! Und im Gegensatz zu ihr kann ich es mir nicht leisten, an Fantasien zu glauben. Ich habe nämlich echte Probleme, um die ich mich kümmern muss.« Er seufzte und biss wieder vom Brot ab.
Alouette musste zugeben, dass sie ebenfalls zweifelte. Sie hatte in den Chroniken über die Télé-Häute gelesen. Unzählige Seiten über ihre Herkunft, ihre Funktionsweise, die Neuroelektrizität, die sie antrieb. Doch ein Masterschalter war nie erwähnt worden. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass das Régime die Existenz eines solchen Schalters überhaupt erlaubt hätte.
»Der Punkt ist«, fuhr Gabriel fort, nachdem er ein riesiges Stück heruntergeschluckt hatte, »dass es Cerise doch sowieso nicht betrifft, ob ihr den General aufhaltet oder nicht. Wenn alles vorbei ist, geht sie einfach zurück in ihr Manor und macht so weiter wie bisher.«
»Wenn wir den General aufhalten?«
Gabriel verstummte, und Alouette wusste sofort, dass sie mit ihrer Vermutung im Croiseur richtiggelegen hatte. Er verschwieg tatsächlich etwas.
»Warum hast du wirklich zugestimmt, uns zu begleiten?«, fragte sie. »Ich habe so im Gefühl, dass es nichts mit der Waffe des Generals zu tun hat.«
Gabriel hob eine Augenbraue. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«
Alouette lächelte nur.
Gabriel steckte sich das letzte Stück Brot in den Mund und lehnte sich zurück. »Ach, ich weiß nicht. Ich habe die Worte ›Waffe‹ und ›das Régime von den Déchets befreien‹ gehört und bin ein bisschen durchgedreht. Es hat sich so angehört, als würde bald was ziemlich Schlimmes passieren, also dachte ich mir, dass es gerade überall besser ist als auf Laterre.« Er schnaubte. »Selbst auf Albion.«
»Also, was ist dein Plan? Wenn wir landen, willst du in die Royal Guard von Albion eintreten?«
Er zuckte die Achseln. »Ich lasse mir schon was einfallen.«
»Aber vergiss wenigstens nicht, Cerise dafür zu danken, dass sie dich mitgenommen hat.«
Er verzog das Gesicht. »Bist du böse auf mich?«
»Böse?«
»Weil ich nicht mitgekommen bin, um die Welt zu retten?«
Alouette warf einen Blick auf das geschlossene Buch neben sich auf dem Bett. Die Sammlung der mysteriösen Agentenberichte der Vangarde. »Ich beginne zu glauben, dass es eine ziemlich dumme Idee ist, die Welt retten zu wollen.«
»Und trotzdem bist du hier.«
Sie seufzte schwer. »Das bin ich.«
»Was ist das denn?« Gabriel beugte sich vor und griff nach der Schatulle ihrer Mutter. Er drehte und wendete sie und musterte die prunkvollen Verzierungen auf dem Deckel. »Ist das etwa –«
Hastig riss Alouette ihm die Schatulle aus der Hand. Das Gefühl, sie in der Hand eines anderen zu sehen, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Entschuldige, es ist nur … Sie gehörte meiner Mutter.« Alouette umklammerte die Schatulle. Es fühlte sich an, als wären Jahre vergangen, seit sie sie in Hugos Zimmer im Refuge gefunden hatte. Seitdem hatte sie so viel erreicht. Und doch fühlte Alouette sich noch genauso verloren und hoffnungslos und naiv wie damals, als sie im Refuge auf der Suche nach Antworten unterwegs gewesen war. »Es ist das Einzige, was ich von ihr habe.«
Gabriel nickte verständnisvoll. »Was ist da drin?«
Alouette fuhr mit den Fingern über den Deckel. »Ich weiß es nicht. Sie ist verschlossen.«
Gabriel brach in schallendes Gelächter aus.
»Was denn?« Sie sah ihn fragend an.
»Das würde mich nicht aufhalten.«
»Was meinst du …?« Alouette hielt inne, als ihr Blick auf den Schraubenzieher auf dem Bett fiel. Gabriel hatte ihn benutzt, um sie aus ihren Handschellen zu befreien. Sie starrte ihn eindringlich an, und all ihre aufgewühlten Gedanken formten sich zu einem entschlossenen Vorhaben. Bevor sie die Entscheidung infrage stellen konnte, schnappte sie sich den Schraubenzieher, rammte die flache Seite in die Öffnung unter dem Deckel der Schatulle und riss ihn nach oben. Mit einem Krachen flog der Deckel auf. Alouette war so schockiert, dass ihr wenig elegantes Vorgehen funktioniert hatte, dass sie die Schatulle beinahe fallen gelassen hätte.
In nur einem Wimpernschlag wurden ihre Wut und Trauer von einer beinahe vibrierenden Neugier ersetzt.
Vorsichtig lugte Alouette ins Innere der Schatulle.
Sie hatte sich nie wirklich vorgestellt, was sie darin finden würde. Wahrscheinlich hätte sie an diesem Punkt alles überrascht. Doch ihr entfuhr trotzdem ein leises Keuchen.
Eingebettet in weichen, lilafarbenen Samt lag dort ein kurzer geflochtener Zopf. Es waren zwei unterschiedliche Haarsträhnen, die zusammengeflochten worden waren. Die eine war dunkel und gelockt, wie Alouettes eigenes Haar, die andere dick und rotbraun.
Gehörte sie vielleicht ihrem Vater?
War dies ein Teil ihres leiblichen Vaters?
Sanft berührte sie die Strähnen mit den Fingerspitzen, und ein Kribbeln breitete sich in ihrer Hand aus.
»Und? Was ist es?«, fragte Gabriel und warf einen Blick über ihre Schulter.
Bevor Alouette antworten konnte, wurde die Tür ihrer Couchette aufgerissen, und Cerise stürzte herein. Sie sah aufgeregt aus, ihre Wangen waren gerötet. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da fiel ihr Blick auf Gabriel und Alouette, die nebeneinander auf dem Bett saßen. Die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben.
»Was willst du?«, fragte Gabriel und lehnte sich gemütlich zurück, als genieße er es über alle Maßen, eine Show für sie abzuziehen.
»Von dir? Gar nichts«, fuhr sie ihn an.
Gabriel warf Alouette einen Blick zu, der sagte: Hab’s dir ja gesagt.
»Also, ich plündere dann mal die Bordküche, falls mich jemand sucht.« Er schob sich an Cerise vorbei aus dem Zimmer. Als er fort war, wandte Cerise sich Alouette zu, und Alouettes Magen zog sich vor Angst zusammen. Brachte Cerise weitere schlechte Nachrichten? Sie glaubte nicht, dass sie mehr verkraften konnte.
Doch Cerises Augen funkelten vor Aufregung. »Wir haben sie bekommen!«
Alouette runzelte die Stirn. »Was?«
»Eine Antwort. Von der Quelle aus Albion.«
Kapitel 34
MARCELLUS

»Diese Mistkerle! Allesamt! Der ganze verdammte Dritte État!«
Marcellus schreckte aus dem Schlaf, als die Stimme des Patriarchen in seinen Ohren dröhnte. Er setzte sich auf und tastete im Dunkeln der Couchette nach dem Lichtschalter, während er gegen die Müdigkeit ankämpfte.
»Haben Sie es gesehen, General?!«, brüllte Lyon Paresse weiter in sein Ohr. »Haben Sie gesehen, was sie getan haben?«
Marcellus brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass die Stimme von dem Abhörgerät auf Laterre wiedergegeben wurde. Er belauschte ein weiteres Gespräch, das im Büro seines Großvaters geführt wurde.
»Ja, Monsieur le Patriarche«, antwortete der General gelassen. »Ich habe mir gerade die Aufzeichnungen angesehen. Das sind entsetzliche Neuigkeiten.«
»Drei Aufseher tot«, fuhr der Patriarche fort. »Und ein ganzes Treibhaus zerstört!«
Marcellus’ Magen zog sich zusammen. Ein weiteres Attentat auf Laterre?
»Die Opfer sind Mitglieder des Zweiten États«, brüllte der Patriarche weiter. »Und sie wurden ermordet! Mitten in ihrem eigenen Treibhaus. Wer ist als Nächstes dran? Wir? Werden sie den Ersten État angreifen? Werden wir alle nachts in unseren Betten ermordet werden? Mitten in Ledôme?« Nun zitterte seine Stimme.
»Nein«, ertönte wieder die beschwichtigende Stimme des Generals. »Natürlich nicht. Das wird nie passieren. Ledôme ist uneinnehmbar. Das Gelände wird von Androiden bewacht, Offiziere patrouillieren rund um die Uhr im Inneren. Wenn jemand in Ledôme einbrechen will, muss er erst an mir vorbei.«
Bei diesen Worten schauderte Marcellus. Sie klangen fast wie eine Drohung.
»Ich versichere Euch, Monsieur le Patriarche, dass dieser Angriff auf das Régime nicht auf die leichte Schulter genommen wird.«
Der Patriarche schniefte skeptisch. »Und was sind das überhaupt für Leute? Ich habe noch nie etwas von dieser Roten Narbe gehört.«
Die ganze Couchette schien sich zu neigen, als Marcellus schwindelig wurde. Er hielt sich am Bettrand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als die Erinnerungen an sein Erlebnis in der Jondrette auf ihn einprasselten. An die stoischen Wächter in roten Kapuzen. Die fanatische Frau mit ihrem stahlharten Blick und ihren provozierenden Worten.
Zuerst hatten sie ein Attentat auf die Télé-Haut-Fabrique ausgeübt und nun auf ein Treibhaus?
»Ich weiß es nicht«, antwortete der General. »Ich hatte bis heute auch noch nie von einer solchen Organisation gehört.«
»Also haben sie nichts mit der Vangarde zu tun?«
»Anscheinend nicht.«
»Aber sie haben das Régime dumm dastehen lassen«, donnerte der Patriarche. »Als sie diese schrecklichen Aufzeichnungen an das gesamte Ministère geschickt haben. Wie ist ihnen das überhaupt gelungen?«
Marcellus schnappte sich augenblicklich seinen Télé-Com vom Tisch. Die Rote Narbe hatte eine Botschaft an das gesamte Ministère geschickt? Warum hatte er sie nicht bekommen?
»Öffne das Portal des Ministères«, befahl er seinem Télé-Com.
»Zugriff verweigert«, kam die nüchterne Antwort eine Sekunde später. »Alle Zugangsgenehmigungen wurden aufgehoben.«
Ach ja, richtig, dachte Marcellus enttäuscht und ließ das Gerät mit einem lauten Poltern zurück auf den Tisch fallen. Gesuchte Kriminelle haben keine Zugangsgenehmigungen.
»Meine Offiziere arbeiten mit Hochdruck daran, die Verantwortlichen für dieses grauenhafte Attentat zu finden«, sagte der General. Marcellus hörte die Verärgerung in seiner Stimme heraus. Dies war etwas, das sein Großvater nicht vorhergesehen hatte. »Wenn wir sie erst einmal gefunden haben, wird ihre Bestrafung prompt erfolgen.«
»Genau«, antwortete der Patriarche. »Sie müssen bestraft werden. Ist der Hinrichter bereit?«
»Meine Techniciens haben ihn gerade heute fertiggestellt.«
»Gut. Wenn die Mörder gefunden werden, will ich, dass sie die Ersten sind, die ihre Köpfe verlieren.«
»Ja, Monsieur le Patriarche.«
Schwere Schritte ertönten, und Marcellus stellte sich vor, wie der Patriarche vor dem Spielbrett, in dem das Abhörgerät versteckt war, auf und ab ging. »Undankbare Idioten! Meine Vorfahren haben diesen Planeten aufgebaut. Sie haben das Volk vor den Letzten Tagen gerettet. Vor einem schrecklichen Feuertod auf einem sterbenden Planeten. Sie haben ihnen diesen Ort geschenkt. Essen. Schutz. Arbeit. Und fünfhundert Jahre später ist das der Dank dafür? Sie ermorden meine Aufseher, zerstören Fabriquen und randalieren auf den Straßen? Man würde meinen, dass die Neuigkeit über Citoyenne Rousseaus Tod ihnen Angst eingejagt hätte, aber stattdessen hat es sie nur noch mehr aufgewiegelt.«
»Vielleicht solltet Ihr dem Dritten État einfach eine Kostprobe Eurer … Großzügigkeit geben«, antwortete der General mit der ihm eigenen Nüchternheit.
Die schweren Schritte hielten inne, und Marcellus hob die Brauen.
»Was meinen Sie damit?«, fragte der Patriarche.
Der General räusperte sich. »Es ist möglich, dass das Volk aufgrund all dieser Unruhen aus den Augen verloren hat, was wichtig ist und was für ein gerechter Herrscher Ihr seid.«
»Ganz eindeutig.«
»Dürfte ich dann vorschlagen, dass Ihr ein neues Datum für die Himmelfahrt festlegt?«
»Was?«, brüllte der Patriarche. »Sie meinen, ich soll sie für ihren Verrat auch noch belohnen?«
»Ich meine, es könnte klug sein, sie inmitten dieser unruhigen Zeiten zu beschwichtigen.«
Der Patriarche grunzte nur.
»Das Volk muss daran erinnert werden, wer hier die Macht hat«, fuhr der General fort. »Und vor allem brauchen die Leute etwas anderes, auf das sie ihre Aufmerksamkeit richten können. Etwas, das ihnen Hoffnung gibt.«
»Ähm.« Der Patriarche hörte sich nicht besonders überzeugt an. »Sie schlagen also vor, dass wir die Himmelfahrt als eine Art Ablenkung wiederaufleben lassen?«
Der General zögerte einen Moment. »Ich sage nur, dass es helfen könnte. Bisher hat die Himmelfahrt den Dritten État immer in Schach gehalten. Vielleicht wird es wieder funktionieren.«
Marcellus wurde sofort misstrauisch. Warum beharrte sein Großvater so sehr darauf?
»Und Sie glauben, dass wir damit zukünftigen Protesten vorbeugen können?«, fragte der Patriarche immer noch skeptisch.
»Ich denke, dass es einen Versuch wert ist.«
»Das hoffe ich für Sie, denn dieses Régime wird nicht unter meiner Herrschaft fallen. Mein Vater hat die Rebellion vor siebzehn Jahren erfolgreich ausgemerzt. Wir können nicht zulassen, dass sie erneut ausbricht. Wir müssen auf diesem Planeten ein für alle Mal für Zucht und Ordnung sorgen.«
»Das werden wir«, versicherte ihm der General. »Nur … denkt bitte über meinen Vorschlag nach.«
Marcellus hörte ein Grunzen, dann sich entfernende Schritte, gefolgt von einer sich öffnenden und schließenden Tür. Ein weiterer dramatischer Abgang des Patriarchen. Typisch.
Sobald es im Büro des Generals still geworden war, sprang Marcellus auf. Er flitzte aus der Couchette, den Gang entlang und die Treppe zur Kommandobrücke hinauf, wo er Alouette und Cerise vorfand, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten.
»Bonjour, Schlafmütze«, trällerte Cerise fröhlich.
Er ignorierte sie und wandte sich stattdessen an Alouette. Den ganzen letzten Tag hatte er sich große Sorgen um sie gemacht. Nachdem sie das Gespräch des Generals mit Chevalier belauscht hatten, war sie in ihrer Couchette verschwunden und seitdem nicht mehr herausgekommen. Er hatte versucht, mit ihr zu reden, doch sie hatte gesagt, sie wolle allein sein.
Alles in Ordnung? Seine Lippen formten die Worte lautlos.
Sie zuckte die Achseln und wich seinem Blick aus.
Also wandte er sich wieder Cerise zu, die ihn angrinste. »Was gibt’s denn?«
»Wir haben die Koordinaten für ein Treffen mit der Quelle bekommen. Alouette hat die Nachricht gerade entschlüsselt, und ich habe das neue Ziel schon in das Navigationssystem eingegeben. Sieht so aus, als wäre es eine Kleinstadt am Rande von Queenstead.«
Marcellus nickte wie betäubt, kaum in der Lage, ihren Worten zu folgen. »Das ist ja … toll.«
»Was ist los?«, fragte Cerise, als sie seinen gehetzten Blick sah.
»Ich …« Marcellus wusste nicht, wo er anfangen sollte, doch da kam ihm eine Idee. »Warte mal. Cerise, hast du immer noch Zugang zum Portal des Ministères?«
»Ja, warum?«
Marcellus atmete zitternd aus. »Öffne es. Sofort.«
Eine Minute später beugten sich Alouette, Cerise und Marcellus über Cerises Télé-Com, der das mysteriöse Video abspielte.
Die Aufnahme war zittrig und grobkörnig, als hätte der oder die Filmende sich dabei bewegt. Doch Marcellus konnte ein Treibhaus erkennen, das im Halbdunkel glühte, dahinter erstreckten sich Getreidefelder. Die Kamera wurde plötzlich nach links gerissen, wo drei Männer auf dem schlammigen Boden knieten. Sie trugen die typischen grünen Jacken und die dazu passenden Filzmützen, die sie als Aufseher der Treibhäuser auszeichneten.
Zwei von ihnen hatten die Augen geschlossen, die des dritten waren weit aufgerissen.
Entsetzen lag in seinem Blick.
Hinter ihnen standen fünf Personen. Alle trugen lange Mäntel mit Kapuzen, sodass ihre Gesichter verdeckt wurden.
Sie waren von Kopf bis Fuß in Rot gekleidet.
Die Farbe des Todes.
»Die Rote Narbe«, flüsterte Alouette.
Einer von ihnen trat vor. Marcellus konnte nichts unter der Kapuze ausmachen, doch als die Person sprach, erkannte er sie sofort wieder.
Maximilienne.
»Diese Männer wurden der Sklaverei und Unterdrückung für schuldig befunden.« Sie deutete auf die knienden Aufseher. »Sie sind nur ein weiteres Zahnrad in der kaputten Maschine, die diesen Planeten am Laufen hält. Und sie werden für ihre Mittäterschaft bezahlen. Indem wir ihnen ebenfalls Fesseln anlegen.«
»Oh, bei den Sols«, rief Alouette. »Was hat sie vor …«
Doch ihre Worte brachen abrupt ab, als ein blaues Licht über den Bildschirm zuckte. Marcellus’ Sicht verschwamm für einen Moment, als er den Laser in Maximiliennes Hand entdeckte.
Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, als zwei der vermummten Gestalten einen der knienden Männer packten und einen seiner Ärmel hochschoben. Maximilienne trat auf ihn zu, ihr Laser glühte leuchtend blau.
Das Summen erfüllte Marcellus’ Ohren und vermischte sich mit den Schreien und dem Betteln der Aufseher.
Der Laser senkte sich auf die Haut des Mannes und brannte ein glühendes Rechteck hinein. Mit einem letzten Aufschrei wurde der Mann ohnmächtig.
Marcellus warf Cerise einen Seitenblick zu. Ihr Gesicht war vor Unglauben und Entsetzen verzerrt. Beinahe konnte er verfolgen, wie die Erkenntnis sie überkam. In der Jondrette hätte sie ein ähnliches Schicksal erlitten.
Maximilienne fuhr fort, und nach weiterem Summen und Zischen, Flehen und Schreien wurden die anderen beiden Männer derselben Tortur unterzogen.
Als die Rote Narbe daraufhin alle drei Männer auf die Füße zerrte, hätte Marcellus schwören können, dass er eine der vermummten Personen erkannte. Er starrte die Wache ganz links an, entdeckte die lange Locke, die unter der Kapuze hervorlugte.
Jolras. Marcellus erinnerte sich an den Mann, der schützend neben Maximilienne auf dem Bartresen der Jondrette gestanden und Marcellus erkannt hatte. Maximilienne hatte ihn als ihren Bruder bezeichnet.
Die beiden Geschwister von Nadette Epernay, die sich nach dem Tod ihrer Schwester auf diesen schrecklichen Pfad der Rache und Zerstörung begeben hatten.
Die gebrandmarkten Männer wurden barsch herumgewirbelt und in das Treibhaus gestoßen.
Dann sprach Maximilienne erneut. »Die Mitglieder des Ersten und Zweiten États werden die Früchte unserer Arbeit nicht länger genießen«, rief sie inbrünstig. »Schon bald werden sie alle die Rote Narbe fürchten.«
Im nächsten Moment explodierte alles in gleißend weißem Licht, als eine ohrenbetäubende Explosion ertönte. Marcellus blinzelte verblüfft. Als er wieder klar sehen konnte, war das Treibhaus verschwunden.
Das Dach war fort, und auch die hohen Fenster hatten sich in Luft aufgelöst. Rauchschwaden stiegen in den grauen Himmel auf, und Steine regneten auf den Bildschirm herab. Wo die drei Aufseher eben noch gestanden hatten, war nur noch ein einzelner Stiefel zu sehen.
Kapitel 35
CHATINE

Als Chatine sieben Jahre alt gewesen war, hatte sie eine verletzte Maus im Marais gefunden. Damals war sie oft durch den Sumpf gestreift, um Zeit totzuschlagen. Es war der einzige Ort, an dem sie Henris Geist entkommen konnte. Er suchte die Pension damals bereits seit einem Jahr heim, aber die morastigen Felder am Rande von Montfer schienen ihn auf Abstand zu halten. Als fürchtete sich sein Geist davor, sich im dichten Nebel zu verlaufen.
Chatine fand die Maus in der Nähe eines schlammigen Bachs, und sie erkannte sofort, dass mit dem Tier etwas nicht stimmte. Sie hob es am Schwanz auf und hielt es in die Höhe. Die Maus baumelte vor ihrem Gesicht und zappelte wild, um sich aus Chatines Griff zu befreien. Da bemerkte Chatine, dass ihr linker Hinterfuß fehlte und nur ein blutiger Stumpf zurückgeblieben war.
Chatine steckte sich das zappelnde Tierchen in die Manteltasche und kehrte in die Pension zurück. Sie wusste, dass ihre Mutter sie grün und blau dafür schlagen würde, eine Maus ins Haus gebracht zu haben. Die einzigen Nagetiere, die dort erlaubt waren, waren jene, die ihr Vater zu seinen »berühmten Jondrette-Würstchen« verarbeitete.
Doch Chatine wollte das kleine Tier retten. Sie glaubte, dass sie es mit genug Zeit und Geduld nicht nur heilen, sondern auch dazu bringen könnte, sie zu lieben.
Sie versteckte die Maus in einer alten Brotdose, die sie einmal auf einem Müllhaufen im Bidon gefunden hatte und nun unter ihrem Bett aufbewahrte. Jeden Tag säuberte sie die Wunde der Maus und fütterte sie mit Küchenresten. Und jeden Tag schien es ihr ein wenig besser zu gehen. Jedes Mal, wenn Chatine die Dose öffnete, um nach ihrer neuen Freundin zu sehen oder ihr Wasser zu geben, flitzte sie hin und her, als würde sie sich freuen, Chatine zu sehen.
Doch eines Tages, als Chatine die Dose öffnete, war die Maus tot.
Sie verstand nicht, warum. Sie hatte ihr doch alles gegeben, was sie brauchte: Essen, Trinken, Aufmerksamkeit, Liebe. Was war geschehen? Sie zeigte ihrer Schwester Azelle das tote Tier. Azelle betrachtete es eine lange Weile und nahm Chatine dann die Dose aus der Hand, um sie zu inspizieren.
Schließlich gab sie ihrer Schwester eine offizielle Diagnose.
»Du hast sie erstickt, Chatine.«
»Er–was?« Chatine hatte dieses Wort noch nie zuvor gehört.
»Es gibt keine Luftlöcher in der Dose. Sie konnte nicht atmen.«
Ärger stieg in Chatine auf, und plötzlich war sie diejenige, die nicht mehr atmen konnte. »Aber ich habe sie doch nur in die Dose getan, damit sie nicht wegläuft und draußen getötet wird. Von Papa oder einer Katze oder der Kälte.«
Azelle zuckte die Achseln und gab ihr den Mäusesarg zurück. »Sie ist aber so oder so gestorben.«
 
Chatine starrte auf die frischen Verbände um ihr linkes Bein. In den letzten zwei Tagen waren sie das Einzige gewesen, das sich in diesem Raum verändert hatte. Alles andere war immer noch genau gleich. Die gelben, in die Decke eingelassenen Lichter, die hohen Regale voller Medikamente, das unberührte Tablett mit Essen neben ihrem Feldbett. Und die Taubheit. Die schwere, erdrückende Taubheit, die in der Luft hing wie der Gestank in den Frets. Sie haftete an allem. Verlangsamte alles. Bis es sich so anfühlte, als ob die Zeit zwischen zwei Atemzügen einen ganzen Tag in Anspruch nähme und die Stille zwischen zwei Herzschlägen ein ganzes Leben.
Chatine war es lieber so. Sie zog die Taubheit vor. Ein Kopf voller Nebel war einfacher zu ertragen als ein rasiermesserscharfer Verstand. Zu viele Erinnerungen und Schuldgefühle.
Davon hatte Chatine besonders viele.
»Azelle?«, flüsterte sie in den leeren Raum. »Bist du da?«
Doch wie erwartet, bekam sie keine Antwort. Azelle hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit Chatine die Bastille verlassen hatte. Das bestätigte nur, was sie bereits wusste: Sie war mal wieder ganz allein.
Sie wollte hoffen. Ja, wirklich. Sie wollte glauben, dass Henri nicht tot war. Dass die Sols nicht so grausam waren, ihn ihr zurückzugeben, nur um ihn ihr gleich wieder zu nehmen. Doch sie wusste, dass Hoffnung ein gefährliches Spiel war. Sie war wie die Maus in der Dose. Es war egal, ob man versuchte, sie vor all den Gefahren der Welt zu beschützen, oder sie in Ruhe ließ. Es machte keinen Unterschied.
Sie starb so oder so.
»Wirst du heute wenigstens versuchen, etwas zu essen? Für mich?« Die Tür öffnete sich knarzend, und Brigitte trug ein Tablett mit frischem Essen herein. Trotz Chatines verschwommener Sicht konnte sie Trockenfrüchte und ein gekochtes Ei ausmachen. Sie erwartete, ihren Magen knurren zu hören, um sie daran zu erinnern, dass sie seit ihrer letzten dürftigen Ration in der Bastille kaum etwas gegessen hatte. Doch selbst ihr Magen schien aufgegeben zu haben.
Brigitte seufzte und stellte das Tablett neben dem anderen ab. »Na schön, wie wäre es dann mit einem Ausflug?«
Nur leicht interessiert wandte Chatine sich der Frau zu. »Was für ein Ausflug?«
Brigitte lächelte. »Um dir die Gelegenheit zu geben, mal etwas anderes als die Wände dieses Chalets zu sehen.«
Chatine musterte die Wände. »Ist schon in Ordnung hier«, murmelte sie, obwohl das eine Lüge war. Es ging ihr nicht gut hier drin. Es ging ihr nicht gut, egal, wo sie war.
Gedankenverloren rieb sie mit dem Zeigefinger über ihren Daumen, nur um sich zu erinnern, dass Marcellus’ Ring seit ihrer Ankunft im Lager verschwunden war. Chatine hatte sich selbst davon überzeugt, dass die Défecteure ihn gestohlen hatten, obwohl Brigitte schwor, ihn während der Operation nicht gesehen zu haben. Das Fehlen des Rings – der Gedanke, dass sie ihn vielleicht verloren hatte, nachdem sie ihn all die Tage und Nächte in der Bastille so sorgsam versteckt hatte – riss ein Loch in ihr Herz, das so groß war wie eine Sol.
»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Brigitte.
»Was denn?«
»Das ist der Haken. Du wirst es erst rausfinden, wenn du mit mir kommst.«
»Ich kann nicht laufen«, erinnerte Chatine sie. »Sie sind doch hier die Médecin, ich sollte Ihnen das nicht sagen müssen.«
Brigitte lächelte, unbeeindruckt von Chatines düsterer Stimmung. »Ich bin keine Médecin. Und du solltest mich wirklich duzen.«
»’tschuldigung«, murmelte Chatine. »Du bist eine Heilerin. Was auch immer.«
»Ich bin schon seit« – sie seufzte – »sehr vielen Jahren keine Médecin mehr. Sie haben mich nie mit Menschen arbeiten lassen, obwohl das immer mein Traum war. Das Ministère hat mich in die Forschung abgeschoben.«
Chatine sah Brigitte wieder an. Schweigend deutete Brigitte auf die tiefen Narben in ihrem Gesicht. Heute sahen sie nicht wütend aus. Sie waren bloß da. Ein Teil von ihr.
Die Erkenntnis überkam Chatine so abrupt, dass sie kurz zu atmen vergaß. »Moment mal, du warst ein …«
»Cyborg? Ja.«
Eine glückselige Sekunde lang leerte sich Chatines Geist und fokussierte sich einzig und allein auf die seltsamen Narben. Sie wusste nicht, dass man die Implantate eines Cyborgs entfernen konnte. Und was geschah danach? Wurden diese Personen einfach wieder zu normalen Menschen? Die einzigen Cyborgs, die sie kannte, waren grausam, gefühlskalt und herzlos. Als würden die Implantate ihre Gefühle blockieren. Denn Gefühle standen einem nur im Weg, wenn man seine Arbeit gut machen wollte, wie Chatine nur allzu gut wusste.
Sie hatte tausend Fragen, die scheinbar alle gleichzeitig aus ihrem Mund strömen wollten. »Was … Wie … Hast du …?« Sie atmete einmal tief durch und suchte sich die einfachste aus. »Warum?«
Brigitte lachte leise. »Hast du schon mal einen Cyborg getroffen?«
Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Chatines Gesicht, nur um einen Augenblick später wieder zu verschwinden.
»Ich wurde für das Cyborg-Programm rekrutiert, als ich achtzehn Jahre alt wurde. Ich stieg schnell im Rang auf und wurde zu einer der führenden und hochgeschätzten Forscherinnen.«
»Und dann bist du einfach gegangen?«, fragte Chatine und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf den Raum. »Für das hier?«
Etwas funkelte in Brigittes Augen. »Weißt du was? Ich beantworte dir all deine Fragen … wenn du mit mir rauskommst.«
Chatine dachte über das Angebot nach. Zugegeben, sie war jetzt sehr neugierig, und einen Moment später musste sie sich außerdem eingestehen, dass der Drang, endlich diesen Raum zu verlassen, dem in nichts nachstand. Sie warf einen Blick auf ihr bandagiertes Bein und wollte Brigitte gerade erneut daran erinnern, dass sie nicht laufen konnte, als die ehemalige Cyborg die Tür eines Wandschranks öffnete und zwei Metallkrücken herausholte. »Die werden dir helfen, dich durchs Lager zu bewegen.«
Chatine beäugte die Krücken skeptisch. Sie hatte verstümmelte Mitglieder des Dritten États schon auf solchen Dingern in den Frets herumhüpfen sehen, sie aber noch nie selbst benutzt. Obwohl sie sehr schlicht aussahen, wirkte das Laufen damit viel zu kompliziert.
»Keine Sorge.« Brigitte schien ihr Zögern richtig zu deuten. »Du wirst den Dreh schnell raushaben. Du freust dich doch sicher darauf, endlich wieder mobil zu sein.«
Mobil.
Das war das magische Wort. Chatine hatte sich noch nie in ihrem Leben so eingesperrt gefühlt. Und sie war immerhin im Gefängnis gewesen. Sie musterte die Krücken noch ein wenig länger, doch dann gewann die für eine Fret-Ratte typische Entschlossenheit die Oberhand. Wenn sie Mauern erklimmen und von Dachsparren baumeln konnte, wären ein paar Défecteur-Krücken ja wohl ein Klacks.
Mit Brigittes Hilfe setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Ihr bandagiertes Bein pochte, doch der Schmerz hielt sich in Grenzen.
»Zieh das an.« Brigitte reichte ihr ein paar Kleidungsstücke aus demselben Schrank. »Es wird dich draußen warm halten.«
Chatine starrte das merkwürdige Stoffbündel an. Es sah wie ein Mantel aus, aber auch wieder nicht. Zumindest hatte Chatine noch nie einen solchen Mantel gesehen.
Der Stoff bestand aus vielen Flicken wie Chatines Kleidung in den Frets. Doch diese Flicken waren dick und fest und schimmerten, sodass sie alles im Raum reflektierten wie viele kleine Spiegel. Und im Gegensatz zu ihren alten, abgerissenen Klamotten hielt diese Jacke sie warm, nachdem Chatine sie angezogen und die Kapuze aufgesetzt hatte.
»Und die hier.« Brigitte hielt ihr ein paar Fausthandschuhe aus demselben Material hin.
»Hält euch das alles da draußen wirklich warm?«, fragte Chatine, immer noch skeptisch, als sie sich die Handschuhe überzog. In Vallonay und auf dem Mond hatte sie Kälte erlebt. Doch sie wusste, dass das nichts war im Vergleich zu dem beißenden Wind, der durch das Terrain Perdu fegte.
Brigitte reichte ihr die Krücken und lächelte. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
 
Die Jacke war tatsächlich magisch. Sie plusterte Chatine zwar lächerlich auf, hielt sie aber unglaublich warm. Als Chatine auf ihren Krücken an den kistenartigen Gebäuden vorbei- und über die überdachten Fußwege humpelte, aus denen das Lager bestand, konnte ihr die kalte Luft nichts anhaben. Brigitte ging langsam neben ihr her und deutete auf die verschiedenen Gebäude, die die Défecteure »Chalets« nannten.
»Jedes Dach im Lager wird mit derselben Tarnkappentechnologie gebaut wie unsere Schiffe«, erklärte Brigitte. »So können wir uns vor vorbeifliegenden Schiffen verbergen.«
Chatine starrte hinauf zu dem Dach des Weges, über den sie gerade liefen. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie nie geglaubt, dass es aus der Luft unsichtbar war.
»Wie habt ihr diese Technologie entwickelt?«, fragte sie.
»Es ist gar nicht so schwer. Dem Ministère stehen seit fünfhundert Jahren die Ressourcen dafür zur Verfügung.«
Chatine zog nachdenklich die Brauen zusammen, während sie weiterhumpelte. Sie näherten sich einigen beieinanderstehenden Chalets, die größer als die anderen waren. »Das Ministère hat Tarnkappentechnologie?«
»Nein.« Brigitte schüttelte den Kopf. »Das ist es ja. Sie haben sich so sehr darauf konzentriert, ihre Ressourcen für andere Dinge zu verschwenden, dass sie gar nicht erkennen, was direkt vor ihrer Nase ist.«
»Was denn für Ressourcen?«
Brigitte nickte in eine Richtung, und als Chatine ihrem Blick folgte, verlor sie fast den Halt auf ihren Krücken. Sie erstarrte, betrachtete ungläubig das riesige Gebäude. Die Außenseite des Chalets war mit Fenstern übersät, durch die es blau schimmerte.
»Zyttrium«, murmelte Chatine wie betäubt.
Plötzlich erinnerte sie sich an die durchsichtigen Kisten in Étiennes Schiff. Verarbeitetes Zyttrium, gestohlen aus der Bastille. Es war eindeutig nicht das erste Mal gewesen.
»Wie du wahrscheinlich bereits weißt, benutzt das Régime Zyttrium, um Télé-Häute herzustellen. Aber wir haben einen anderen Nutzen dafür gefunden.«
Chatine konnte nicht aufhören zu starren. »Also stehlt ihr es von ihnen?«
Brigitte lachte hell und glockenklar. »Man könnte vorbringen, dass das Régime es zuerst vom Mond stiehlt. Und dazu die Tausenden Leben, die beim Abbau verloren gehen.«
»Oh, ich verurteile euch nicht«, warf Chatine rasch ein. Sie war die Letzte auf dem Planeten, die einen Dieb verurteilen würde. »Ich bin nur … beeindruckt.«
»Na dann: Merci.« Brigitte ging weiter. Chatine humpelte neben ihr her, unfähig, die Augen von dem blauen Licht zu lassen, das aus den Fenstern drang. »Die Tarnkappentechnologie ist entscheidend für unseren Lebensstil. Wie du vielleicht weißt, geht unsere Geschichte auf einen langen – man könnte es wohl Konflikt mit dem Régime nennen – zurück.«
Chatine wusste es nur zu gut. Jahrelang hatten General Bonnefaçon und seine Schoßhündchen beim Militaire die Défecteure überall auf dem Planeten systematisch zusammengetrieben. Alle, die sich gewehrt hatten, waren entweder getötet oder in die Bastille geschickt worden, während jene, die sich fügten, Télé-Häute eingepflanzt bekamen und in die Gesellschaft eingegliedert wurden.
Wieder anderen war es allerdings offenbar gelungen zu entkommen. Und sich hier ein Leben aufzubauen.
»Wir sind die verbliebenen Überlebenden aller Gemeinden«, fuhr Brigitte fort. »Nach der letzten Hetzjagd waren nur noch so wenige von uns übrig, dass wir uns zusammentaten und dieses Lager errichteten. Es war eine große Herausforderung, eine schwierige Anpassung. Nicht alle Gemeinden funktionierten gleich. Wir mussten viele Kompromisse eingehen, aber alles in allem läuft es wirklich gut.«
Brigitte hielt inne, um auf ein Chalet zu ihrer Linken zu deuten. »Das ist die Langhütte. Wenn du dich wohl genug fühlst, kannst du dich dort zum Essen zu uns gesellen, wenn du möchtest. Wir nehmen alle unsere Mahlzeiten zusammen ein.«
Chatine lugte durch ein Fenster und erkannte einen riesigen Raum mit vielen runden Tischen und einer Küche am anderen Ende. Es war wohl gerade Essenszeit, da alle Tische voll besetzt waren. Beim Essen wurde sich unterhalten und gelacht, die Teller waren voll beladen. An einem der Tische machte Chatine Étienne aus. Er saß zwischen zwei jüngeren Mädchen, die beide nicht älter als sieben aussahen. Er tat so, als würde ihm nicht auffallen, dass sie heimlich Fleisch von seinem Teller klauten. Als er herunterschaute und sah, dass sein Teller fast leer war, setzte er eine verblüffte Miene auf. Die Mädchen kicherten verzückt.
Chatine spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren verhärtete. Sie blickte rasch weg.
»Das ist also der Ausflug?«, fragte sie Brigitte scharf. »Du hast mich mit einem Trick dazu gebracht, mit dir auf deine Tour durch das Lager zu kommen, um mir eine Lektion über die Geschichte der Défecteure zu geben?« Sie fühlte sich sofort schlecht, nachdem die Worte heraus waren. Brigitte war sehr freundlich zu ihr gewesen, seit sie hier angekommen war. Und Chatine musste zugeben, dass es wirklich interessant war, was Brigitte ihr bisher erzählt hatte. Sie hatte die Défecteure immer als hinterwäldlerisch und ignorant angesehen. Doch in ihrem Lager hatte sie genau das Gegenteil beobachtet.
Trotz Chatines barschen Worten schenkte Brigitte ihr ein Lächeln. »Vielleicht«, gab sie zu. »Aber was ich dir wirklich zeigen wollte, befindet sich dort drüben.«
Chatine humpelte hinter ihr her und war überrascht, als Brigitte am Ende des Weges einfach weiterging, unter dem schützenden Dach hervor und in die wilde, gefrorene Tundra des Terrain Perdu hinein. Chatine sah nichts als Eis und gefrorenes Gras, ein paar kränkliche Büsche und Felsen, die hier und da hoch aufragten. Ohne den Schutz der Hauswände und Dächer war der Wind erbarmungslos. Er stach in Chatines Gesicht, sodass ihre Augen zu tränen begannen, doch die dicke Jacke hielt sie wie durch ein Wunder immer noch warm.
»Das wolltest du mir zeigen?«, fragte sie verwirrt. »Das Terrain Perdu?«
»Es ist wunderschön, nicht wahr?«
Chatine warf ihr einen verwirrten Seitenblick zu. Hatte die Frau etwa Goldwurzel eingeschmissen? »Ja, klar. Aber es ist auch sehr kalt hier, also könnten wir vielleicht …« Sie stemmte die Krücken in den vereisten Boden und wandte sich zum Lager um, doch ihr Fuß blieb an etwas hängen, sodass sie zu Boden schaute und eine Ansammlung von Steinen entdeckte, über die sie beinahe gestolpert wäre.
Innerlich verfluchte Chatine die Steine und machte sich bereit, um sie herum zu hüpfen, als ihr auffiel, dass es kein willkürlicher Haufen war. Die Steine waren in einem Muster angeordnet.
Chatine legte den Kopf schief, um besser sehen zu können.
Ist das etwa ein …?
»Es ist ein Stern«, sagte Brigitte, die mal wieder ihre Gedanken gelesen hatte. Wenn es nach Chatine ging, tat sie das viel zu oft. »Ein Symbol für die Hoffnung.« Brigitte deutete auf eine weitere Ansammlung von Steinen, die sich ein paar Métre weiter befand. »Das ist ein Kreis, der für die Verbundenheit aller Dinge steht.«
Chatine sah sich um und erkannte nun überall um sich herum neue Formen. Es gab Hunderte. Winzige Steine, die zu den verschiedensten Formen zusammengelegt worden waren. Rechtecke, Dreiecke, Kreuze, parallele Linien und viele andere, die Chatine nicht wiedererkannte.
»Was ist das alles?«, fragte sie mit einem Blick auf die sich viele Mètre in alle Richtungen erstreckenden Gebilde.
»Es sind Erinnerungen.«
»Erinnerungen?« Chatine war sicher, Brigitte falsch verstanden zu haben.
»An jene, die wir verloren haben.«
»Das verstehe ich nicht.«
Brigitte ging zu einem der Gebilde. Es war eine einfache Form: Acht Kiesel, die in Form eines Pfeils angerichtet waren. Brigitte kniete sich davor. »Wir begraben unsere Toten.«
Entsetzt wollte Chatine zurückspringen, doch die Krücken machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Es gelang ihr lediglich, vor den Steinen direkt vor ihr zurückzuweichen, ohne hinzufallen. Doch hinter ihr befand sich eine weitere Ansammlung. Chatine keuchte auf und versuchte, auch diese zu umgehen. Doch es war unmöglich. Die Formen waren überall. Sie war umzingelt.
»Also …«, stammelte sie. »Dann sind das alles … Unter der Erde sind überall Leichen?«
Brigitte schaute sie leicht amüsiert an. »Hast du Angst vor den Toten?«
»Nein«, rief Chatine. Doch sie wussten beide, dass es eine Lüge war. Sie hatte panische Angst vor den Toten. Sie hatte einfach viel zu viel Zeit in Leichenschauhäusern des Dritten États verbracht. So viel, dass sie für ihr Leben genug Leichen gesehen hatte.
»Die Toten können dir nicht wehtun.«
»Ich glaube nicht, dass das stimmt«, murmelte Chatine. Die Toten konnten einem definitiv wehtun. Sogar sehr.
Brigitte blickte sie lange schweigend an, sodass Chatine sich unwohl zu fühlen begann.
»Die Steine liegen nicht direkt über den Gräbern«, fuhr Brigitte fort. »Zumindest nicht alle. Während der Hetzjagd des Ministères waren wir gezwungen, viele unserer Friedhöfe zurückzulassen. Wir haben diese Steine hierhergelegt, um uns an jene zu erinnern, die wir verloren haben.« Sie fuhr mit den Fingern über einen Stein zu ihren Füßen, und Chatine hätte schwören können, dass sich so etwas wie Sehnsucht auf Brigittes Gesicht abzeichnete.
Der Wind brauste über die karge Landschaft und biss Chatine in Ohren und Nasenspitze. Sie zitterte und starrte auf das Steingebilde neben Brigitte. »Wessen Erinnerung ist das?«, fragte sie, obwohl ihre Stimme so leise war, dass es sie überraschte, dass Brigitte sie trotz des Heulens des Windes gehört hatte.
»Étiennes Vater.« Sie blickte nicht auf, als sie sprach. »Er ist während der letzten Ministère-Angriffe gestorben.«
Chatines Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich … es …«, begann sie, doch ihr wurde schnell klar, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Die höfliche Antwort wäre Es tut mir leid gewesen. Doch das war nicht genug. Wenn es irgendjemanden gab, der das verstand, dann war sie es.
Es war nicht genug für Azelle.
Es war nicht genug für Henri – als er sie zum ersten Mal verlassen hatte.
Und nun – wenn die Sols grausam waren und er wirklich für immer verloren war – wusste sie so sicher, wie es Wolken an Laterres Himmel gab, dass es niemals genug sein würde.
Chatine schluckte und fand ihre Stimme wieder. Sie klang nicht mehr leise und unsicher, sondern stark und entschlossen. »Ich verstehe das nicht. Warum seid ihr nicht wütender? Warum habt ihr euch nicht gegen das Ministère gewehrt? Sie haben eure Leute verschleppt. Sie getötet. Warum tut ihr so, als wäre das alles irgendein magisches Geschenk der Sols?«
»Ich war wütend«, gab Brigitte zu. »Sehr sogar. Am Anfang. Doch dann habe ich mich – genau wie alle anderen – entschlossen, mich mit der Wut auseinanderzusetzen anstatt mit dem Ministère.«
Chatines Miene verdüsterte sich. »Was?«
»Das Leben ist voller Monster, Chatine. Wir können sie nicht alle bekämpfen. Wir müssen uns unsere Kämpfe gut aussuchen. Manche Monster sind unsere Aufmerksamkeit nicht wert. Von manchen Konflikten tritt man lieber zurück. Wir entschieden uns, uns vom Ministère zurückzuziehen. Von dem Régime. Indem wir uns nicht in ihre Kriege, ihre Politik und ihre Regeln einmischen, indem wir nicht an ihrem Système teilnehmen, stellen wir uns ihnen stillschweigend entgegen. Unser Leben hier draußen« – sie deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf das Terrain Perdu –, »weit weg von ihrer Technologie, ihren Nahrungsressourcen und Regeln ist ein Widerstand in sich. Manchmal kämpft man, indem man nicht kämpft. Verstehst du das?«
Chatine hielt nur noch mühsam das Gleichgewicht auf ihren Krücken, während sie versuchte, Brigittes Worte zu verstehen. Doch ihre Wut machte sie blind, sie sah nur noch rot. »Willst du mir etwa sagen, dass ich davonlaufen soll?«
»Das kommt ganz darauf an, wovor du davonläufst«, antwortete Brigitte mit einem mysteriösen Lächeln.
Chatine schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
»Manche Monster sind es nicht wert, dass man sich ihnen stellt«, wiederholte Brigitte. »Aber andere …« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Jene, die hier drin leben, müssen bekämpft werden. Denn das sind diejenigen, die uns wirklich zerstören können, indem sie uns zu den von uns so gefürchteten Bösewichten machen. Die Herausforderung besteht darin, die beiden auseinanderzuhalten.« Brigitte berührte wieder einen der Kiesel am Boden. »Manchen Leuten fällt das allerdings schwerer als anderen.«
Chatine schnaubte. »Meinst du dich selbst? Das glaube ich nicht.«
Brigitte schüttelte den Kopf, verlor sich einen Moment in ihren Gedanken. »Ich spreche nicht von mir.«
Dann stand sie auf, den Blick immer noch zu Boden gerichtet. Auf die Steine. Auf die Erinnerung an jene, für die sie standen. »Die Toten können dich nur verletzen, wenn du versuchst, sie zu vergessen.«
Als Chatine diese Worte hörte, spürte sie etwas in ihrem Inneren pulsieren. Eine tiefe Wunde, von der sie gedacht hatte, dass sie sich vor langer Zeit geschlossen hätte. Doch erst vor Kurzem war sie wieder aufgerissen, und nun blutete Chatine von innen.
»Also hast du mich deshalb hier rausgebracht?« Chatines Stimme klang nun giftig und eisig. »Weil du glaubst, dass mein Bruder tot ist?«
»Das habe ich nie gesagt«, erwiderte Brigitte ernst.
»Aber das glaubst du, oder nicht? Dass das Schiff verloren ist. Und dass der Suchtrupp es nie finden wird?«
»Das kann ich unmöglich wissen. Es liegt nicht an mir. Oder an dir. Nur deine Reaktion ist ganz allein deine Entscheidung.«
»Dann willst du, dass ich ein paar Steine sammele und sie in Form eines bescheuerten Regentropfens anordne, um seiner zu gedenken? Weil er genauso gut tot sein könnte?« Die Worte schossen nur so aus Chatine hervor. »Das werde ich aber nicht tun. In meiner Welt begraben wir die Toten nicht. Wir machen sie zu Eisstaub. Sie werden zu nichts.«
»Chatine«, versuchte Brigitte sie zu beschwichtigen, doch Chatine unterbrach sie.
»Spar dir die Worte, ich habe genug gehört. Für Leute, die sich damit brüsten, sich nicht den Regeln des Régimes zu beugen, habt ihr hier eindeutig zu viele Meinungen darüber, wer ich sein soll und wie ich mein Leben zu führen habe.«
Bevor Brigitte noch mehr Défecteur-Schwachsinn von sich geben konnte, drehte Chatine sich mühsam um und humpelte auf ihren Krücken zurück zum Lager.
Kapitel 36
ALOUETTE

»Das ist die wichtigste Spielfigur, du musst sie während des ganzen Spiels beschützen. Wenn du den Monarchen oder die Monarchin des Gegenspielers gefangen nimmst, gewinnst du. Das ist dein Ziel.«
Alouette hörte kaum zu, wie Cerise Gabriel die Spielregeln von Régiment erklärte. Sie saßen über ein glühendes Hologramm-Spielbrett gebeugt. Alouette hatte es sich auf einem Sessel am anderen Ende des Aussichtsraums mit Blick aus dem riesigen Panoramafenster gemütlich gemacht und hielt Marcellus’ Télé-Com im Schoß.
»Alle anderen Figuren können sich bewegen, aber der Monarch oder die Monarchin müssen immer an ihrem Platz bleiben«, fuhr Cerise fort.
»Warum?«, fragte Gabriel. »Warum kann ich ihn nicht einfach über das Spielbrett schieben, um alle anderen zu zerstören? Er ist immerhin der Monarch.«
»Erstens«, fuhr Cerise ihn an, hat der Monarch kein Geschlecht. Es könnte genauso gut eine Monarchin sein.«
»Und warum ist das so wichtig?«
»Und zweitens«, fuhr Cerise seinen Kommentar ignorierend fort, »kann die Monarchin sich nicht bewegen, weil sie im Palais bleiben muss, wo sie beschützt wird.« Sie erklärte ihm die komplexen Regeln bereits seit einer Stunde, hatte allerdings schon nach zwei Minuten zum ersten Mal die Geduld verloren.
Alouette wusste, dass sie nur spielten, um sich von allem anderen abzulenken. Zum Beispiel von der Tatsache, dass direkt vor ihnen inmitten der unendlichen Sterne ein großer Feind auf sie wartete, während hinter ihnen ein Planet lag, der kurz vor einem Krieg stand.
Zwei Tage waren vergangen, seit sie das verstörende Video der Roten Narbe gesehen hatten. Keiner von ihnen hatte ein Wort darüber verloren. Es war fast, als würden sie alle so tun, als wäre es nie passiert. Es war wohl einfacher so, dachte Alouette. Außerdem hatte sie selbst ihr Bestes gegeben, nicht an die Schwestern zu denken. Mit wie vielen Katastrophen konnte man sich schon gleichzeitig auseinandersetzen? Im Moment war ihre oberste Priorität die Waffe des Generals. Um den Rest – die Trauer, die Sorge, die Unruhen auf Laterre – konnten sie sich später kümmern.
»Das ist doch einfach bescheuert«, sagte Gabriel.
»Nein, du bist bescheuert«, schoss Cerise zurück.
»Bin ich nicht. Das ganze Spiel ist bescheuert!«
Alouette warf einen Blick auf die virtuelle Karte an der Wand, auf der ihre Route angezeigt wurde.
In achtzehn Stunden würden sie Albion erreichen. In achtzehn Stunden würden sie sich mit Schwester Denises geheimnisvoller Quelle treffen und herausfinden, was der General plante.
»Ich muss Gabriel zustimmen.« Marcellus tauchte in der Tür auf, zwei volle Teller in der Hand. »Das Spiel ist wirklich ziemlich bescheuert.«
»Warte mal, du kannst das auch spielen?«, fragte Gabriel.
Marcellus stellte eine Käse- und Obstplatte auf dem Tisch neben dem leuchtenden Spielbrett ab. »Leider ja. Mein Großvater hat es mir beigebracht, als ich klein war. In den letzten zehn Jahren haben wir jede Woche zusammen gespielt. Aber ich war schon immer ziemlich schlecht darin. Laut meinem Großvater ist es eine gute Übung, um Strategie und militärische Manöver zu lernen. Er hat gesagt, dass ich dadurch eines Tages ein guter Anführer sein würde.« Marcellus’ Tonfall verwandelte sich innerhalb von Sekunden von verbittert zu finster. »Wie er.«
Niemand sagte ein Wort, als hätten alle Angst, das Thema anzureißen. Alle, außer Gabriel, dem die Spannung in der Luft überhaupt nicht aufzufallen schien. »Also, was macht ihr Pomps sonst noch so zum Spaß? Ihr sitzt den ganzen Tag in euren extravaganten Manors und spielt bescheuerte, sinnlose Spiele, während wir anderen uns draußen zu Tode ackern?«
»Ackern?«, wiederholte Cerise schnaubend. »Echt jetzt? Du arbeitest?«
»Ja«, erwiderte Gabriel. »Im Gegensatz zu gewissen Leuten muss ich mir mein Essen verdienen.«
»Was du tust, würde ich nicht als verdienen bezeichnen.«
»Man braucht viel Talent, um zu tun, was ich tue.«
Cerise schnaubte wieder. »Ja, alten Madames ihre Taschentücher zu stehlen ist sicher eine große Herausforderung.«
»Jetzt mach aber mal halblang. Erstens hab ich keine alten Madames ausgeraubt. Und zweitens bin ich nicht nur ein einfacher Taschendieb. Ich bin zufällig ein kriminelles Genie.«
»Genie? Dein Ernst? Du stiehlst Sachen. Dafür braucht es kein Genie.«
»Der Zweite État klaut zuerst. Der Dritte État klaut nur zurück.«
Cerise verdrehte die Augen. »Ach, bitte. Du stiehlst für dich selbst. Nicht, weil du dich gegen eine große politische Ungerechtigkeit auflehnst.«
»Mein ganzes Leben ist eine einzige große politische Ungerechtigkeit! Während deins nichts als ein Witz ist.«
»Wie oft muss ich es dir noch sagen?«, brüllte Cerise. »Ich bin auf deiner Seite! Ich bin eine Sympathisantin!«
Gabriel sprang auf. »So. Etwas. Gibt. Es. Nicht!«
»Doch, es gibt uns!«
»Nein«, erwiderte Gabriel, seine Stimme klang nun düster und entschlossen. »So lange nicht, bis ihr eine von denen hier gegen euren Willen in eure Haut eingepflanzt bekommt.« Er riss seinen Ärmel hoch und deutete auf den dunklen Bildschirm oberhalb seines linken Handgelenks. »Solange ihr keine Télé-Haut habt, könnt ihr nicht mit uns sympathisieren. Uns wird gesagt, wir hätten sie zu unserer eigenen Sicherheit. Aber sie sind nichts als Fesseln, die uns versklaven sollen.«
»Nur, weil du zum Dritten État gehörst, heißt das nicht, dass du der Einzige bist, der Schmerz empfinden oder traurig sein darf«, murmelte Cerise.
»Was soll das verfrickt noch mal heißen?«
»Du bist nicht der Einzige mit Problemen.«
»Ja, na klar.« Gabriel schnaubte. »Dein größtes Problem ist, was du zu welcher Fête anziehen sollst. Mein größtes Problem ist, woher ich meine nächste Mahlzeit bekommen soll. Ist wirklich genau dasselbe.«
»Ich glaube, dieses Problem hast du gelöst, als du über die Bordküche hergefallen bist. Ich bin überrascht, dass du überhaupt etwas übrig gelassen hast.«
»Ist schon doof, wenn man Hunger hat, was?«
»Ich meine ja nur …« Cerise atmete tief ein. »… nicht alle Fesseln sind sichtbar.«
»Ist ja auch egal«, murmelte Gabriel und ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. »Lass uns einfach spielen.«
Cerise nickte, fasste sich wieder und setzte sich ebenfalls hin. »Ich muss dir aber vorher noch ein paar Regeln erklären.«
»Natürlich gibt es noch mehr Regeln.«
Alouette stieß die Luft aus. Die Spannung in diesem Voyageur hatte sie seit Tagen beinahe erstickt. Ihnen allen war es zwar hervorragend gelungen, so zu tun, als würde die Welt nicht gerade auseinanderfallen, doch ihre Furcht zeigte sich trotzdem auf andere Weise.
Als sie sich wieder dem Télé-Com in ihrem Schoß zuwandte, drehte sie die Lautstärke des Headsets hoch, das Cerise ihr geliehen hatte, und scrollte durch die Suchergebnisse.
»Wer braucht schon Unterhaltung auf so einem langen Flug, wenn man solche Reisegefährten hat?«
Alouette blickte auf. Marcellus stand mit einem schiefen Lächeln neben ihr. Sie wusste, dass er sich an einem Scherz versucht hatte, um die angespannte Stimmung aufzulockern. Und sie war dankbar für diese Ablenkung. Er stellte den zweiten Teller auf dem Tisch neben ihr ab und setzte sich auf ihre Armlehne. »Hast du schon was herausgefunden?«, fragte er mit einem Blick auf seinen Télé-Com in ihrem Schoß.
Alouette schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Zumindest nichts Neues.«
Cerise hatte das Gerät mit einem neuen anonymen Zugang zum Portal des Ministères ausgestattet, und Alouette hatte beinahe den ganzen Tag damit verbracht, sich Aufzeichnungen, Berichte und archivierte Videos anzuschauen, auf der Suche nach Informationen über ihre Mutter. Doch sie war kein Stück weitergekommen. Mit jedem Video, das sie ansah, jeder neuen Datei, die sie öffnete, zerplatzte eine weitere ihrer schwachen Hoffnungen wie eine Seifenblase.
Sie lehnte den Kopf gegen die Stuhllehne. »Ich habe das Profil einer Madeline Villette, Tochter von Lisole Villette, gefunden, die im achten Monat des Jahres 490 in Montfer gestorben ist. Das Datum stimmt mit dem überein, was mir die Madame im Blutbordell erzählt hat. Also bin ich das wohl. Madeline Villette.« Der Name fühlte sich so fremd an. Wie ein geborgtes Kleidungsstück, das an allen wichtigen Stellen zwickte.
»Villette«, murmelte Marcellus nachdenklich. »Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?«
Alouette zuckte mit den Schultern. »Das könnte ich nicht sagen. Es gibt hier drin nicht viel über Madeline oder Lisole. Nach dem Tod ihrer Tochter verschwand Lisole Villette einfach. Die Madame hat gesagt, dass sie die Stadt verlassen hat. Wahrscheinlich hat sie ihren Namen geändert. Und es gibt absolut keine Informationen über Madeline Villettes Vater.«
Marcellus schob den Teller in ihre Richtung. »Hier, iss etwas. Du brauchst deine Kraft.«
Alouette nahm ein Stück Käse und steckte es sich in den Mund. Danach fühlte sie sich wirklich ein wenig besser, also griff sie sofort nach dem nächsten.
»Gibt es irgendetwas Neues von deinem Abhörgerät?«
Marcellus seufzte. »Ein bisschen. Zum Glück hat der General immer noch keine Ahnung, wo wir sind. Er weiß nicht einmal, dass wir Laterre verlassen haben, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis er etwas herausfindet. Er hat seinen neuen Bluthund, Inspecteur Chacal, darauf angesetzt, den Planeten nach uns abzusuchen.«
Cerises laute Stimme wehte zu ihnen herüber. »Also gewinnt man das Spiel am besten, wenn man die stärksten Figuren vorrücken lässt, um am Ende den Monarchen des Gegenspielers gefangen zu nehmen.«
»Das ist alles?«, fragte Gabriel. »Nur so kann man gewinnen?«
»Ja. So gewinnt man. Indem man den Monarchen besiegt.«
»Und die Einzigen, die das schaffen können, sind die Brigadiers und Légionnaires?«
»Nicht zwangsläufig«, warf Marcellus ein, sodass sich alle ihm zuwandten. »Man kann es auch mit einer Bauernrevolte versuchen.«
»Mit einer was?«, fragte Gabriel und sah verwirrt von Marcellus zu Cerise.
»Aber das solltest du lieber nicht tun«, entgegnete Cerise entschieden. »Es ist kein schlauer Zug.«
»Ich bin ja auch nicht schlau«, antwortete Gabriel.
»Wenigstens eine Sache, bei der wir uns einig sind.«
»Also erklär schon, was es damit auf sich hat.«
»Na schön.« Cerise seufzte. »Die Bauernrevolte ist, wenn du den Monarchen des Gegenspielers mit all deinen Bauern umstellst und gefangen nimmst.«
»Und was ist daran so dumm?«, fragte Gabriel.
»Es ist sehr riskant«, antwortete Marcellus an Cerises Stelle. »Weil man es erst mal schaffen muss, die Bauern über das Spielfeld bis zum Monarchen zu bringen, und dabei meistens viele andere der wertvolleren Spielfiguren opfert, sodass der eigene Monarch ungeschützt zurückbleibt.«
Cerise lachte spöttisch. »Was dumm ist, da die Bauern die schwächsten Spielfiguren sind.«
»Allein sind sie schwach, zusammen aber nicht«, korrigierte Alouette sie.
Marcellus sah sie überrascht an. »Du kannst spielen?«
Alouette nickte.
Gabriel erhob sich. »Das war’s dann. Ich bin fertig damit. Das Spiel ist bescheuert und verwirrend und –«
»Ach, setz dich wieder«, befahl Cerise ungeduldig. »Du musst nur mit dem Spielen anfangen, dann wirst du es schon verstehen.«
Gabriel gehorchte und ließ sich wieder auf seinen Stuhl plumpsen.
»Wo hast du zu spielen gelernt?«, fragte Marcellus Alouette.
Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Schwester Jacqui hat es mir beigebracht.«
Marcellus betrachtete eine ganze Weile schweigend seine Hände. Alouette wusste, dass er an Jacqui und Denise dachte, die letzten lebenden Agentinnen der Vangarde, die an einem unbekannten Ort eingesperrt waren und vom General gefoltert wurden. Ein kleiner Teil von ihr – der traurigste Teil – wünschte sich beinahe, sie wären ebenfalls tot.
»Ich habe sie kennengelernt, weißt du?«, sagte Marcellus schließlich leise. »Jacqui und Denise. Ich habe sie getroffen, kurz bevor mein Großvater sie verlegt hat. Jacqui war …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Faszinierend.«
Alouette nickte. Es war die perfekte Bezeichnung für Schwester Jacqui. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und blinzelte sie eilig fort. »So wurdest du also für die Vangarde rekrutiert?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war Mabelle Dubois, die mich rekrutiert hat.«
Alouette sog scharf die Luft ein, als sie den Namen hörte. Irgendwie kam er ihr so bekannt vor. Sie hätte schwören können, ihn schon einmal gehört zu haben. Oder gelesen? »Woher kenne ich diesen Namen?«
»Er war in die Insassenuniform meines Vaters eingenäht. Erinnerst du dich? Du hast ihn mir in den Frets vorgelesen. Als wir uns zum ersten Mal gesehen haben.«
»Ach ja, richtig!« Doch der Gedanke ließ sie immer noch nicht los. »Sie war deine … Gouvernante?«
Marcellus nickte, und Alouette erkannte den frischen Schmerz auf seinen Zügen. »Sie war eine Spionin, die über zehn Jahre im Palais gearbeitet hat, bevor sie herausfanden, dass sie zur Vangarde gehörte. Sie hat während der Rebellion im Jahr 488 angefangen, dort zu arbeiten.«
Nun rasten Alouettes Gedanken. Daten und Namen vermischten sich in ihrem Kopf.
Mabelle Dubois. Agentin. 488.
»Oh, bei den Sols!«, rief sie und sprang auf.
Marcellus schoss ebenfalls in die Höhe. »Was? Was ist denn los?«
Doch Alouette antwortete nicht. Sie konnte nicht antworten, bis sie sicher war. Bis das nagende Gefühl in ihrer Brust entweder bestätigt oder widerlegt wurde.
Sie flitzte durch den Raum, vorbei an Cerise und Gabriel, raste die Treppe hinunter und stürmte in ihre Couchette, dicht gefolgt von Marcellus.
Das dicke Buch mit dem roten Einband, das Principale Francine ihr gegeben hatte, lag auf dem Nachttisch. Vollständige Sammlung der Agentenberichte von 488 bis 489. Alouette riss das Buch an sich und überflog das Inhaltsverzeichnis, während sie mit dem Finger über die Seite fuhr.
Und da stand es.
Ihr Finger verharrte über einer Zeile, in der stand:
Überwachungsbericht von Agentin Mabelle Dubois.
Sie musste die Verbindung zwischen dem Namen und dem Buch über Nacht vergessen haben. Ohne Kontext hatte sie sich nicht erinnern können. Doch nun kam es ihr so vor, als könnte dies kein Zufall sein. Es musste einen Zusammenhang geben.
»Was ist das?«, fragte Marcellus. Er hatte sich hinter sie gestellt und starrte auf die halb von ihrer Fingerspitze verdeckten Worte.
»Ich glaube …« Alouette schauderte. »Ich glaube, es sind Berichte aus der Zeit, als Mabelle als deine Gouvernante gearbeitet hat. Principale Francine hat mir das Buch gegeben, bevor ich das Refuge verlassen habe.«
Marcellus starrte fassungslos zwischen Alouette und der offenen Seite hin und her. »Warum?«
Alouette schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
»Dann lies es!«
Mit zitternden Händen blätterte Alouette durch das Buch, bis sie auf der richtigen Seite ankam, um laut vorzulesen. Es ging um einen Besuch von Abgeordneten vom Planeten Novaya. Sie blätterte zum nächsten Bericht, und zusammen überflogen sie und Marcellus ein Diagramm, das Mabelles Ideen für die Platzierung neuer Mikrokameras darstellte. Es folgte eine Zeichnung, die die Standorte der vier Lücken darlegte, die Mabelle in dem den Palais umgebenden Sicherheitsschild integriert hatte, um ungesehen hinaus- und hineinzugelangen.
»Ja!«, rief Marcellus aufgeregt und deutete auf die Seite. »Die hat sie mir gezeigt. Ich habe sie auch benutzt, bevor ich festgenommen wurde.«
Im nächsten Bericht las Alouette laut einen stündlichen Bericht über die Alltagsaktivitäten des ehemaligen Patriarchen vor, darunter, was er zum Frühstück, Mittag- und Abendessen aß. Dasselbe folgte für den Tagesablauf der ehemaligen Matrone. Doch nachdem Alouette mehr als zehn Berichte überflogen hatte, war sie den Antworten auf ihre drängende Frage immer noch kein Stück näher gekommen: Warum hatte Principale Francine ihr dieses Buch gegeben?
Sie atmete geräuschvoll aus und blätterte die nächste Seite um, davon überzeugt, dass der folgende Bericht ihr ebenso wenig weiterhelfen würde wie der letzte. Doch etwas ganz oben auf der Seite zog sofort ihren Blick auf sich. Ein Wort. Ein Name.
Der einzige Name, der Alouette noch etwas zu bedeuten schien.
Ihr Herz begann in ihrer Brust zu hämmern. Sie ermahnte sich selbst, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen. Wahrscheinlich gab es unzählige Frauen auf Laterre, die denselben Namen hatten. Es bedeutete sicher gar nichts.
Doch sie konnte nicht leugnen, dass Adrenalin durch ihre Adern schoss, als sie den Kopf senkte und von der vergilbten Seite vorlas:
Datum: 6. Monat, 1. Tag, 488
Agentin: Mabelle Dubois
Ort: Grand Palais.
Heute kam ich in mein Zimmer im Flügel der Bediensteten zurück und hörte unterdrücktes Schluchzen. Ich wusste sofort, dass es Lisole im Zimmer nebenan war. Heute war der »große Tag«, wie sie ihn seit Wochen bezeichnete. Doch eindeutig war etwas ganz und gar nicht nach Plan verlaufen.
Ich rief sie durch den Riss in der Wand, durch den wir uns nachts immer flüsternd unterhielten, doch sie antwortete nicht. Sie kam auch nicht zum Abendessen mit den anderen Dienstmädchen.
Ich mache mir Sorgen, dass sie die schlimmsten Nachrichten von allen erhalten haben könnte. Ich fürchte, sie steckt schon zu tief drinnen. Sie ist in haiverseuchtes Wasser gewatet, obwohl sie nicht schwimmen kann.
Ich sorge mich um sie. Lisole ist meine einzige echte Freundin hier im Palais. Ich erinnere mich noch daran, wie fröhlich sie früher war. Bevor sie in dieses Chaos verwickelt wurde.
Sie hat immer gesungen, während sie die Böden schrubbte. Sie hat die Blumen im Garten angelächelt. Und in ihren großen, dunklen Augen spiegelten sich die Sterne des Télé-Himmels. Aber heute Abend schlafe ich mit ihrem Schluchzen im Ohr ein.

»Lisole«, murmelte Marcellus, als Alouette fertig gelesen hatte. Er wandte sich ihr zu, auf seinem Gesicht zeichnete sich derselbe Schock ab, der auch auf ihrem zu sehen sein musste. »Deine Mutter?«
Alouettes Atem ging schnell. Heftig. Sie konnte sich kaum zu einem Nicken durchringen. »Ich glaube … vielleicht?«
»Lies weiter!«
Also blätterte sie um.
Datum: 6. Monat, 2. Tag, 488
Agentin: Mabelle Dubois
Ort: Grand Palais.
Heute Morgen wurde ich von lautem Aufruhr vor meiner Tür geweckt. Ich eilte auf den Flur und fand Lisole, die sich mit einem gut aussehenden, braunhaarigen Palais-Wachmann stritt. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Ihr Haar war zerzaust, und auf ihrer Wange prangte ein roter Streifen. Ich wusste sofort, dass sie geschlagen worden war.
Ich fragte die Wache, was vor sich ging.
»Mademoiselle Villette wurde von ihren Pflichten im Palais entlassen«, sagte er mit kalter Stimme. Dabei sah er sie nicht einmal an.
»Gibt es einen Grund dafür?«, fragte ich, obwohl ich mir sicher war, ihn bereits zu kennen. Lisoles Tränen in der letzten Nacht hatten mir alles verraten, was ich wissen musste.
»Diebstahl«, verkündete der Wachmann.
Lisole senkte beschämt den Kopf, als meine größte Angst bestätigt wurde.
»Sie wurde dabei ertappt, wie sie den Patriarchen höchstpersönlich bestohlen hat«, fuhr die Wache fort. »Sie hat Glück, dass Patriarche Claude sie nur entlässt und nicht direkt in die Bastille schickt.«
Ich nickte, hielt aber den Mund. Es gab nichts zu sagen.
Als die Wache Lisole abführte, trafen sich unsere Blicke, und wir beide wussten in diesem Moment, dass es für sie der Anfang vom Ende war.

Alouettes Herz klopfte noch schneller, als sie hastig umblätterte, um den nächsten Bericht zu lesen.
Datum: 6. Monat, 3. Tag, 488
Agentin: Mabelle Dubois
Ort: Grand Palais.
Der Patriarche und der General haben sich stundenlang im Büro des Generals eingeschlossen. Dies entspricht nicht dem Protokoll und deutet darauf hin, dass …

Alouette sah auf und starrte Marcellus ungläubig an.
»Das ist alles?« Hastig blätterte sie weiter und überflog die nächsten Zeilen, auf der Suche nach dem Namen ihrer Mutter. Doch da war nichts. Nur ein Bericht über wichtige Treffen, gefolgt von fünf Berichten über die Herstellung von neuen Télé-Häuten, an denen das Ministère arbeitete.
Alouette blätterte immer weiter, wurde immer verzweifelter, bis sie sicher war, dass sie kurz davor stand, die Seiten aus dem Buch zu reißen.
»Hey.« Marellus riss sie sanft aus ihren Gedanken, als sich seine warmen Finger auf ihre Hand legten. »Es ist in Ordnung.«
»Es ist nicht in Ordnung!«, rief sie voller Verzweiflung. »Ich habe es so satt, immer nur auf Sackgassen zu stoßen. Die ganze Aufregung, nur um herauszufinden, dass meine Mutter eine Palais-Bedienstete und eine Kriminelle war? Genau wie Hugo?«
»Vielleicht steckt noch viel mehr dahinter«, erwiderte Marcellus.
»Was soll schon dahinterstecken? Sie war nichts Besonderes. Sie ist nicht dieses lange verlorene Geheimnis, von dem ich dachte, es wäre mein Schicksal, es aufzudecken. Sie war einfach nur eine gewöhnliche Diebin.«
Plötzlich erinnerte Alouette sich an Madame Blanchards Worte.
»Deine Maman war eine Kriminelle. Sie hat uns beide übers Ohr gehauen … Lisole ist eine gute Lügnerin.«
Wütend schlug Alouette das Buch zu und warf es aufs Bett. In ihr staute sich ein mächtiger Schrei auf, der die Wände der Couchette zum Wackeln zu bringen drohte und tief im All nachhallen würde.
Doch er brach nie aus ihr heraus. Denn jemand anderes kam ihr zuvor. »Neeeiiiin!« Ein ohrenbetäubender Klagelaut ertönte vom oberen Deck. Alouette und Marcellus tauschten einen entsetzten Blick. Dann stürmten sie aus der Couchette und sprinteten zurück zu Cerise und Gabriel.
Die beiden spielten nicht mehr. Cerise stand mitten im Raum, mit dem Télé-Com in der Hand und vor Entsetzen verzogenem Gesicht.
»Was ist passiert?«, fragte Marcellus.
»Mein Code, der uns tarnen sollte …«, antwortete Cerise mit zitternder Stimme und sah kaum vom Télé-Com auf. »Er wurde … überschrieben.«
»Überschrieben?«, wiederholte Marcellus. »Was bedeutet das?«
Doch bevor Cerise antworten konnte, begann das Schiff zu rumpeln, der Boden erzitterte heftig, und Alouette musste sich an einem Sessel festhalten, um nicht umzufallen.
Gabriel kreischte. »Mächtige Sols! Was ist hier los? Sterben wir? Explodiert das Schiff?«
»Nein«, sagte Marcellus verwirrt. »Das sind nur die Stabilisatoren. Wir werden langsamer.«
»Warum?«, fragte Alouette mit einem Blick auf die Karte an der Wand. »Wir haben doch noch siebzehn Stunden Flugzeit vor uns.«
»Ich weiß«, sagte Marcellus. Sein Tonfall beschwichtigte Alouette nicht im Geringsten. Plötzlich setzte Cerise sich in Bewegung. Mit großen, entschlossenen Schritten durchquerte sie den Raum und erklomm die wenigen Stufen zur Kommandobrücke. Alouette, Marcellus und Gabriel eilten hinter ihr her.
»Warum wird das Schiff langsamer?«, fragte Gabriel außer Atem.
Alle sahen Cerise an, doch sie starrte mir finsterem Blick aus dem Fenster. »Deswegen.«
Alouette fuhr herum, und alles Blut wich ihr aus dem Gesicht. Vor dem Fenster ragte etwas so Riesiges auf, dass es jeden Stern verdrängte und jeden Centimètre des Alls auszufüllen schien. Neben ihrem Voyageur sah es wie ein Gigant aus. Es war breiter als das Terrain Perdu, glatter und polierter als das Exoskelett eines Androiden. Es bewegte sich wie ein gigantischer Eisblock durch einen wellenlosen Ozean.
Still und langsam und tödlich.
»Was ist das denn?«, fragte Gabriel angespannt.
Alouette brauchte einen Moment, um das gigantische Schiff mit den Zeichnungen in den Chroniken in Verbindung zu bringen, doch als es ihr gelang, wusste sie, dass ihre Reise hier zu Ende war. »Das ist ein Trafalgar 4000«, flüsterte sie.
»Ein was?«, fragte Gabriel.
Doch es war Marcellus, der antwortete. Seine Stimme klang so spröde wie altes Papier. »Albions stärkstes Kriegsschiff.«
Kapitel 37
MARCELLUS

Marcellus konnte nicht atmen. Das Trafalgar 4000 schwebte mächtig, bedrohlich und hungrig über dem Voyageur. Es sah aus, als würde es sie jeden Augenblick verschlingen. In nur einer Sekunde wären sie verschwunden. Zermalmt, verschluckt und verdaut im Magen des gewaltigen Kriegsschiffs. Marcellus hatte während seiner Ausbildung beim Ministère einiges über die verschiedenen Schiffe aus Albions Flotte gelernt. Er wusste, dass sie stark und zerstörerisch waren. Und nun, als er dieses Monster von einem Kriegsschiff anstarrte, fühlte er sich, als würde jedes bisschen Sauerstoff aus ihrem Schiff ins All gesaugt.
»Bei den Sols! Wir werden alle draufgehen!«, schrie jemand hinter ihm. Er war sich ziemlich sicher, dass es Gabriel war. Doch es hörte sich an, als käme der Schrei aus einer anderen Galaxie, übertönt vom Brummen der Triebwerke des gigantischen Kriegsschiffs vor dem Fenster.
Wumm.
Wumm.
Wumm.
Marcellus wusste, dass er sich das einbilden musste. Es gab keine Geräusche im Weltraum. Kein Summen der Triebwerke. Kein Zischen der Geschosse.
Keine Schreie.
»Wir werden nicht sterben! Hör auf, Panik zu schieben«, brüllte Cerise Gabriel an.
»Ich soll aufhören zu …? Hast du in letzter Zeit mal aus dem Fenster gesehen?«
»Wie haben sie uns überhaupt gefunden?«, fragte Alouette. Marcellus spürte ihre Anwesenheit hinter sich. Selbst im Angesicht dieser Katastrophe schien sie ruhig und gefasst.
Marcellus fühlte sich hingegen, als würde sein ganzer Körper Stück für Stück herunterfahren. Ein lebenswichtiges Organ nach dem anderen gab den Geist auf. Er hatte immer noch nichts gesagt, sich nicht bewegt, nicht geatmet. Er stand bloß reglos am Fenster und versuchte verzweifelt, sich einen Plan auszudenken. Eine Strategie. Irgendetwas! Doch sein Kopf war so leer wie die endlose Weite da draußen.
»Ich weiß es nicht«, rief Cerise. »Aber jetzt haben sie die Kontrolle über das Navigationssystem erlangt.«
Im selben Moment schoss der Voyageur vor, sodass sie alle von den Füßen gerissen wurden. Marcellus hielt sich an der Wand fest, bevor er umfiel. Sein Blick richtete sich wieder auf das Fenster, und seine Brust zog sich zusammen.
Trafalgar.
Es kam näher.
»Sie saugen uns ein.« Es war Cerise, die seine größte Angst in Worte fasste.
»Wie bitte was?«, schrie Gabriel.
»Würdest du mit dem Geheule aufhören!«, fuhr Cerise ihn an. »Du bist der unentspannteste Kriminelle, den ich je getroffen habe. Wie hast du es jemals geschafft, etwas zu stehlen?«
»Was sollen wir tun?«, fragte Alouette.
Marcellus fühlte sich immer noch zu betäubt, um zu sprechen, doch er kannte die Antwort.
Nichts.
Sie konnten rein gar nichts tun. Sie waren mit einem laterrianischen Schiff im albionischen Luftraum unterwegs und wurden gerade wie ein Fisch an der Angel herangezogen. Schon bald wären sie gefangen. Bald würden sie sich erklären müssen. Und als Spione verurteilt werden. Dann würden sie den Rest ihres Lebens im Tower, Albions berüchtigtem Gefängnis, verbringen, in einer der feuchten, pechschwarzen Zellen.
Und sein Großvater würde gewinnen.
Wie er es immer tat.
Cerise tippte heftig auf den Knöpfen des Schaltpults herum. Alouette stand neben ihr und folgte ihren raschen Bewegungen mit klarem Blick. Marcellus wandte sich der Hologrammkarte in der Mitte des Raums zu, auf dem ihr Schiff nun klar erkennbar zwischen dem Asteroidenkanal und Albion gefangen war.
»Ich kann nichts tun«, sagte Cerise. »Sie haben uns komplett abgeschottet. Selbst das Notsystem wurde überschrieben.«
»Das war’s!«, rief Gabriel, der wie wahnsinnig auf und ab tigerte. »Es ist alles vorbei. Wir werden alle sterben. Ich wusste, dass es ein Fehler war mitzukommen. Ich wusste, ich hätte nie einen Fuß in diese Todesfalle setzen dürfen. Es ist nicht mal ein schönes Schiff. Ja, es hat sieben Bäder, aber was taugen die schon, wenn man tot ist? Und in der Küche gab’s nicht mal Gâteau! Jetzt werde ich nie erfahren, wie er schmeckt. Ich werde sterben, ohne je Gâteau probiert zu ha–«
Cerises Faust prallte so heftig auf Gabriels Gesicht, dass er zurücktaumelte und gegen den Sockel des Hologramms stieß, sodass die Planeten kurz flackerten.
»Hey!« Gabriel hielt sich mit beiden Händen die Nase. »Du hast mich geschlagen! Du hast mich ins Gesicht geboxt! Das macht man nicht.«
»Ich musste dich irgendwie zum Schweigen bringen«, sagte Cerise, bevor sie sich wieder ihrem Schaltpult zuwandte.
Gabriel fuhr zu Marcellus herum. »Hast du das gesehen? Sie hat mich geschlagen. Ins Gesicht.«
Doch Marcellus hörte kaum zu. Denn der Voyageur begann schon wieder zu rumpeln, diesmal noch stärker als zuvor. Alle Augen richteten sich wieder auf das Fenster. Sie bewegten sich auf ein riesiges Gitter an einer Seitenwand des Trafalgar zu, das mit Tausenden blinkenden Lichtern übersät war. Unter dem Gitter hing eine ganze Flotte kleinerer Raumschiffe wie Fledermäuse von einem Ast.
Albions Mikrokämpfer.
Marcellus hatte von diesen tödlichen Biestern gehört. Ein Schwarm konnte ganze Städte oder feindliche Flotten zerstören.
Alouette wandte sich ihm zu. »Was geht da vor sich?«
Marcellus ballte die Hände zu Fäusten. »Sie wollen uns andocken.«
Die Docking-Station wurde immer größer, je näher sie ihr kamen. Schon bald blendeten ihre Lichter so stark, dass Marcellus kurz die Augen zukneifen musste.
Doch er spürte immer noch die Vibration im Boden.
Das Gebrumm der riesigen Maschine.
Und ein ohrenbetäubendes Scheppern, das, wie Marcellus wusste, nur eins bedeuten konnte.
»Wir haben angedockt«, sagte Cerise.
Ein hohes Quietschen ertönte aus den Lautsprechern des Voyageurs, gefolgt von einer unbekannten, eiskalten Stimme. »Hier spricht Admiral Wellington von der Königlichen Weltraumflotte Albions. Wir beschlagnahmen dieses Schiff.«
Marcellus schauderte, als er den starken, fremden Akzent des Admirals hörte.
»Versuchen Sie nicht, sich zu wehren oder zu fliehen, sonst werden wir das Feuer eröffnen.«
Dann wurde es wieder still. Doch auf den Monitoren konnte Marcellus sie sehen. Die Eingangsluke des Voyageurs war geöffnet worden, und albionische Wachen stürmten bereits das Schiff.
Entsetzt blickte Marcellus sich nach etwas um, woran er sich festhalten konnte. Etwas, das ihm Kraft spenden würde. Seine Finger verschränkten sich mit Alouettes. Er umklammerte ihre Hand und schwor, sie nicht loszulassen, egal, was in den nächsten Minuten passieren würde. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, und er entdeckte etwas in ihren großen dunklen Augen. Etwas, das er hoffte, nie wieder darin sehen zu müssen.
Furcht.
Er drückte ihre Hand, in der Hoffnung, dass es ihr Trost spenden würde, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum. Was sollte seine schwache Hand schon gegen die Königliche Garde von Albion ausrichten? Im gesamten Système Divin waren die Soldaten dafür bekannt, grausame Monster zu sein. Tötungsmaschinen. Und das Furchterregendste an ihnen war, dass sie hundert Prozent menschlich waren. Keine Androiden. Nicht einmal Cyborgs. Diese Soldaten waren aus Fleisch und Blut. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, wurden sie direkt nach der Geburt rekrutiert, in Gefangenschaft erzogen, von Kindesbeinen an einer Gehirnwäsche unterzogen und darin ausgebildet, zu jagen, auf anderen Planeten einzufallen und niemanden am Leben zu lassen.
Und eine ganze Flotte von ihnen hatte gerade ihr Schiff betreten.
Marcellus’ Hände hatten sich noch nie nutzloser angefühlt.
»Sie kommen«, quiekte Cerise, und nun lag auch in ihrer Stimme blanke Panik.
Gabriel sah aus, als würde er sich jeden Moment übergeben.
Dann hörten sie nur noch Schritte. Schwere, stampfende Schritte, die lauter und lauter wurden …
Bis die Tür der Kommandobrücke sich schließlich zischend öffnete.
Marcellus sog scharf Luft ein, als er sie sah. Es waren mindestens zwölf Soldaten, gekleidet in makellose rote Uniformen und mit Fell versehene schwarze Helme, die beinahe ihre Augen verdeckten. Der Stoff spannte sich über ihren Muskeln, und Marcellus erkannte auf einen Blick, dass diese Menschen wie für den Kampf geschaffen waren. An ihren Seiten trugen sie funkelnde Gewehre.
Marcellus hatte gehört, dass die albionischen Waffen tödliche Bündelgeschosse enthielten, die sich in Form unzähliger winziger Granatsplitter in den Körper ihrer Opfer fraßen. Im Vergleich dazu waren laterrianische Paralyseur-Strahlen geradezu harmlos.
Ein Mann in einem bodenlangen metallgrauen Mantel trat vor. Er trug keine Kopfbedeckung, und eins seiner dunklen Augen wurde von einer runden Scheibe bedeckt, die im bläulichen Licht der Kommandobrücke funkelte.
Ein Monokel, erkannte Marcellus. Ein hoch entwickeltes albionisches Gerät, das auf einem Objekt aus der Ersten Welt basierte und die Welt wie ein Cyborg-Auge scannen konnte.
»Ich hatte etwas anderes erwartet. Eine Crew, die ein wenig …«, der Mann schnupperte mit seiner Hakennase in die Luft, auf der Suche nach dem passenden Wort, »… einschüchternder ist. Aber offenbar ist alles, was uns hier erwartet, eine Herde seltsam gekleideter Kinder. Wie enttäuschend.«
Marcellus zuckte zusammen, als er abermals den überheblichen Akzent aus dem Mund des Mannes hörte. Es war dieselbe Stimme, die vor wenigen Minuten aus den Lautsprechern getönt hatte. Admiral Wellington.
»Nichtsdestotrotz fliegt ihr ein laterrianisches Schiff und befindet euch im albionischen Luftraum, was nach königlichem Erlass eine sofortige Festnahme und Sicherheitsverwahrung der gesamten Crew erfordert.«
Er warf ihnen nacheinander einen letzten kalten Blick zu, bevor er geringschätzig mit den Fingern schnipste und sich zur Tür wandte. »Nehmt sie fest.«
Die Soldaten kamen bedrohlich auf sie zu, die Waffen erhoben, um sofort zu feuern, sollte es Anlass dazu geben.
Sengende Hitze schoss durch Marcellus. Seine Muskeln spannten sich an, bereiteten sich auf den Kampf vor. Doch dann spürte er, wie Alouette seine Hand drückte. Sanft. Warnend. Sie erinnerte ihn daran, dass ein Kampf mit diesen albionischen Wachen nicht nur voreilig und dumm wäre, sondern auch tödlich enden würde.
Doch was sollten sie sonst tun? Sie mussten kämpfen. Der General musste aufgehalten werden. Marcellus ließ Alouettes Hand los und ballte seine Finger zur Faust.
»Wir begleiten Offizier Marcellus Bonnefaçon, Enkelsohn von César Bonnefaçon, General des laterrianischen Ministères, auf einer wichtigen Mission.«
Marcellus blinzelte, nicht sicher, wer gerade gesprochen hatte. Da trat Alouette vor und fuhr mit ruhiger, diplomatischer Stimme fort. »Ihre Majestät, Königin Matilda Bellingham, erwartet uns. Wir sind hier, um uns persönlich nach dem Status eines streng geheimen Projekts zu erkundigen, das General Bonnefaçon in Zusammenarbeit mit Ihrem Planeten entwickelt.«
Admiral Wellington hielt inne und drehte sich langsam um. Eine Art Grimasse, die wohl ein spöttisches Grinsen darstellen sollte, verunstaltete sein Gesicht. »Mir ist weder etwas über dieses sogenannte Projekt bekannt, noch habe ich Grund zur Annahme, dass Ihre Majestät einen Offizier des laterrianischen Régimes erwartet.« Er sprach das Wort laterrianisch aus, als wäre es eine Krankheit.
»Was machst du da?«, zischte Marcellus Alouette zu. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.
Doch Alouette ignorierte ihn bloß und trat einen weiteren Schritt vor. Eine der Wachen presste ihr sein Gewehr gegen die Brust. Marcellus spürte, wie das Feuer in seinem Inneren aufbrüllte, doch Alouette schien noch immer völlig gefasst zu sein. Als wäre sie nicht einen einzigen Finger am Abzug von einem grausamen, schmerzhaften Tod entfernt.
»Es überrascht mich nicht, dass Sie keine Kenntnis davon haben«, sagte sie und stand mit gestrafften Schultern unnachgiebig vor dem Admiral. Ihr Gesichtsausdruck war so unleserlich wie seiner. »Wie bereits erwähnt und wie Offizier Bonnefaçon Ihnen bestätigen wird, ist das Projekt streng geheim. Es handelt sich um ein vertrauliches Unterfangen zwischen Albion und Laterre.«
Alouette und der Admiral wandten sich gleichzeitig Marcellus zu. Sein Herz hämmerte so laut in seiner Brust, dass er sicher war, alle auf der Kommandobrücke müssten es hören. Alouettes Blick traf seinen, und ihre ausdrucksstarken braunen Augen vermittelten ihm zwei Worte:
Bleib ruhig.
Marcellus schüttelte seine immer noch geballten Fäuste aus und versuchte zu schlucken. »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Das ist richtig. Wir haben strenge Befehle, mit niemandem darüber zu sprechen.« Er zwang sich, dem Admiral in die Augen zu schauen. »Aus diesem Grund hat der General uns einen besonderen Code gegeben, unter dem wir landen sollten. Doch da es Ihnen irgendwie gelungen ist, diesen Code zu überschreiben, sehe ich mich gezwungen, Sie über den Grund für unseren Besuch aufzuklären.« Er nickte dem Mann knapp zu. »Admiral Wellington, Sir.«
Schweißtropfen sammelten sich in seinem Nacken, während er auf eine Reaktion des Admirals wartete. Ein einziger AirLink nach Laterre, und sie würden auffliegen. Dann drohte ihnen Schlimmeres, als in ein albionisches Gefängnis gesperrt zu werden. Sehr viel Schlimmeres. Man würde sie zurück nach Laterre schiffen, wo der General ihre Bestrafung übernehmen würde.
Der Admiral stand unmenschlich still. Die einzige sichtbare Bewegung war ein leichtes Zucken seines Kiefers.
Er schnipste in Richtung eines der Soldaten, der sofort einen Arm für ihn ausstreckte. Eine Sekunde später leuchtete etwas am Handgelenk der Wache auf, und ein Hologramm erschien in der Luft darüber. Es zeigte das Bild einer Person.
Es schien eine Frau zu sein, doch Marcellus konnte nur ihren Hinterkopf erkennen.
Die Verrückte Königin?
»Lady Alexander, Euer Gnaden«, sagte der Admiral mit plötzlich sanftem, respektvollem Tonfall.
Nicht die Königin. Vielleicht eine Beraterin?
»Ich habe ein fremdes Raumschiff vom Planeten Laterre aufgegriffen. An Bord befinden sich Offizier Marcellus Bonnefaçon, Enkel von General Bonnefaçon, und seine« – er warf Alouette einen skeptischen Blick zu – »Begleiter. Angeblich sind sie hier, um –«
Er wurde unterbrochen und schien der Antwort zu lauschen. Plötzlich sah er aus, als hätte er ein Insekt verschluckt. »Ja, Euer Gnaden. Ich verstehe. Danke sehr. Und mögen die Suns die Königin schützen.«
Das glühende Bild verschwand in dem Gerät am Handgelenk der Wache. Der Admiral sprach nicht sofort. Marcellus warf einen besorgten Blick auf die Wache, die ihr Gewehr immer noch auf Alouettes Brust gerichtet hielt.
Nachdem er Marcellus, Alouette, Cerise und Gabriel abermals gemustert hatte, räusperte der General sich. »Lady Alexander, die Kanzlerin Ihrer Majestät, der Königin, hat mich beauftragt, Sie nach Queenstead zu begleiten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wird einer meiner Wachmänner Ihr Schiff den restlichen Weg nach Albion fliegen, wo man Sie zum Königlichen Verteidigungsministerium begleiten wird. Sind Sie damit einverstanden, Offizier Bonnefaçon?«
Marcellus schluckte und warf Alouette einen weiteren ungläubigen, unsicheren Blick zu.
Dann straffte er die Schultern und baute sich zu seiner vollen Größe auf, in dem Versuch, die Respekt einflößende Art seines Großvaters und Alouettes innere Ruhe zu imitieren. »Ja, Admiral. Das wäre uns sehr recht. Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.«
Kapitel 38
CHATINE

Chatine wartete, bis der Himmel dunkel war und das Lager schlief. Dann schlüpfte sie aus dem Bett, zog sich ihre Défecteur-Jacke und die Handschuhe an und schnappte sich ihre Krücken. Auf einem der Regale des Behandlungsraums entdeckte sie eine kleine Tasche, die sie mit wichtigen Dingen füllte – Verbände, Wundsalbe, Gaze und ein paar Phiolen, die dieses magische Goldwurzelzeug enthielten. Alles, was Brigitte benutzt hatte, um ihr verwundetes Bein zu behandeln.
Die Tasche sah anders aus als alles, was Chatine bisher gesehen hatte. Sie hatte einen merkwürdigen Verschluss aus zwei flaumigen Streifen, die auf wundersame Weise aneinanderklebten. Außerdem hatte sie zwei Riemen statt einem. Chatine hatte keine Ahnung, was sie mit dem zweiten anstellen sollte. Sie schlussfolgerte zunächst, dass je ein Riemen pro Arm gedacht sein musste, doch als sie die Arme hindurchschob, klemmte die Tasche unangenehm an ihrer Brust, und sie fühlte sich wie eine der Frauen in den Frets, die ihre Babys eingewickelt in alte Bettlaken oder Stoffe vor sich hertrugen. Das machte es noch schwerer, sich mit den Krücken fortzubewegen. Doch irgendwann schaffte Chatine es trotzdem aus der Tür.
Draußen war es eiskalt. In der Nacht sanken die Temperaturen jedes Mal erheblich. Der Frost biss ihr in Wangen und Lippen.
Sie folgte demselben Weg, den sie früher am Tag mit Brigitte gegangen war, bis sie an dem eigenartigen Chalet ankam, aus dessen Fenstern es blau glühte. Chatine hatte es immer noch nicht ganz verarbeitet, dass die Défecteure Zyttrium vom Régime stahlen. Während das Ministère damit beschäftigt war, jedes Jahr Tausende Télé-Häute herzustellen, hatten die Défecteure herausgefunden, wie sie sich das Zyttrium zunutze machen konnten, um sich vor ihren Augen zu verbergen. Mit Tarnkappentechnologie.
Natürlich hatte Chatine großen Respekt vor diesem Betrug. Talentierte Diebe wussten einander immer zu schätzen. Trotzdem stieg beim Anblick dieser Masse von Zyttrium Wut in ihr auf. Wie viele Leute waren erfroren und hatten gelitten, um dieses wertvolle Metall aus dem Gestein des Mondes zu hauen? Leute wie sie. Und Henri. Und Anaïs, die nie mehr nach Laterre zurückkehren würde. Das machte diese Leute – diese Défecteure – nicht besser als das Régime. Oder?
Chatine schaute zu dem Gebäude auf, während sie sich fragte, wie viel ihr allein ein einziger Barren Zyttrium bei einem illegalen Schmuggler wie dem Capitaine einbringen würde. Die schwindenden Vorkommen auf dem Mond und die Abhängigkeit des Ministères von dem Metall würden ihr sicher ein schönes Sümmchen einbringen. Genug für ein ganzes Leben. Oder zwei. Genug, dass Chatine nie wieder stehlen müsste.
Es juckte sie in den Fingern. Ihr Herz klopfte laut. Ihr Adrenalinpegel schoss in die Höhe.
Es war dasselbe Gefühl, das sie in den Frets überkommen hatte, wenn sie ein Relikt aus der Ersten Welt vom Hals eines nichts ahnenden Mitglieds des Zweiten États oder einen Apfel von einem Karren entwendet hatte.
Dasselbe Gefühl, das sie früher angetrieben, ihr den Weg durch die dunkelsten Nächte gezeigt hatte.
Doch irgendwie fühlte Chatine sich nicht besonders angetrieben, als sie so vor den schmalen Fenstern des Chalets stand, trotz des lockenden blauen Lichts, das ihr Gesicht erhellte.
Sie spürte nichts als Dunkelheit.
Und ihr Insassentattoo, das sich durch den Stoff ihrer Jacke zu brennen schien. Fünf kleine Punkte, die sich aus ihrer Haut wölbten wie ein Brandmal. Eine ständige Erinnerung an den Preis, den sie für ihr früheres Leben gezahlt hatte.
Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sich Chatine, sich von dem Chalet abzuwenden und weiterzugehen. Die schwere Tasche schlug im Takt ihrer Schritte gegen ihre Brust, während sie am Langhaus vorbeihumpelte und sich von den schützenden Chalets entfernte. In Richtung Ungewissheit.
Als sie das düstere, gefrorene Terrain betrachtete, das sich vor ihr erstreckte, fragte sie sich, ob sie verrückt war, um dieses Vorhaben auch nur in Betracht zu ziehen. Niemand überlebte im Terrain Perdu. Doch als sie einen Blick zurück warf, wusste sie, dass sie nicht hierbleiben konnte. Brigitte hatte recht: Manchen Monstern musste man sich stellen. Anderen aus dem Weg gehen.
Chatine wusste, welche Art von Monstern sie erwartete, wenn sie blieb. Wenn sie den ganzen Tag nur herumlag und nichts tat, während Henri möglicherweise noch irgendwo da draußen am Leben und allein war. Es waren nicht die Monster, denen sie sich stellen wollte. Sie hatte die letzten zwölf Jahre in dem Glauben verbracht, er wäre tot. Diesen Fehler würde sie nicht wiederholen.
Falls er am Leben war, würde sie ihn finden.
Sie hatte ihn schon einmal gefunden. Sie konnte es wieder tun. Wenn nötig, würde sie bis zum Ende der Galaxie reisen.
Chatine balancierte vorsichtig auf ihrem gesunden Bein, während sie die Krücken abstellte, um die Bodenbeschaffenheit zu prüfen. Die Erde war zerklüftet und uneben. Hart gefroren.
Als Chatine sich vorwärtsschwang, spürte sie augenblicklich die beißende Kälte, die ihr hier, auf dem offenen Gelände, ins Gesicht schlug wie eine Ohrfeige ihrer Mutter. Doch sie ging weiter, konzentrierte sich auf Henris Gesicht vor ihrem inneren Auge.
Sie hatte sich erst ein paar Mètre vom Lager entfernt, als die Krücken auf eine Eisfläche trafen und unter ihr wegrutschten. Hart schlug sie auf dem Boden auf. Schmerz schoss durch ihr linkes Bein. Chatine biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.
Sie tastete im Dunkeln nach ihren Krücken, konnte sie aber nirgends finden. Frustriert grunzend reckte sie sich und wünschte sich plötzlich ihre Télé-Haut zurück. Das Licht des Bildschirms wäre jetzt wirklich hilfreich gewesen.
Endlich ertastete sie die Krücken, doch als sie versuchte, sich wieder aufzurichten, riss das Gewicht der Tasche vor ihrer Brust sie nach vorne, und sie stürzte erneut.
Chatine wollte schreien. Sie wollte etwas schlagen. Nein, sie wollte jemanden schlagen.
Plötzlich brach ein Licht durch die Dunkelheit, gefolgt von Schritten, die über das gefrorene Terrain auf sie zukamen. Mit zusammengekniffenen Lidern blickte Chatine dem Strahl einer Taschenlampe entgegen. Sie verdrehte die Augen, als sie erkannte, wer sie hielt.
Tja, sie hatte sich schließlich jemanden gewünscht, den sie schlagen konnte.
»Was glaubst du, was du verfrickt noch mal hier tust?« Étienne hörte sich kein bisschen besorgt an, als er auf sie zukam. Eher genervt darüber, mitten in der Nacht aufgeweckt worden zu sein.
»Wie sieht’s denn aus?«, zischte sie zurück, drückte ihre Krücken in den Boden und versuchte einmal mehr, sich hochzuhieven. »Ich verschwinde von hier. Und du wirst mich nicht aufhalten.«
Eine Krücke rutschte ab, und Chatine war kurz davor, schon wieder zu fallen. Étienne streckte einen Arm aus, um sie aufzufangen, doch Chatine erlangte ihr Gleichgewicht aus eigener Kraft zurück, bevor er sie berühren konnte.
»Na, das war ja eine wirklich brillante Idee, was?«, fragte er.
Chatine schnaubte. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«
»Du humpelst auf Krücken über Metallstege durch ein schlafendes Lager. Das ist nicht gerade diskret.«
Chatine war empört. Normalerweise war sie es, die unbemerkt jemanden verfolgte, nicht umgekehrt. Diese sol-verdammten Krücken hatten ihr dieses Talent geraubt.
»Ich kann nicht hierbleiben«, sagte sie entschieden. »Ich muss meinen Bruder finden.«
Étienne verzog kurz das Gesicht, als würde er Schmerzen leiden. Es erinnerte Chatine unwillkürlich an die Geschichte, die Brigitte ihr auf dem Friedhof erzählt hatte, als sie sich über einen Haufen Steine in Form eines Pfeils gebeugt hatte.
»Étiennes Vater. Er ist bei den letzten Ministère-Angriffen gestorben.«
Für einen Augenblick überkam Chatine Mitleid mit dem jungen Piloten, der ihr den Weg versperrte. Wie sich herausgestellt hatte, hatten sie beide etwas gemeinsam. Doch ihr Mitleid verflog sofort wieder, als Étienne kurz darauf den Mund öffnete. »Und du glaubst wirklich, dass du es auf diese Weise schaffst?«
Hitze stieg in Chatines Wangen. Er dachte, sie sei verrückt. Wahnsinnig, weil sie glaubte, Henri könnte immer noch am Leben, immer noch irgendwo da draußen sein. Sie hörte den Zweifel in seiner Stimme, und es machte sie wütend.
Chatine straffte die Schultern – so gut das mit den Krücken ging. »Ja, das glaube ich tatsächlich.«
Étienne sah so aus, als wollte er etwas erwidern, wüsste aber nicht, wie er es formulieren sollte. Die Hitze aus Chatines Wangen breitete sich nun auch in ihrer Brust aus. Sie wusste längst, was er sagen wollte. Er würde ihr raten, das Ganze einfach zu vergessen. Es abzuhaken. Der Zug war abgefahren. Henri war fort. Citoyenne Rousseau war fort. Alle waren fort. Und es machte keinen Sinn, den eigenen Erfrierungstod zu riskieren, um sich auf die Suche nach ihnen zu machen.
Doch als Étienne endlich sprach, überraschten seine Worte sie. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du total rastlos bist?«
Die Feststellung erwischte Chatine so kalt, dass sie einen Moment brauchte, um zu antworten. »Ich … bin nicht rastlos. Ich bin opportunistisch.«
»Opportunistisch ist nur ein anderes Wort für rastlos.«
»Ist ja auch egal.« Chatine versuchte, an ihm vorbeizuhüpfen. »Irgendjemand muss sich ja auf die Suche nach dem verlorenen Schiff machen.«
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sodass sie innehielt.
»Es sucht doch längst jemand danach.« Étiennes Stimme klang nicht mehr verärgert. Nun war sein Tonfall eher sanft, beinahe mitfühlend. »Vergiss nicht, dass wir auch eine der unseren verloren haben. Eine hervorragende Pilotin. Und Freundin. Uns liegt es ebenso sehr am Herzen, das Schiff zu finden, wie dir. Es ist bestimmt nicht so, als würden wir gar nichts unternehmen. Falls sie noch da draußen sind, werden wir sie finden.«
Falls …
Chatine wäre bei diesem Wort beinahe zusammengezuckt.
Sols, wie sehr sie es hasste.
Unter ihren Handschuhen tastete sie einmal mehr nach Marcellus’ Ring, erinnerte sich aber gleich darauf, dass er ebenfalls fort war.
»Vielleicht solltest du uns einfach unsere Arbeit tun lassen. Ich meine, sieh dich doch mal an! Du bist nicht gerade in der Verfassung, auf einer Suchaktion das ganze Système Divin zu durchkämmen.«
Chatine warf einen Blick auf ihre Tasche, das nutzlos baumelnde linke Bein und die klapprigen Krücken. »Aber ich kann doch nicht einfach …«
Étienne beugte sich herab, um ihr in die Augen zu sehen. »Doch, kannst du.«
»Du weißt ja gar nicht, was ich sagen wollte.«
Als er lächelte, blitzten seine Augen im Licht der Taschenlampe auf. »Oh doch.«
Chatine fand sich grummelnd mit ihrer Niederlage ab. Sie hasste es, dass Étienne recht hatte, doch so war es. Sie war nicht in der Verfassung, jemanden zu retten.
»Und außerdem«, fügte Étienne hinzu. »Wenn du jetzt abhaust, wirst du den Rest unserer Gemeinde nicht kennenlernen. Dabei freuen sich doch alle so sehr auf dich.«
»Auf mich?« Chatine dachte an all die Défecteure, die sie früher am Tag im Langhaus versammelt gesehen hatte. Ihr Magen zog sich zusammen.
»Jep. Mitläufer wie du sind eine ziemlich beliebte Neuheit bei uns. Alle sind fasziniert von euch. Du bist schon die dritte Mitläuferin, die sich uns im letzten Monat angeschlossen hat. Und alle lieben Fabien und seine Frau Gen. Sie sind zwei Wochen vor dir angekommen, und keiner bekommt genug von ihnen. Sie sind praktisch wie Prominente im Lager. Bei dir wird es sicher ähnlich sein.«
Chatine lachte ungläubig. Sie hatte sich so viele Jahre Gedanken über die Défecteure gemacht, sich aber nie gefragt, ob sie vielleicht auch Vermutungen über sie, die Mitläufer, anstellten.
»Ich hoffe, sie können mit Enttäuschungen umgehen«, murmelte sie. »Mein Leben ist nicht besonders interessant.«
»Soll das ein Scherz sein? Du warst in der Bastille eingesperrt und bist entkommen. In ihren Augen bist du jetzt schon eine Heldin.«
Eine Heldin, die es nicht geschafft hat, ihren eigenen Bruder zu retten … und das schon zweimal.
»Dann hoffe ich sogar sehr, dass sie mit Enttäuschungen umgehen können.«
»Warum warst du überhaupt im Gefängnis?«, fragte Étienne. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«
Chatine dachte an all die Dinge, wegen derer sie in den letzten Jahren hätte verurteilt werden können – Diebstahl an den Lebenden sowie den Toten, Einbruch, Betrug, Schwindel, illegale Manipulation ihrer Télé-Haut, Körperverletzung eines Sergents, als eine Renard geboren worden zu sein – und sie war dankbar, dass sie keins dieser Verbrechen ansprechen musste. Sie konnte einfach die Wahrheit sagen.
»Verrat«, sagte sie leichthin, als ob sie lediglich zugab, ihre Schuhe falsch herum angezogen zu haben.
Étienne lachte laut auf. »Verrat?«
Chatine zuckte nur mit den Schultern. »Jap.«
»Wirklich?«
»Ich hatte Informationen, die sehr wichtig für das Ministère waren, und habe General Bonnefaçon angelogen. Daraufhin hat er mich für sehr lange Zeit in die Bastille abgeschoben.«
Étienne sah so erstaunt aus, dass Chatine beinahe lachen musste.
»Das lässt euren kleinen Zyttrium-Diebstahl ziemlich alt aussehen, was?«, fragte sie.
Étienne schüttelte den Kopf. »Na schön, Verräterin. Komm, ich helfe dir ins Lager zurück.« Als der Lichtkegel der Taschenlampe auf die Tasche über Chatines Brust fiel, zog er allerdings verwirrt die Brauen zusammen. »Was soll das denn?«
Chatine seufzte. »Ich hab sie mir nur geborgt, okay? Tut mir echt leid.«
Étienne starrte weiter die Tasche an. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge waren angespannt, als würde er versuchen, ein Lachen zu unterdrücken.
»Was ist denn?«, fragte Chatine.
»Man trägt ihn eigentlich auf dem Rücken.« Er griff nach der Tasche und begann vorsichtig, Chatines Arme durch die Riemen zu schieben. Dabei kam er ihr sehr nahe. Chatine versuchte, auf ihren Krücken das Gleichgewicht zu halten, während er ihr die Tasche abnahm und sie sich auf den Rücken zog. »Es ist ein Rucksack, siehst du?«
Das ergab in der Tat viel mehr Sinn.
Was hatten dieser Ort – und dieser Typ – nur an sich, dass Chatine sich hier ständig so dumm fühlte? Sosehr sie ihr Leben in den Frets auch gehasst hatte, wenigstens hatte sie gewusst, wie alles funktionierte. Hier führte sie sich regelmäßig wie eine Idiotin auf. Normalerweise wusste sie, wie man eine sol-verdammte Tasche trug.
Seufzend drehte sie sich um und humpelte zurück zum Lager. Étienne eilte hinter ihr her. »Warte. Lass mich dir wenigstens helfen.«
Sie hüpfte ungerührt weiter. »Ist schon in Ordnung. Ich schaffe das.«
Doch das stimmte eindeutig nicht, denn nur einen kurzen Moment später rutschte erneut eine Krücke unter ihr weg. Diesmal schlossen sich Étiennes Hände um ihre Ellbogen, und er hielt sie fest.
»Ich habe eine bessere Idee«, verkündete er, als Chatine ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Er nahm sich den Rucksack ab und zog ihn sich falsch herum an, sodass er nun vor seiner Brust hing wie zuvor bei Chatine. Dann bückte er sich und deutete auf seinen Rücken.
»Spring auf!«
»Warum sollte ich das tun?«
»Damit ich dich tragen kann.«
Einen Augenblick starrte Chatine nur verwirrt Étiennes aufgeplusterte Jacke an. »Warum kann ich nicht einfach laufen?«
»Äh, vielleicht, weil wir gerade gesehen haben, wie toll das funktioniert. Komm schon, spring auf.« Er wackelte leicht mit den Hüften, sodass Chatine grinsen musste.
Sie sagte sich, dass es nur daran lag, dass sie verletzt war. Und halb erfroren.
Und dass sie sich sonst wahrscheinlich auf dem Rückweg verlaufen würde. Sie sagte sich, dass es überhaupt nichts zu bedeuten hatte. Und es veränderte nichts. Sie schwor sich, dass es eine einmalige Sache war, als sie Étienne ihre Krücken reichte und auf seinen Rücken kletterte.
Kapitel 39
MARCELLUS

Albion tauchte wie ein blaugrüner Edelstein in der dunklen Weite des Weltraums vor ihnen auf.
»Da ist er«, sagte Cerise mit gedämpfter Stimme und ehrfürchtigem Tonfall. Ehrfürchtig, weil sie sicher an alles denken musste, was sie durchgemacht hatten, um an diesen Punkt zu kommen. Gedämpft, da der albionische Wachmann, der den Autopiloten des Schiffs überschrieben und die Steuerung übernommen hatte, Marcellus, Gabriel, Alouette und Cerise durch seine bloße Anwesenheit dazu zwang, sich nur verstohlen flüsternd oder mit Gesten zu unterhalten.
Die Hände der Wache bewegten sich zielstrebig und selbstbewusst über das Steuerpult und lenkten das Schiff schnurstracks auf sein Ziel zu wie ein Greifvogel, der eine Maus im Visier hatte.
Auch Marcellus starrte bewundernd aus dem Fenster und beobachtete, wie sie dem funkelnden Planeten immer näher kamen. In seinem Leben hatte sein Großvater ihn auf viele diplomatische Reisen zu fast allen Planeten des Système Divin mitgenommen. Nach Reichenstaat, der Heimat der Matrone. Nach Kaishi, wo sich das politische Hauptquartier des Bündnisses der Planeten befand. Zu den tropischen Stränden von Samsara. Auf den gerade erst befreiten Planeten Usonien. Aber hier war Marcellus noch nie gewesen. Albion war seit Anbeginn der Zeit Laterres Feind gewesen. Seit die Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse das Système Divin entdeckt und begonnen hatte, die Planeten unter den wohlhabenden Bewerbern aufzuteilen. Die einzige Laterrianerin, von der Marcellus wusste, dass sie je einen Fuß nach Albion gesetzt hatte, war Commandeurin Vernay, kurz bevor die Verrückte Königin sie gefangen genommen und hingerichtet hatte.
»Wirklich wunderschön.« Alouettes Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.
»Wunderschön?«, wiederholte Marcellus mit einem weiteren Blick auf den Planeten, der nun kein winziger Punkt mehr war. Albion nahm beinahe das gesamte Fenster des Voyageurs ein. Der Ausblick auf die tiefblauen Ozeane, die wirbelnden Wolken und die smaragdgrünen Landmassen – so viele, dass sie in starkem Kontrast zu Laterres einzelnem Kontinent standen – wurde mit jeder verstreichenden Sekunde klarer.
Doch sosehr Marcellus sich auch bemühte, er konnte nicht sehen, was Alouette sah. Keine Schönheit. Nichts als Gefahr. Bedrohung. Und höchstwahrscheinlich sogar eine Katastrophe. Sie würden in der Hauptstadt des Feindes landen, und ihr einziger Schutz war eine äußerst notdürftige Lüge, die jeden Moment als solche entlarvt werden konnte.
»Wie sollen wir jetzt das Treffen mit der Quelle einhalten?«, flüsterte Cerise, die sich weit zu Marcellus vorbeugte. »Es findet heute unter den angegebenen Koordinaten statt.«
Marcellus schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollten.
»Ankunft in Queenstead in drei Minuten«, verkündete die Wache. »Bitte schnallen Sie sich an.«
»Hoffen wir, dass alles glattgeht«, murmelte Gabriel, als er sich auf einen Sitz fallen ließ und den Sicherheitsgurt anlegte.
Der Voyageur trat problemlos in Albions Atmosphäre ein und schoss dann in einem eleganten Bogen nach unten, bis er wie ein Vogel direkt über dem Ozean dahinglitt. Hier und da erhoben sich Inseln aus den wogenden Wellen wie riesige Schiffe. Kurz darauf tauchte am Horizont eine größere Landmasse auf. Hinter dem steilen, felsigen Kliff erstreckten sich saftige Wiesen und Hügel, und schließlich wuchs eine riesige Stadt inmitten von all dem Grün empor.
Queenstead.
Eine hohe Mauer wand sich um Albions Hauptstadt, und im Näherkommen erkannte Marcellus die vier riesigen Turmspitzen des Königinnenpalastes im Zentrum.
Gabriel hat recht. Hoffentlich geht alles glatt, denn sonst sind wir ganz schnell tot.
Der Luftraum über Queenstead war voller Aerotaxis – Albions Äquivalent zu den laterrianischen Croiseuren. Die albionische Wache lenkte das Schiff über den riesigen Komplex des albionischen Luftschiffhafens und landete in einem der vielen Terminals. Durch das Fenster konnte Marcellus das Dach des gigantischen Gebäudes über ihnen aufragen sehen. Um sie herum waren unzählige andere Fluggefährte geparkt.
Das Brummen der Triebwerke erstarb, als die Wache das Système ausschaltete. Marcellus versuchte verbissen, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken, als er sich abschnallte und die Abzeichen an seiner Uniformjacke richtete. Er hatte in aller Eile seine blendend weiße Offiziersuniform angezogen, in der Hoffnung, ihre Lüge damit glaubwürdiger zu machen.
Gefolgt von Cerise, Gabriel und Alouette trat Marcellus aus dem Voyageur auf die Laderampe und wurde augenblicklich von albionischen Wachen umstellt, die ihn und seine Freunde wortlos abtasteten und ihre Taschen nach Waffen durchsuchten.
»Was für ein herzlicher Willkommengruß«, flüsterte Gabriel sarkastisch. Marcellus warf ihm einen warnenden Blick zu.
Nach der Sicherheitskontrolle führte eine Wachfrau sie durch den gigantischen Gebäudekomplex, in dem es vor Passagieren, Angestellten und Verkäufern, die Essen oder Getränke für die Reise anboten, nur so wimmelte.
Als sie endlich ins Freie traten, war das Erste, was Marcellus auffiel, das Wetter. Die Sols schienen warm und angenehm auf ihn herab, als befände er sich im Inneren von Ledôme. Der Himmel war so wolkenlos und blau wie der Télé-Himmel, doch alles fühlte sich viel frischer an. So viel echter. Marcellus atmete tief ein und verstand mit einem Mal, warum Thibault Paresse, der Gründervater Laterres, einen seit fünfhundert Jahren andauernden Groll gegen diese Leute gehegt hatte. Sie lebten im Paradies. Ein Paradies, das Laterre verloren und Albion gewonnen hatte.
Marcellus wandte den Blick vom Himmel ab, als ein Aerotaxi vor ihnen hielt. Die Tür des Fluggefährts öffnete sich wie ein sich entfaltender Insektenflügel, und eine Frau stieg aus. Sie trug einen lilafarbenen, mit einer Bordüre aus weißem Fell versehenen Mantel, der ihr bis zu den Knien reichte. Ihr Monokel funkelte im Licht des späten Nachmittags, als sie ihren Blick über die versammelte Truppe wandern ließ. Er blieb an Marcellus hängen, und sie schenkte ihm ein breites Lächeln.
»Offizier Bonnefaçon, willkommen auf Albion. Ich bin Lady Alexander, Kanzlerin Ihrer Majestät, Königin Matilda Bellingham, und der Hauptkontakt Ihres Großvaters auf Albion.« Ihr Akzent klang seidig weich, eine Wohltat für Marcellus’ Ohren. Das musste die Person sein, mit der sein Großvater sich in seinem Büro unterhalten hatte.
»Schön, Euch kennenzulernen, Euer …« Marcellus versuchte fieberhaft, sich an den richtigen Titel zu erinnern, den der Admiral auf dem Schiff benutzt hatte. »Euer Gnaden.« Er deutete auf Alouette, Gabriel und Cerise. »Das ist meine … äh … meine Begleitung.«
Gabriel trat vor und verbeugte sich tief. »Euer Gnaden.«
Cerise packte ihn am Ellbogen und zerrte ihn zurück. »Man verneigt sich nur vor der Königin, du Idiot«, zischte sie ihm hitzig zu.
Lady Alexander schenkte Gabriel ein höfliches Lächeln, doch Marcellus entdeckte den leicht genervten Zug um ihren Mund. »Ich entschuldige mich in aller Form für die … wie soll ich es nennen? Die Verwirrung aufgrund Ihrer Anreise. Wir haben weder den General noch einen Abgesandten erwartet. Bis jetzt hat sich all unsere Kommunikation via AirLink abgespielt.«
Obwohl sie sich leicht misstrauisch anhörte, ließ ihr strahlendes Lächeln nie nach.
Marcellus räusperte sich. »Ja, bitte entschuldigt unseren Überraschungsbesuch, Euer Gnaden. Mein Großvater hat mich recht spontan auf diese Reise geschickt. Es blieb keine Zeit, Euch von unserem Kommen zu unterrichten, aber … aber …« Die Worte fühlten sich zu klobig und unbeholfen auf seiner Zunge an.
»Aber wir haben gerade erst eine Lücke in unserem Sicherheitssystème zur Kommunikationsverschlüsselung entdeckt«, warf Cerise mit einem beschwichtigenden Nicken in Marcellus’ Richtung ein. »Wir mussten sämtliche Kanäle schließen, bis das Problem behoben werden konnte.«
Lady Alexander musterte Cerise eine ganze Weile. Dabei sah sie sowohl nachdenklich als auch besorgt aus. Marcellus hielt die Luft an.
»Ich nehme an, dass das Sinn ergibt«, sagte sie schließlich nach einem viel zu langen Schweigen. »Es ist tatsächlich ein paar Tage her, seit ich zuletzt vom General gehört habe.«
Marcellus schluckte schwer. »Genau. Ich entschuldige mich erneut dafür, Euch nicht im Vorhinein über unser Kommen informiert zu haben.«
Lady Alexander nickte. »Keine Sorge. Wir freuen uns sehr, Sie auf unserem Planeten willkommen zu heißen.« Sie deutete auf das hinter ihr in der Luft schwebende Fluggefährt. »Wollen wir ins Labor fahren?«
 
Das Aerotaxi ließ die dicht bevölkerten Teile der Stadt bald hinter sich und näherte sich den Randbezirken von Queenstead. Marcellus verfolgte durch das Fenster, wie sie über mehrere große Industriegebäude hinwegflogen.
Kurz darauf passierten sie die Stadtmauer, und die grünen Wiesen breiteten sich abermals unter ihnen aus. Flüsse schlängelten sich durch das Gras und funkelten in der Sonne. Hier und dort tauchten Wälder und kleine Dörfer auf. Zu Marcellus’ Linker sanken die Sols inzwischen langsam auf die Spitzen eines Gebirges zu, und der Himmel färbte sich in dunklen Lilatönen und feurigem Gold.
Zugegeben, dachte Marcellus. Wenn man die Gefahren beiseiteließ, die hier auf sie lauerten, war es ein wunderschöner Anblick. Atemberaubend. Es erinnerte ihn an die Geschichten über die Erste Welt, die im Feuer untergegangen war.
»Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte Lady Alexander. Sie drückte auf einen Knopf an ihrer Armlehne, und aus dem Boden des Aerotaxis schraubte sich ein Sockel in die Höhe, auf dem ein Titanium-Tablett mit Porzellantassen auf passenden Untertassen und eine Teekanne standen.
Marcellus tauschte verwunderte Blicke mit den anderen, und alle schüttelten eilig die Köpfe.
»Nein, merci«, sagte Marcellus.
Lady Alexander drückte den Knopf erneut, und das Tablett verschwand wieder im Boden.
Schließlich bog das Aerotaxi scharf rechts ab und verlor über einem Steilhang an Höhe, an dessen Fuß sich ein riesiger Gebäudekomplex erhob: Albions Königliches Verteidigungsministerium.
Im Näherkommen war zu erkennen, dass die Gebäude in ordentlichen Quadraten angeordnet waren. Schnurgerade Wege zogen sich durch die gepflegten Rasenflächen ringsum, und das gesamte Gelände war von einem glühenden Kraftfeld umgeben.
Sie hielten vor einem gesicherten Tor, wo bis an die Zähne bewaffnete Wachen das Innere des Aerotaxis inspizierten. Marcellus sah, wie sich Lady Alexanders Monokel verdunkelte, als sie damit ihre Zugangsdaten übermittelte. Einen Augenblick später winkte ein Wachmann sie durch.
Lady Alexander zog eine lange, geschwungene Titanium-Pfeife aus der Innentasche ihres Mantels und schob sich das schmale Ende feierlich zwischen die Lippen. Dann betätigte sie einen winzigen Knopf an der Seite des Geräts und sog an der Spitze in ihrem Mund. Kurz darauf atmete sie eine Wolke blauen Nebels aus.
Marcellus beobachtete sie fasziniert. Er hatte schon früher Diplomaten aus Albion mit diesen Pfeifen gesehen, wenn sein Großvater ihn nach Kaishi auf Treffen des Bündnisses der Planeten mitgenommen hatte. Doch aus der Nähe erkannte er, dass Lady Alexanders Pfeife mit einem filigranen Blumenemblem verziert war.
»Wie Sie vielleicht wissen«, erklärte sie nun zwischen zwei Zügen, »verfügt Albions Königliches Verteidigungsministerium über die höchstentwickelten Labore im ganzen Système Divin für sämtliche wissenschaftlichen Forschungsfelder.« Sie deutete aus dem Fenster, als sie an einem riesigen, zweistöckigen Gebäude vorbeikamen. »Dort befindet sich unsere Abteilung zur Entwicklung von Biowaffen, während sich in dem Gebäude zu Ihrer Linken alles um die Entstehung neuer Artillerie dreht.«
»Dagegen sehen unsere Tech-Labore aber alt aus«, flüsterte Cerise Marcellus zu.
»Wie bitte?«, fragte Lady Alexander mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Ach, nichts«, murmelte Cerise.
Sie landeten vor einem imposanten Gebäude mit Bogenfenstern, einem gewölbten Dach und reich verzierten Turmspitzen, die sich an den Seiten in den Himmel erhoben. »Und hier«, verkündete Lady Alexander mit zeremonieller Eindringlichkeit, »werden unsere geheimsten Forschungsarbeiten durchgeführt. Wie auch das Projekt des Generals.«
Marcellus warf einen Blick auf die Uhr des Aerotaxis. Ihr Treffen mit der Quelle sollte in weniger als zwei Stunden stattfinden. Wie sollten sie es bis dahin hier herausschaffen? Ganz zu schweigen davon, sich zu einem geheimen Treffen mit einem albionischen Verräter zu schleichen?
»Nach Ihnen«, sagte Lady Alexander höflich, als die Türen aufschwangen.
Marcellus kletterte aus dem Fluggefährt und sah sich besorgt um. Längst bereute er ihre Entscheidung, hierherzukommen. Jeden Moment konnte ihre Lüge auffliegen.
»Offizier Bonnefaçon«, rief eine weitere Stimme mit starkem albionischem Akzent. Marcellus drehte sich um und entdeckte einen zierlichen Mann in einem weißen Laborkittel, der sich ihnen über einen Schotterweg näherte. Sein borstiges, rotes Haar – das wohl früher am Tag mit Gel gezähmt worden sein musste – stand nun in alle Richtungen ab. Während er sich auf sie zubewegte, versuchte der Mann verzweifelt, es mit den Händen wieder zu glätten. »Wir freuen uns sehr über Ihren Besuch.«
Marcellus nickte dem Mann zu und zwang sich zu einem Lächeln. »Merci. Wir sind ebenso erfreut, hier zu sein.«
»Ich bin Dr. Cromwell«, sagte der Mann. Sein Monokel reflektierte den blauen Himmel und die Gebäude um sie herum. »Ich werde Sie und Ihre Begleiter durch unser hochmodernes Labor führen. Ich glaube, Sie und Ihr Großvater werden mehr als zufrieden mit unserem Fortschritt sein.«
Marcellus fiel der Eifer auf den Zügen des Mannes sofort auf. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem von Lady Alexander, als diese sie begrüßt hatte. Wie es aussah, überschlug sich der gesamte Planet beinahe, um ihn zufriedenzustellen. Oder eher die Person, für die sie arbeiteten: den General.
Warum war es ihnen so wichtig, einen guten Eindruck zu machen? Was hatte sein Großvater ihnen im Gegenzug für dieses Projekt versprochen?
Marcellus unterdrückte ein Schaudern und zwang sich, rasch weiterzusprechen. »Wir können es kaum erwarten.«
Dr. Cromwell strahlte. »Bitte, hier entlang.«
Der Wissenschaftler führte Marcellus und die anderen zu einem diskreten Seiteneingang. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen und gab den Blick auf einen holzvertäfelten Gang frei.
»Willkommen im Filbright-Flügel«, verkündete Dr. Cromwell stolz, als er Marcellus und die anderen hineinwinkte. »Wir wollen ja nicht angeben, aber alle, die hier in Filbright arbeiten, sind davon überzeugt, dass die Arbeit in diesen Laboren alle anderen derzeitigen Forschungsentwicklungen in Albion übertrumpft.«
Marcellus räusperte sich nervös. »Das ist ja wunderbar.«
»Hier entlang.« Dr. Cromwell führte sie durch eine weitere Tür.
Der Raum dahinter war vollgestopft mit Konsolen, Überwachungsgeräten und seltsamen Apparaten mit schlangenähnlichen Schläuchen und surrenden Pumpen. Dazwischen trafen sie kurz darauf auf zwei weitere Wissenschaftler, eine knochige Frau mit eingefallenen Wangen und einen älteren Monsieur mit silbrigem Haar und Bart. Dr. Cromwell stellte die beiden als Dr. Ward und Dr. Collins vor. Sie händigten Marcellus und seinen Begleitern weiße Laborkittel aus.
»Als wir uns das letzte Mal sprachen, habe ich dem General erzählt, dass das Projekt beinahe abgeschlossen ist«, erklärte Lady Alexander, während sie den Kittel über ihrem eleganten Outfit zuknöpfte.
Dr. Cromwell grinste schon wieder und schob sich einige wirre Strähnen aus dem Gesicht. »O ja, wir sind gerade dabei, die letzten Tests durchzuführen.« Er wandte sich an Marcellus. »Möchten Sie eine Kostprobe?«
Marcellus warf Alouette und Cerise einen Blick zu. Die beiden nickten. »Ja, natürlich. Deshalb sind wir ja hier. Um das … äh … Produkt zu begutachten.«
Dr. Cromwell bedeutete ihnen, ihm in den angrenzenden Raum zu folgen. Er war leer bis auf einen riesigen Würfel mit durchsichtigen Wänden aus Plastique in der Mitte.
»Ist das die Waffe?«, flüsterte Gabriel. Er klang ein wenig enttäuscht. Cerise brachte ihn mit einem Zischen zum Schweigen.
»Hätte jemand gern eine Tasse Tee, bevor wir beginnen?«, fragte Dr. Cromwell.
Abermals schüttelten alle die Köpfe.
»Gut. Dann bringen Sie bitte die Versuchsobjekte herein!«
Versuchsobjekte?
Für einen Moment war es im Raum ganz still, dann ertönte ein gedämpftes Summen aus dem Würfel. Unzählige Fragen wirbelten durch Marcellus’ Kopf, doch er wagte keine davon zu stellen. In verblüfftem Schweigen beobachteten sie, wie sich zwei Falltüren im Boden der Würfelzelle öffneten. Das Surren wurde lauter, und es folgte ein Rumpeln, als zwei runde Plattformen aus dem Boden aufstiegen. Auf jeder davon stand ein Mann – beide waren barfuß, dreckig und zerzaust, als hätten sie die letzten Monate in einem Käfig verbracht. Dann verstummte der Lärm, und die zwei stämmigen Männer drehten sich einander in der Mitte der Zelle zu. Sie hatten kahl rasierte Köpfe und trugen dünne, grüne Overalls, die sich über ihren Muskeln spannten.
»Was tun sie da?«, flüsterte Alouette.
Marcellus warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Ihre Augen, in denen vor wenigen Minuten noch Faszination und Neugier gestanden hatten, hatten sich verdunkelt.
Sie wusste genau wie er, dass gleich etwas passieren würde. Etwas durch und durch Falsches.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte er zurück, aber er hörte das Zittern in seiner Stimme.
»Denken Sie daran: Beginnen Sie sehr langsam«, wandte sich Dr. Cromwell an Dr. Ward, die auf einem Gerät herumtippte, das große Ähnlichkeit mit einem Télé-Com hatte. Die drei Wissenschaftler und Lady Alexander hielten die Blicke wie gebannt auf den Würfel gerichtet. Die beiden Männer darin hatten begonnen, sich langsam durch die Zelle zu bewegen. Dabei beäugten sie einander mit einer Mischung aus Vorsicht und gespannter Erwartung.
»Was soll das für eine Demonstration sein?«, flüsterte Cerise.
Doch wieder konnte Marcellus nicht antworten. Er hatte nicht einmal eine Vermutung, was sie gleich zu sehen bekommen würden.
»Auf 0,5 Volt erhöhen«, befahl Cromwell in einem gruselig nüchternen Tonfall. Marcellus warf dem Wissenschaftler einen raschen Blick zu, bevor er sich wieder dem Würfel zuwandte. Die beiden Männer umkreisten sich nun immer schneller. Der Größere ließ bedrohlich die Schultern kreisen. Der andere stieß mehrmals wütend schnaubend die Luft aus. Dabei starrten sie sich noch immer eindringlich an.
»Auf 1,5 Volt erhöhen«, wies Dr. Cromwell seine Kollegin an. »Und den Auslöser aktivieren.«
Im nächsten Moment hörten die Männer auf, sich zu umkreisen, und gingen aufeinander los. Ihre Oberkörper krachten gegeneinander wie zwei mächtige Felsblöcke. Marcellus spürte, wie Alouette neben ihm zusammenzuckte. Sein eigener Magen verknotete sich schmerzhaft.
Was ging hier vor sich? Was taten die –?
Krrrraackkk!
Marcellus sprang zurück, als etwas Rotes auf die durchsichtige Wand direkt vor ihm spritzte. Er blinzelte mehrmals, um zu verstehen, was gerade geschehen war. Der kleinere Mann hielt sich das Gesicht, während Blut aus seinem Mund lief wie Wasser aus einem Brunnen im Palais-Garten. Der andere Mann stand ein paar Schritte entfernt und schüttelte seine Faust aus. Rote Tropfen fielen von seinen Fingerknöcheln wie Regentropfen.
Marcellus öffnete den Mund, um etwas zu sagen – irgendetwas! –, um zu stoppen, was auch immer im Namen der Sols dort vor sich ging. Doch Dr. Cromwell kam ihm zuvor. »Bitte erhöhen Sie auf 2,5.« Seine Stimme klang kalt und nüchtern.
Dr. Wards Finger flog über das Gerät, und es war, als würde im Inneren des Würfels eine unsichtbare Explosion stattfinden. Die beiden Männer stürzten sich aufeinander wie zwei wilde, ungezähmte Bestien. Der Kleinere bearbeitete den Bauch des Größeren mit einer blitzschnellen Schlagabfolge, doch sein Gegner zahlte es ihm mit heftigen Tritten und Schlägen in den Bauch, die Brust und das Gesicht heim. Noch mehr Blut spritzte auf die durchsichtigen Wände, die unter dem wilden Knurren der Männer erbebten.
Während Marcellus zuschaute, fühlte er sich, als wäre er ebenfalls in einer Zelle eingesperrt. Allein. Isoliert. Und verstört. Er wollte schreien, wollte, dass es aufhörte, doch er hatte seine Stimme verloren. Sie war nutzlos, weggesperrt hinter einer undurchdringlichen Wand aus Plastique. Irgendwo neben ihm hörte er Alouette ein Keuchen unterdrücken.
Marcellus starrte hinüber zu Dr. Cromwell, Lady Alexander und Dr. Ward. Alle drei hatten ihre Blicke mit entspannten Mienen auf den Würfel gerichtet, ungeachtet des Horrors, der sich vor ihren Augen abspielte. Doch Marcellus fiel auf, dass der Blick des grauhaarigen Dr. Collins nicht wirklich auf die kämpfenden Testpersonen gerichtet war. Er schaute zwar in die Richtung, doch seine Augen fixierten die Wand dahinter, als ob er es nicht über sich bringen könnte, hinzusehen.
»Nachdem General Bonnefaçon uns die Originalpläne der Implantate besorgt hatte«, erklärte inzwischen Dr. Cromwell, dessen distanzierter Tonfall im starken Kontrast zu dem boshaften Knurren der Männer stand, »war es keine große Herausforderung mehr, die Neuroelektrizität der Testpersonen umzuleiten.«
Implantate?
Das Wort schoss gewaltsam durch Marcellus’ Geist. Wovon sprach der Mann? Welche Implantate?
»Wir haben die meiste Zeit und die meisten Ressourcen darauf verwendet, die Technologie so zu entwickeln, dass man die Energiezufuhr nicht nur kontrollieren, sondern die Koordinierung auch sehr fein abstimmen kann. Die Ergebnisse werden dadurch äußerst präzise kalkulierbar.«
In diesem Augenblick ging der kleinere Mann nach einem gut platzierten Hieb zu Boden wie ein Sack Steine. Der andere Mann machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. Mit düster funkelnden Augen hob er den Fuß, um seinem Kontrahenten den letzten vernichtenden Tritt zu versetzen.
»Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir den Algorithmus nach vielen Tests endlich perfektioniert und den Stromfluss kalibriert haben.« Dr. Cromwell nickte Dr. Ward zu. »Bitte stellen Sie es zurück auf null.«
Dr. Ward gehorchte, und der größere Mann hielt mitten in der Bewegung inne, als würden sie ein Video anschauen, das angehalten worden war. Kurz darauf senkte er den Fuß und entfernte sich von seinem Gegner
Implantate.
Neuroelektrizität.
Energiezufuhr.
Die Worte tanzten in Marcellus’ Hinterkopf herum, gerade außerhalb seiner Reichweite. Er drückte sich einen Finger an die Schläfe, als könnte er seine Gedanken auf diese Weise ordnen.
»Wie Sie sehen, haben wir mit unserem neu entwickelten System die volle Kontrolle über unsere Testpersonen.« Dr. Cromwell wandte sich wieder seiner Kollegin zu. »Bitte noch einmal zurück zu 2,5.«
Die Reaktion erfolgte beinahe augenblicklich. Der Mann am Boden sprang auf die Füße und raste auf seinen Gegner zu. Mit neuer Energie griff er ihn an, als hätte er nicht gerade eben noch verletzt am Boden gelegen. Wilder Zorn blitzte in seinen Augen, sein Mund war zu einem Knurren verzogen, seine Hände waren zu Klauen gekrümmt.
In diesem Moment fiel Marcellus etwas auf, was er zuvor nicht gesehen hatte. Ein Hemdsärmel des Mannes war während des Kampfes gerissen, und darunter kam etwas zum Vorschein, das …
Marcellus trat näher an die durchsichtige Wand des Würfels heran und blinzelte im hellen Licht der Laborlampen.
Sah er das gerade wirklich?
Nein, das konnte nicht wahr sein. Es war unmöglich.
Doch er sah ihn nun klar und deutlich vor sich. Einen kleinen, rechteckigen Bildschirm im linken Arm des Mannes.
Ein Implantat.
Marcellus’ Kopf begann zu schmerzen, während er versuchte, alles zu verstehen. Gabriel war schneller.
»Er hat eine Télé-Haut«, hauchte er. Seine Stimme klang dünner und verängstigter, als Marcellus sie je zuvor gehört hatte.
Doch er hatte recht. Marcellus riss den Kopf herum, um den zweiten Mann zu betrachten, der sich wild gegen den Angriff wehrte. Sein Ärmel war hochgerutscht und gab ebenfalls den Blick auf einen Bildschirm frei.
»Außerdem«, fuhr Dr. Cromwell fort, »haben wir eine Option implementiert, die Testpersonen auf jede nur erdenkliche Art zu manipulieren. Die Anwendung ist auf sämtliche Szenarien anwendbar. Man kann Testpersonen in voreingestellten Gruppen zusammenfassen oder sie unter gewissen charakteristischen Merkmalen wie Alter, Geschlecht, Aufenthaltsort und so weiter manuell gruppieren.«
Doch Marcellus konnte ihn kaum noch hören. Er konzentrierte sich viel zu sehr auf die kleinen Monitore in den Armen der Männer.
Das ist unmöglich, dachte er wieder.
Niemand auf Albion hatte eine Télé-Haut.
Sie basierte auf laterrianischer Technologie, die vor fünfhundert Jahren entwickelt worden war, um dafür zu sorgen, dass der Dritte État nicht aus der Reihe tanzte.
Doch gerade als Marcellus begriff, was das bedeutete, wandte sich Dr. Cromwell wieder an seine Kollegin. »Und nun demonstrieren Sie bitte die maximale Zufuhr von 5,0 Volt.«
Marcellus hörte den Befehl, doch ihm blieb keine Zeit, ihn zu verarbeiten oder zu versuchen, die Wissenschaftlerin davon abzuhalten.
»Nein«, flüsterte Alouette neben ihm, kaum hörbar, aber schrecklich aufgewühlt.
Dr. Ward führte den Befehl aus. Aus dem Augenwinkel sah Marcellus, wie Dr. Collins sichtbar zusammenzuckte. Er drehte sich gerade rechtzeitig wieder dem Würfel zu, um zu sehen, wie die freigelegten Télé-Häute der Männer rot aufleuchteten.
Was folgte, war Anarchie.
Alouette schirmte ihre Augen mit den Händen ab, doch Marcellus konnte den Blick nicht abwenden. Er war wie gelähmt vor Entsetzen. Selbst seine Gedanken waren wie eingefroren, sodass er nichts anderes tun konnte, als zu starren.
Die beiden Männer gingen mit so viel Aggressivität und Zerstörungswut aufeinander los, wie Marcellus es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Sie rissen mit ihren Fingernägeln an der Haut ihres Gegners, und ihre Schläge prasselten ohne jegliches Mitleid und in so rascher Abfolge nieder, als wären sie Maschinen.
Das war kein bloßer Faustkampf mehr.
Jetzt hatten sie ein Ziel.
Einen Auftrag.
Einen Befehl, den es um jeden Preis auszuführen galt.
Und es war nur eine Frage der Zeit, bis es einem von ihnen gelingen würde.
Neuroelektrizität.
Endlich flossen die Erinnerungen wieder in seinen Geist. Marcellus erinnerte sich, als wäre es erst gestern gewesen, dass er im Ausbildungsraum des Ministères gesessen und den Worten in seinem Headset gelauscht hatte.
»… Neuroelektrizität wird direkt aus dem menschlichen Gehirn abgenommen und durch ein kleines Energiezufuhrsystem umgeleitet, um das Implantat zu speisen. Somit ist keine externe Energiequelle vonnöten.«
Télé-Häute funktionierten über Neuroelektrizität.
Doch nach dem zu urteilen, was Dr. Cromwell gerade gesagt und Marcellus gerade gesehen hatte, konnte der Prozess umgekehrt werden. Manipuliert.
Und genau das hatten diese albionischen Wissenschaftler getan.
Der Dritte État machte fünfundneunzig Prozent der laterrianischen Bevölkerung aus. Und der General plante, sie zu seiner ganz persönlichen Waffe zu machen.
Einer menschlichen Waffe.
Ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönte, das Marcellus aus seiner Trance riss. Der kleinere Mann hatte sich aus dem Klammergriff des größeren befreit und tobte nun wie ein wildes Tier, das seinem Käfig entkommen war. Er packte seinen Gegner bei den Schultern, riss ihn von den Füßen und rammte sein Gesicht immer wieder in den Boden. Marcellus hätte schwören können, dass er Knochen splittern und Bänder reißen hörte. Und dann war da noch das unaufhörlich spritzende Blut, dessen Anblick ihm den Magen umdrehte.
Er hörte Alouettes entsetzten Singsang. »Nein, nein, nein, nein.«
Endlich gelang es Marcellus, seinem eigenen Gefängnis zu entkommen, und er fand seine Stimme wieder. Er sprang auf die Wissenschaftlerin mit der Steuerung in der Hand zu. »Bitte aufhören! Machen Sie, dass es aufhört. Sofort!«
Dr. Ward und Dr. Collins sahen amüsiert auf. Dr. Ward wandte sich mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue an ihren Chef. Lady Alexander warf Marcellus nur einen kühlen, undurchschaubaren Blick zu.
Bevor jemand reagieren konnte, riss der größere Mann den kleineren von den Füßen, hob ihn auf seinen Rücken und schleuderte ihn durch die Luft. Sein Körper flog eine Weile, als würde er nichts wiegen, und krachte dann gegen die Wand des Würfels. Direkt vor Marcellus.
Das Plastique splitterte. Ein dünner, gezackter Riss zog sich nicht nur über die Wand, sondern auch durch Marcellus’ Blickfeld.
Marcellus stand in völliger Schockstarre da und verfolgte, wie der Körper des Mannes an der Scheibe herabrutschte und mit einem entsetzlichen Krachen auf dem Boden aufschlug.
Dann war es still im Raum.
Ohrenbetäubend still.
Der andere Mann stand noch immer aufrecht und atmete rasselnd, während sein Gegner ausgestreckt auf dem Boden lag.
Unbewegt.
Leblos.
Tot.
»Also, was sagen Sie?« Dr. Cromwell brach als Erstes die Stille. Seine Stimme zeigte keinerlei Anteilnahme an dem Blutbad, das soeben ein grausames Ende gefunden hatte. Nur wenige Mètre vor ihnen. »General Bonnefaçon wird sehr zufrieden sein, denken Sie nicht auch?«
Irgendwie schaffte Marcellus es, seinen Blick von der entsetzlichen Szene direkt vor sich abzuwenden. Dr. Cromwell musterte ihn mit einem hoffnungsvollen Funkeln in den Augen und einem Lächeln auf den Lippen.
Als Marcellus nicht antwortete, fuhr er ungerührt fort. »Wie ich dem General bereits erklärt habe, müssen wir noch ein paar finale Tests durchführen, doch wir arbeiten Tag und Nacht daran, das Projekt für ihn fertigzustellen. Ich bin davon überzeugt, dass wir es ihm wie geplant in einer Woche übergeben können.«
Die Worte hallten in Marcellus’ Kopf wider wie ein Todesurteil. Und das war es ja auch. Ein Todesurteil für einen gesamten Planeten.
In einer Woche.
»Offizier Bonnefaçon.« Plötzlich tauchte Lady Alexander vor ihm auf, die Augen zu misstrauischen Schlitzen verengt. »Geht es Ihnen gut?«
»J-j-ja«, stammelte Marcellus. Seine Lippen fühlten sich schwer und taub an. »Gibt es … äh, gibt es einen Raum, wo meine Begleiter und ich uns über die … Ergebnisse austauschen können?«
Cromwell sah leicht verwirrt aus, als er sich eine rote Strähne aus dem Gesicht schob. »Selbstverständlich«, sagte er dann und deutete auf eine Tür hinter ihnen. »Dort gibt es einen Innenhof, wo Sie –«
Doch Marcellus ließ ihn nicht einmal ausreden. Er stolperte aus dem Labor, wobei es ihm schwerfiel, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er bekam kaum noch Luft. Mit Alouette, Cerise und Gabriel dicht auf den Fersen eilte er ins Freie. Die Sols waren untergegangen, doch zahlreiche Lampen erleuchteten einen kleinen Innenhof mit Bänken, einem gepflegten Rasen, einigen Büschen und einem Brunnen in der Mitte.
»Marcellus?«, hörte er jemanden sagen, doch er schaute nicht auf, um zu sehen, wer ihn angesprochen hatte. Er konnte überhaupt nichts mehr sehen.
Sein gesamter Mageninhalt war flüssig geworden, und seine Brust hob und senkte sich wie ein Schiff in einem Sturm. Marcellus rannte zu den Büschen neben dem Brunnen und übergab sich.
[home]
TEIL 4
DÉFECTEURE

Viel zu lange blickten die Leute nach unten. Sie starrten auf die leuchtenden Rechtecke in ihren Armen. Auf die kleinen Bildschirme, von denen es hieß, dass sie ihnen alles gaben, was sie brauchten. Dass sie sie beschützten. Ihre Hoffnungen und Träume wahr machen konnten. Und die ihnen faszinierende, flimmernde Bilder zeigten.
Doch die Leute konnten nicht über dieses Schimmern und Leuchten hinaussehen.
Sie sahen nicht die Gefahr, die sich dahinter verbarg.
 
Aus den Chroniken der Vangarde, Band 7, Kapitel 9

Kapitel 40
MARCELLUS

Eine ganze Minute war das friedliche Plätschern des Brunnens das einzige Geräusch in dem Innenhof. Eine ganze Minute lang konnte Marcellus sich beinahe davon überzeugen, dass die letzte Stunde seines Lebens nicht geschehen war. Dass er nicht gerade Zeuge geworden war, wie zwei Männer sich gegenseitig in einem Würfelgefängnis in Stücke gerissen hatten. Dass er nicht gerade seinen Mageninhalt inmitten eines Gebäudekomplexes zur Herstellung von Waffen auf dem Feindplaneten Albion entleert hatte.
Doch dann war die Minute vorbei, und das friedliche Gurgeln des Wassers wurde von Gabriels panischer Stimme durchbrochen. »Kann mir mal irgendwer erklären, was da drin verfrickt noch mal gerade abgelaufen ist?«
Marcellus wischte sich über den Mund und drehte sich zu Gabriel, Cerise und Alouette um, die ihn anstarrten. Gabriel sah ebenfalls ein wenig grün um die Nase aus. Seine Haut war mit einem Schweißfilm überzogen, und seine Augen waren glasig, der Blick stumpf.
Marcellus versuchte zu sprechen. Er versuchte zu erklären, was er gerade gesehen hatte, doch er konnte es nicht in Worte fassen. Und bei der Erinnerung an den Mann, der leblos auf dem Boden lag, während Blut aus seiner Kopfwunde floss, stieg erneut Übelkeit in ihm auf.
Er konnte nicht sprechen, und jemand anderes kam ihm zuvor.
Es war eine Stimme, die aus der tiefsten Ecke seines Geistes emporzusteigen schien. Eine Stimme, vor der er sich gefürchtet hatte, seit sie gelandet waren. Doch es war eine Stimme, von der er wusste, dass er sie irgendwann wieder hören würde.
»Lady Alexander? Was für eine Überraschung. Ich hatte nicht erwartet, so bald wieder von Ihnen zu hören. Gibt es ein Problem mit der Lieferung?«
Marcellus erstarrte, als die Stimme seines Großvaters wie eine Kriegstrommel durch seinen Kopf hallte. Der General befand sich wieder in seinem Büro. Er sprach mit der Frau, von der sie gerade nur eine Wand trennte. Was nur eins bedeuten konnte …
Sie wusste Bescheid.
Lady Alexander hatte Marcellus’ Reaktion genau beobachtet und sich alles weitere zusammengereimt.
»Entschuldigung, können Sie das bitte wiederholen, Euer Gnaden? Der General klang zuerst verblüfft und dann zornig. »Ich muss es falsch verstanden haben.«
Er lachte. »Für einen kurzen Moment dachte ich, Sie hätten gesagt, dass mein Enkel sich auf Albion befindet.«
»Wir müssen sofort hier weg!«, brüllte Marcellus.
Alouette tauchte neben ihm auf. Ihr Gesicht war vor Panik verzerrt.
»Was ist los?«
Marcellus’ Blick zuckte ängstlich über den Innenhof. Er konnte nur einen Ausgang erkennen: die Tür, durch die sie gekommen waren. »Mein Großvater weiß, dass wir hier sind.«
»Was?!«, brüllte Cerise. »Woher?«
»Lady Alexander hat es ihm gerade erzählt.«
»Du meinst, sie …« Alouette blickte entsetzt zwischen ihm und der Tür zum Labor hin und her.
»Ja«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage und musterte im nächsten Moment schon die drei Mètre hohe Backsteinmauer, die den Hof von allen Seiten umgab. »Wir müssen klettern. Es ist der einzige Weg.«
»Das ist unmöglich!«, donnerte die Stimme des Generals in seinem Ohr, doch Marcellus konnte hören, dass er sich noch zusammenriss. Sein Großvater wollte vor seiner neuen Verbündeten nicht die Nerven verlieren.
»Die Mauer ist zu hoch.« Cerise suchte die glatte Wand ebenfalls nach möglichen Kletterhilfen ab. »Wir werden es nicht schaffen.«
»Platz da«, sagte Gabriel und schob sich an Marcellus und Alouette vorbei. »Ich zeig euch, wie.« Er verschränkte die Finger ineinander, drückte die Arme durch und ging in die Hocke. »Bitte hier entlang.« Er nickte Cerise mit einem selbstzufriedenen Grinsen zu. »Ladies first«, imitierte er einen berühmten Ausdruck der albionischen Sprache.
Zum allerersten Mal entgegnete Cerise nichts. Sie packte Gabriels Schultern, um ihr Gleichgewicht zu halten, und stellte einen Fuß in seine Hände.
»Ich würde nur gerne für später festhalten«, sagte Gabriel, während er sie bis zum Rand der Mauer hob, »dass das hier meine Idee war und ich unserer Truppe mit einer äußerst nützlichen Fähigkeit geholfen habe.«
Cerise klammerte sich an den oberen Rand der Mauer und zog sich hoch. »Jaja, das hast du ganz toll gemacht. Du gibst eine hervorragende Räuberleiter ab.«
Gabriel gab ihr einen letzten Stoß, der offenbar ein kleines bisschen zu fest war. Cerise flog über die Mauer und landete mit einem verkniffenen »Autsch« auf der anderen Seite.
»War das wirklich nötig?«, rief sie über die Mauer.
Gabriel ignorierte sie. Er streckte die Arme für Alouette aus, und sie verschwand auf viel elegantere Weise über die Mauer.
»Ich habe seinen Besuch auf gar keinen Fall angeordnet!«, brüllte der General in Marcellus’ Ohr, sodass er beinahe die Wände im Büro wackeln hörte. »Dieser dumme, nutzlose Junge hat Sie reingelegt. Sie müssen ihn augenblicklich festnehmen.«
»Du bist dran, Offizier.« Gabriel nickte ihm zu.
Marcellus schaute besorgt zu Gabriel und dann zur Mauer. »Und was ist mit dir?«
»Mach dir keine Sorgen um mich. Kriminelles Genie, weißt du nicht mehr? Klettern ist für mich so leicht wie Atmen. Der einzige Weg, einem Androiden zu entwischen. Also, los.«
Donnernde Schritte näherten sich hinter ihnen. Dann wurde die Tür zum Innenhof aufgerissen, und Lady Alexander erschien. Ihr Monokel glühte. »Seien Sie unbesorgt, General«, sagte sie mit zornig funkelnden Augen. »Ich habe ihn in diesem Moment im Blick. Er wird mir nicht entkommen.«
»Los!«, brüllte Gabriel.
Marcellus stellte einen Fuß auf Gabriels ineinander verschlungene Finger und flog im nächsten Moment auch schon in hohem Bogen über die Mauer. Offenbar war Gabriel stärker, als er aussah. Marcellus versuchte noch, sich am Mauerrand festzuhalten, doch er schürfte sich dabei nur seine Hände und Knie auf und landete auf der anderen Seite hart auf einer Rasenfläche. Er überschlug sich zweimal, bevor er direkt vor Alouette liegen blieb, die ihm rasch auf die Beine half.
Er hörte Lady Alexanders Stimme auf der anderen Seite, die lautstark Befehle erteilte. Marcellus hatte sie seit ihrer Ankunft noch nie so unentspannt erlebt. »Security! Schicken Sie alle verfügbaren Wachen in den Filbright-Flügel! Eindringlinge! Ich wiederhole, wir haben Eindringlinge im Hampstead-Hof.«
Eine Sekunde später landete Gabriel in gekonnter Hockstellung neben den anderen. »Folgt mir!«
Sie hielten sich dicht an der Rückseite eines Gebäudes. Der Himmel war nun vollständig dunkel, und aus den Fenstern drang goldenes Licht auf die Schotterwege.
»Ich verstehe das nicht«, donnerte der General in Marcellus’ Ohr. »Wie hat er überhaupt herausgefunden, dass wir zusammenarbeiten? Dafür müsste er …« Seine Stimme verlor sich und verwandelte sich kurz darauf in ein tiefes, bedrohliches Knurren. »Ich rufe Sie gleich zurück, Lady Alexander. Finden Sie in der Zwischenzeit meinen Enkelsohn!«
Plötzlich dröhnte Sirenengeheul durch die Luft. Über ihren Köpfen tauchten blendend weiße Lichtkegel auf, die sich suchend über den dunklen Boden bewegten.
»Lauft!«, rief Gabriel, ehe er in rasantem Tempo über eine quadratische Rasenfläche rannte, um in einen weiteren, im Schatten liegenden Weg einzubiegen. Marcellus, Cerise und Alouette folgten ihm auf dem Fuß. Marcellus hatte keine Ahnung, wohin sie unterwegs waren. Doch er hoffte, dass Gabriel wusste, was er tat.
Kurz darauf hörte Marcellus ein fünftes Paar Schritte hinter sich. Nein, das Geräusch kam nicht von hinten. Es verfolgte sie nicht. Es drang aus seinem Headset, gefolgt von lautem Krachen, als der General sein Büro auseinandernahm.
Er war auf der Suche nach etwas.
An der Ecke des nächsten Gebäudes wurde Gabriel langsamer. Geduckt hielt er sich im Schatten, um den Suchlichtern zu entgehen. Er hob eine Hand, und die anderen sammelten sich hinter ihm. Erst dann schlich er langsam weiter und spähte um die Ecke.
Marcellus hörte, wie sein Großvater einen Stuhl beiseiteschob, dann das Rumpeln einer Schublade, die aufgerissen und zu Boden geworfen wurde, gefolgt von einem Splittern. Vielleicht die Glühbirne einer Lampe? Der General zerstörte alles auf seiner wilden Suche.
Er weiß, dass ich ihn die ganze Zeit über belauscht habe.
Die Schritte des Generals wurden leiser, und Marcellus hörte jetzt nichts mehr als seinen eigenen schweren Atem, während er sich gegen die Hauswand presste.
Er lauschte, wartete ab. Beinahe konnte er seinen Großvater vor sich sehen. Wie er mitten in dem Chaos seines Büros stand und den geschulten Blick über jeden Centimètre schweifen ließ.
Es knarzte leise in Marcellus’ Ohr, dann noch einmal und noch einmal. Als würde sich ein Tier über die Holzdielen an ihn heranschleichen. Und dann …
Klink.
Klink.
Klink.
Das vertraute Geräusch der Spielfiguren. Der General hob sie an, untersuchte sie eine nach der anderen und stellte sie wieder ab.
Ein einziges Wort: »Sols!«
Marcellus erstarrte und lauschte gespannt, als sich Stille vom Büro seines Großvaters durch die ganze Galaxie bis nach Albion ausbreitete.
Einen kurzen Augenblick schienen die Sterne zu flackern, der Planet zu wackeln, als das Universum sich verschob. Denn einen Wimpernschlag lang war General Bonnefaçon von seinem dummen, nutzlosen Enkel ausgetrickst worden.
Marcellus hörte ein Knistern, dann einen dumpfen Schlag. Mit tiefer, boshafter Stimme flüsterte sein Großvater ihm ins Ohr: »Es ist noch nicht vorbei, Marcellus.«
Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, als sein Stiefel auf den polierten Marmorboden aufschlug und das Abhörgerät unter sich zertrümmerte, sodass nur ein leises Rauschen zurückblieb.
»Hier entlang!«, rief Gabriel leise.
Marcellus sah auf und erkannte, dass seine Gefährten sich schon wieder in Bewegung gesetzt hatten. Er beeilte sich, ihnen zu folgen. Im nächsten Moment verstand er, dass Gabriel sie zurück zum Eingang des Filbright-Flügels geführt hatte, wo Lady Alexanders Aerotaxi geparkt war. Eine Lichtreihe an der Unterseite des Fluggefährts leuchtete in der Nacht.
Sie eilten darauf zu. Cerise erreichte das Aerotaxi als Erste. Sie drückte die Handfläche auf das Feld neben der Tür, doch nichts passierte. »Komm schon«, flüsterte sie eindringlich und drückte ihre Hand abermals darauf. »Öffne dich, du albionisches Schrottteil!«
»Zugang verwehrt«, antwortete das Schiff mit demselben hochtrabenden Akzent, mit dem auch Lady Alexander sprach.
»Es ist abgeschlossen.« Cerise schlug mit der Handfläche frustriert gegen die Tür.
»Kannst du es nicht hacken?«, fragte Gabriel leicht außer Atem.
Cerise beugte sich vor und musterte das Feld. »Es ist irgendeine albionische Technologie, die ich noch nie gesehen habe. Wenn ich fünfzehn Minuten Zeit hätte, könnte ich es vielleicht, aber so …«
Marcellus riss den Kopf in die Höhe, als ein weiteres Aerotaxi um die Ecke raste und direkt auf sie zuhielt.
Wachen!
»Dir bleiben eher fünfzehn Sekunden«, rief er Cerise zu.
Cerises Augen weiteten sich, als ihr Blick auf das heranrasende Fluggefährt fiel.
Das Aerotaxi hielt nur wenige Schritte von ihnen entfernt, und die Tür schwang auf. Marcellus sog scharf die Luft ein und bereitete sich darauf vor, vor den albionischen Wachen zu fliehen, die sich jeden Moment flutartig aus dem Fahrzeug ergießen mussten.
»Steigt ein«, sagte eine tiefe Stimme mit albionischem Akzent.
Verwirrt spähte Marcellus ins Innere des Aerotaxis. Ein einzelner Mann saß darin. Marcellus erkannte ihn sofort aus dem Labor wieder. Es war der älteste der drei Wissenschaftler, Dr. Collins. Marcellus hatte gesehen, wie er während der Demonstration zusammengezuckt war und weggeschaut hatte. Doch was tat er nun hier?
Marcellus drehte sich zu Alouette um, die den Mann ebenso verblüfft anstarrte.
»Sie werden uns nicht entkommen, General, das kann ich Ihnen versichern!«
Marcellus zuckte zusammen und sah sich um. Woher kam die Stimme? Lady Alexander stand im Eingang des Filbright-Flügels und starrte ihn durch ihr schimmerndes Monokel grimmig an. Keine Sekunde später tauchten uniformierte Wachen auf, die hinter ihr aus der Tür eilten. Direkt auf sie zu.
»Steigt ein!«, brüllte Dr. Collins. Marcellus sprang dicht gefolgt von den anderen ins Aerotaxi.
Es erhob sich augenblicklich in die Luft, und Marcellus musste sich rasch an einem Sitz festhalten, um nicht von den Füßen geworfen zu werden. Eine Explosion krachte in seinen Ohren, und das gesamte Fluggefährt wurde durchgeschüttelt.
»Runter mit euch«, wies Dr. Collins sie an. »Sie schießen auf uns.«
Alouette, Cerise und Gabriel ließen sich zu Boden fallen, doch bevor Marcellus sich ducken konnte, legte ihm Dr. Collins etwas in die Hand. »Wir haben die Sicherheitsschranke fast erreicht. Wenn ich es dir sage, wirfst du das hier.«
Marcellus musterte die glatte Metallkapsel in seiner Hand. »Was ist …?«, setzte er an, wurde jedoch von weiteren explosionsartigen Schüssen unterbrochen.
»Jetzt!« Dr. Collins drückte einen Knopf auf dem Schaltpult.
Die Scheibe neben Marcellus fuhr herunter, und er warf die Kapsel aus dem Fenster. Sie landete ein paar Mètre von der Sicherheitsschranke entfernt. Sobald sie auf den Boden traf, trat dichter grüner Rauch aus, der die Wachmänner einhüllte, die auf sie zu schießen begonnen hatten.
»Blendgas«, erklärte Dr. Collins, schloss das Fenster wieder und ließ den Motor aufjaulen. Das Aerotaxi schoss davon und ließ das Verteidigungsministerium hinter sich zurück.
Marcellus blickte zurück zur Schranke, wo sich der Rauch immer weiter ausbreitete und bald den gesamten Gebäudekomplex einhüllte. Doch trotz der schlechten Sicht für die Soldaten ertönten weiterhin Schüsse, und Marcellus beeilte sich, ebenfalls Schutz am Boden zu suchen. Etwas traf die Seite des Aerotaxis und riss ein Loch ins Metall, das immer größer wurde und alles schwarz färbte, als wäre es etwas Lebendiges.
Gabriel jaulte auf. »Was haben die hier denn verfrickt noch mal für Munition?«
»Bündelgeschosse«, antwortete Dr. Collins, während er das Aerotaxi steil in die Höhe lenkte. »Eine grausame albionische Erfindung, der du wirklich niemals zu nahe kommen möchtest, glaub mir.«
»Ach ja? Darauf wär ich nicht selbst gekommen«, murmelte Gabriel mit einem furchtsamen Blick auf das Loch in der Wand.
Das Fluggefährt ruckelte nochmals, stabilisierte sich dann jedoch. Immer schneller sausten sie über den Nachthimmel und ließen das Geräusch der Schüsse hinter sich zurück.
»Ihr könnt jetzt aufstehen«, sagte Dr. Collins, ohne den Blick von der Frontscheibe abzuwenden.
Langsam rappelten sich die vier auf und nahmen auf den Ledersitzen Platz. Marcellus tauschte einen beunruhigten Blick mit Alouette, als müssten sie sich einigen, wer die Frage aussprechen sollte, die ihnen auf der Seele brannte.
Cerise kam beiden zuvor. »Warum helfen Sie uns?«
Das Aerotaxi nahm erneut rasant an Fahrt auf, sodass alle in ihre Sitze gedrückt wurden.
»Warum glaubt ihr wohl?«, fragte der silberhaarige Wissenschaftler.
»Ich weiß es nicht«, sagte Cerise ungeduldig. »Deshalb frage ich ja.«
Dr. Collins warf Marcellus einen Blick zu. »Da wir unter Beschuss sind, nehme ich an, dass ihr nicht mit General Bonnefaçon arbeitet, wie ihr behauptet habt.«
»Er ist mein Großvater«, sagte Marcellus und verzog das Gesicht. »Aber nein, ich arbeite nicht mit ihm zusammen. Nicht mehr.«
»Warum seid ihr dann hier?«, fragte Dr. Collins.
»Wir versuchen, ihn aufzuhalten«, sagte Marcellus.
Dr. Collins hob eine silberne Augenbraue und warf Cerise einen Blick zu. »Genau wie ich.«
»Was?«, ereiferte sich Cerise. »Wenn Sie wirklich versuchen, ihn aufzuhalten, warum arbeiten Sie dann für ihn?«
»Weil er die Quelle ist«, antwortete Alouette leise. Es war das erste Mal, dass sie sprach, seit sie ins Aerotaxi gestiegen waren.
Marcellus starrte ungläubig zwischen Alouette und Dr. Collins hin und her. »Sie sind die Quelle?«
Dr. Collins beäugte Alouette misstrauisch. »Was für eine Quelle?«
»Sie sind die Person, die mit Denise in Kontakt steht«, sagte sie. Es war keine Frage und auch kein Anschuldigung. Es war ein Fakt. Und Marcellus war beeindruckt davon, wie schnell Alouette es erraten hatte.
»Woher kennt ihr Denise?«, fragte Dr. Collins.
»Woher kennen Sie Denise?«, feuerte Cerise zurück.
Doch Alouette antwortete zuerst. »Sie … sie … man könnte sagen, dass sie mich aufgezogen hat. Oder zumindest ist sie eine der Frauen, bei denen ich aufgewachsen bin.«
»Dann bist du die Lerche?«, fragte Dr. Collins fasziniert.
Marcellus spürte, wie Alouette sich neben ihm versteifte. »Ja«, flüsterte sie.
»Hat Denise euch hierhergeschickt?« Dr. Collins steuerte das Aerotaxi nach links.
»Nicht wirklich«, antwortete Alouette. »Wir haben eine Ihrer Nachrichten an sie abgefangen. Denise hat mir, als ich klein war, den Code beigebracht, den Sie benutzen. Die letzte Nachricht, die Sie bekamen, war von uns. Wir haben uns als Denise ausgegeben, damit Sie sich mit uns treffen und uns hoffentlich sagen würden, wie wir den General davon abhalten können, dieses schreckliche …« Alouette schauderte. »… dieses Ding …«
»Ja, was ist dieses Ding eigentlich genau?«, warf Gabriel ein.
»Wenn ihr also die Nachrichten abgefangen habt«, fuhr Dr. Collins fort, ohne Gabriel Beachtung zu schenken, »wo ist dann Denise?«
Alouette starrte mit zitternden Lippen auf ihre Hände. »Sie ist …«
»Mein Großvater hat sie in seiner Gewalt«, kam Marcellus ihr zu Hilfe. Wut stieg bei diesen Worten in ihm auf und ließ seine Stimme schärfer werden. »Er hält sie in einem geheimen Gefängnis fest. Wir wissen nicht, wo.«
Es wurde still im Aerotaxi. Dr. Collins lenkte sie nach rechts und dann steil nach unten, auf ein Dorf zu. Marcellus konnte ein paar in ordentlichen Reihen angeordnete Häuser mit sanft geschwungenen Dächern und gepflegten Rasenflächen ausmachen.
»Moment mal«, sagte Cerise und starrte auf die Koordinaten auf dem Bildschirm des Fluggefährts. »Ist das nicht der Ort, an dem wir uns hätten treffen sollen?«
»Es ist ein sicherer Ort«, sagte Dr. Collins, »von dem das Verteidigungsministerium nichts weiß.«
Schweigend flog er sie in eine dunkle, ruhige Straße, bevor er das Aerotaxi an einer Docking-Station vor einem Haus parkte.
Eine Weile saßen sie schweigend da. Niemand wusste, was zu sagen oder zu tun war. Dr. Collins starrte mit leerem Blick durch die Frontscheibe, als müsste er erst den Mut aufbringen, sich wieder zu bewegen.
Cerise brach schließlich die Stille. »Also, werden Sie uns nun verraten, woher Sie Denise kennen?«
Diese Worte schienen den Wissenschaftler aus seiner Trance zu reißen. Er drückte einen Knopf, und die Tür öffnete sich.
Doch kurz bevor er ausstieg, drehte Dr. Collins sich noch einmal zu Cerise um. Verzweiflung lag in seinem Blick.
»Sie ist meine Tochter.«
Kapitel 41
ALOUETTE

Dem Kessel auf dem Herd entwich ein langer, hoher Pfeifton.
»Wer möchte Tee?«, fragte Dr. Collins und begann, das dampfend heiße Wasser in eine Kanne zu gießen.
Alouette konnte gerade nichts zu sich nehmen. Sie brauchte dringend Antworten. Doch sie wollte auch nicht unhöflich sein, also tat sie es den anderen nach und hob schweigend eine Hand.
»Ihr Albioner seid wirklich verrückt nach Tee, was?«, merkte Gabriel an.
Dr. Collins lächelte, als er fünf Tassen von einem Regal nahm. »Ja. Es muss wohl etwas Albionisches sein. Wir haben es sicher von unseren Vorfahren aus der Ersten Welt. Aber mir persönlich hilft Tee beim Denken.« Vorsichtig schenkte er das dampfende Getränk in die Tasse und reichte jedem eine. »Und wie wäre es mit einem Cookie?«
Alouette und Gabriel tauschten einen verwirrten Blick.
Dr. Collins schob eine runde silberne Dose über den Tisch auf sie zu. »Äh, ihr nennt sie Biscuits, glaube ich. Bedient euch.«
Gabriel ließ sich nicht zweimal bitten und warf sich beinahe auf die Dose. »Danke, mec. Ich war am Verhungern.«
Nachdem sich alle ein Biscuit genommen hatten – oder in Gabriels Fall fünf –, nippte Alouette an ihrem Tee und sah sich neugierig im Zimmer um. Es war, als wäre sie wieder in Laurèls Gewächshaus, wo die Schwester ihre Kräutertinkturen und -tränke herstellte. Auf den Regalbrettern reihten sich blitzblank polierte Reagenz- und Bechergläser aneinander, und jede Oberfläche war mit Dosen voller Puder und merkwürdigen, verschiedenfarbigen Flüssigkeiten vollgestellt. An einer Wand hing eine Tafel mit verschiedenen Zeichnungen und Diagrammen, an den anderen standen mehrere Schränke. Selbst die Decken waren in diesem Haus beinahe so tief wie im Refuge. Die Dunkelheit vor den Fenstern gab Alouette das Gefühl, sich wieder unter der Erde zu befinden.
»Okay, also ich bin wohl der Einzige, der sich traut, die Eine-Million-Larg-Frage zu stellen«, sagte Gabriel mit vollem Mund. »Wie sind Sie dazu gekommen, dieses … dieses Ding für General Bonnefaçon zu entwickeln?«
Dr. Collins nippte an seinem Tee und lehnte sich schwer gegen die Küchenzeile, als wäre die Antwort ein erdrückendes Gewicht auf seinen Schultern. »Ich wusste nicht, was ich da tat. Zumindest nicht am Anfang. Dr. Cromwell ist ein alter Kollege von mir, und er bat mich, mit ihm an einem sogenannten ›interessanten neuen Rechercheprojekt‹ zu arbeiten.« Er warf Marcellus einen entschuldigenden Blick zu. »Ich verspreche euch, dass ich keine Ahnung hatte, woran wir da forschten, bis es zu spät war. Ich dachte, wir würden umfassende Recherchen im Bereich der Neuroelektrizität betreiben. Dr. Cromwell sagte, sie bräuchten dringend einen Neuroingenieur. Ich dachte, es wäre harmlos. Aber dann begannen sie, mit den Testpersonen zu arbeiten. Ich hörte den Namen des Generals das ein oder andere Mal, und ich …« Er verzog das Gesicht. »Ich habe erkannt, worum es wirklich ging.«
»Was haben Sie denn genau entwickelt?«, fragte Marcellus. Die Erinnerung an das, was sie im Labor mit angesehen hatten, schien ihm immer noch nahezugehen.
Dr. Collins starrte mit leerem Blick in seine Tasse, während sich Reue, die für ein ganzes Leben reichte, auf seinem Gesicht ausbreitete. »Das Programm nennt sich Tele-Reversion. Es ist im Grunde ein verändertes Betriebssystem für die laterrianischen Télé-Häute. Der Quellcode wurde umgeschrieben, sodass die Neuroelektrizität, die die Implantate mit Energie versorgt, manipuliert und umgeleitet werden kann.«
»Äh, ’tschuldigung, aber was?«, fragte Gabriel mit verständnislosem Gesichtsausdruck.
Alouette legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Die Télé-Häute werden von der natürlichen Elektrizität des Gehirns angetrieben. Dr. Cromwells Team ist es gelungen, diese Elektrizität umzuleiten. Normalerweise liefert das Gehirn den Häuten die Energie, die sie brauchen, aber nun können sie umgekehrt dazu benutzt werden, das Gehirn zu manipulieren.«
»Ganz genau.« Dr. Collins nickte, während er mit einem Finger gegen den Rand seiner Tasse klopfte. Das Programm gibt uns jederzeit volle Kontrolle über die Emotionen und Empfindungen der Testpersonen. Stellt euch zum Beispiel vor, wie es ist, wenn ihr sehr wütend, rachsüchtig oder aggressiv seid –«
»Das ist gerade nicht besonders schwer«, stieß Gabriel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Ja, also, das ist eine Reaktion in eurem Gehirn«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Wenn ihr dieses Gefühl, zum Beispiel Wut, nun tausendfach verstärkt, kommt das dabei heraus, was die Testpersonen im Würfel gefühlt haben. Es gibt verschiedene Bereiche des Gehirns – darunter der Mandelkern oder auch Amygdala –, die die natürlichen Reaktionen des Körpers kontrollieren. Zum Beispiel, ob man sich einem Kampf stellt oder lieber flieht. Das neue Programm stimuliert diese Bereiche und kann die Testpersonen auf diese Weise dazu zwingen, miteinander zu kämpfen.«
»Aber wie kann man kontrollieren, gegen wen sie kämpfen? Wen sie angreifen?«, fragte Marcellus.
»Dazu braucht man spezielle Auslöser. Das Programm kann dem Gehirn Bilder oder Gedanken eingeben, um die Reaktionen besser zu steuern. In der Demonstration heute wurden die Testpersonen dazu gezwungen, sich gegenseitig anzugreifen, doch der General wird jeden beliebigen Auslöser anwenden können. Jede Person kann jederzeit von ihm manipuliert werden. Er kann die Leute dazu bringen, so ziemlich alles zu tun, was er will.«
»Verfrickt noch mal.« Gabriel presste sich die Fingerspitzen gegen seine Schläfen.
»Du sagst es.« Dr. Collins nickte ernst.
»Eine Veränderung des Betriebssystems«, wiederholte Alouette in Gedanken versunken.
»Aber wie soll es möglich sein, jede einzelne Télé-Haut aller Mitglieder des Dritten États zu manipulieren, ohne dass es jemandem auffällt?«
»Das ist verblüffend einfach«, sagte Dr. Collins. »Wir haben den Quellcode so geschrieben, dass er sich problemlos in ein gewöhnliches Software-Update integrieren lässt. Die werden regelmäßig vom Ministère durchgeführt und direkt auf die Häute geladen. Niemand wird etwas davon mitbekommen, bevor es zu spät ist.«
Cerise sah entsetzt aus. »Wann soll das passieren?«
»Ich nehme an, sobald Dr. Cromwell das endgültige Produkt an den General geliefert hat.«
»In einer Woche«, murmelte Alouette wie betäubt.
Mit Schrecken erinnerte sie sich an Dr. Cromwells Worte im Labor. »Er hat gesagt, dass das Programm in einer Woche fertig sein soll.«
Marcellus fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Und was dann? Wenn das Update raus ist und alle Mitglieder des Dritten États dem General hörig sind … was hat er dann mit ihnen vor?«
Dr. Collins seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er kann alles tun, wozu er Lust hat. Doch es kann nichts Gutes sein.«
»Der Abschaum von Laterre wird bald eliminiert werden«, wiederholte Marcellus die schrecklichen Worte seines Großvaters. »Das Régime wird endlich die Déchets loswerden, sodass wieder Zucht und Ordnung herrschen.«
»Wie bitte?«, fragte Dr. Collins mit angstvoll geweiteten Augen.
Marcellus blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen. »Das hat mein Großvater gesagt. Als er über AirLink mit Lady Alexander gesprochen hat.«
»Was ist ein Déchet?«, fragte Dr. Collins.
»So nennen uns die Pomps«, murmelte Gabriel. »Die Mitglieder des Dritten États sind für sie nicht besser als Müll.«
»Also hat er vor, den gesamten Dritten État zu eliminieren?«, fragte Dr. Collins.
»Wahrscheinlich nicht alle«, sagte Marcellus. Er klang, als würde er Schmerzen leiden. »Er braucht immerhin noch genug von ihnen, die ihm als seine persönliche Armée dienen.«
»Aber er braucht ganz sicher nicht alle«, warf Gabriel mit düsterer Stimme ein. Dann lachte er verbittert. »Es überrascht mich, dass er uns überhaupt als wichtig genug ansieht, uns nicht alle sofort loszuwerden.«
»Was sollen wir nur tun?«, fragte Marcellus und warf verzweifelt die Hände in die Luft.
»Hallo? Ist das nicht offensichtlich?«, rief Cerise. »Wir müssen den Masterschalter finden.« Sowohl Gabriel als auch Marcellus stöhnten genervt auf.
»Cerise«, begann Marcellus, doch sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und wandte sich stattdessen an Dr. Collins.
»Sie wissen mehr über Télé-Häute als irgendjemand sonst. Es gibt einen Masterschalter, nicht wahr? Um sie alle gleichzeitig auszuschalten. Eine Art Deaktivierungscode? Irgendetwas!«
Dr. Collins lachte hart auf. »Das wäre wundervoll, nicht wahr?«
»Aber er muss existieren«, sagte Cerise eindringlich.
»Tut er nicht«, erwiderte Marcellus gereizt. »Vergiss das Thema einfach.«
»Zu Beginn des Projekts haben wir umfassende Informationen zu den Télé-Häuten bekommen«, erklärte Dr. Collins und nahm einen Schluck von seinem Tee. »Es wurde kein Masterschalter erwähnt. Daran würde ich mich erinnern.«
»Warum erzählen Sie uns das eigentlich alles?«, fragte Gabriel plötzlich unvermittelt und musterte Dr. Collins misstrauisch. »Hassen Sie Laterre nicht, so wie alle auf diesem Planeten?«
Dr. Collins warf Gabriel einen mitfühlenden Blick zu. »Der Konflikt zwischen unseren Nationen besteht bereits seit Jahrhunderten, mein lieber Freund. Und zwar zwischen unseren Anführern, nicht zwischen uns.«
»Also sind Sie der Verrückten Königin nicht treu ergeben?«, fragte Gabriel mit einem Schnauben.
Dies schien Dr. Collins zu amüsieren. »Das ist das perfekte Beispiel dafür, wie sie uns ohne unser Wissen in ihre Kriege verwickeln. Königin Matilda ist nicht verrückter als du oder ich. Um ehrlich zu sein, hat sie einen brillanten und äußerst strategischen Verstand. Sie wurde von eurem ehemaligen Patriarchen Claude Paresse als verrückt dargestellt, um Laterres Hass auf Albion zu stärken. Wir haben einen ähnlich lächerlichen Spitznamen für euren Anführer: Lyon, der Faule.«
Gabriel schnaubte erneut. »Den hat er sich auf jeden Fall verdient.«
»Was ich damit sagen will, ist, dass unsere Regierungen uns seit fünfhundert Jahren weismachen wollen, dieser ewige Krieg hätte etwas mit uns persönlich zu tun, obwohl das nicht der Fall ist. Es geht um Ego und Titanium. Ein Krieg zwischen zwei Anführern, die nichts Besseres zu tun haben, als Groll gegeneinander zu hegen. Manchmal frage ich mich, ob sie sich überhaupt daran erinnern, wofür sie eigentlich kämpfen.«
Marcellus warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. »Wissen Sie vielleicht, was der General der Verrü– Königin Matilda im Gegenzug versprochen hat? Was springt dabei für Albion heraus?«
Dr. Collins trank seinen Tee aus und schenkte sich sofort eine neue Tasse ein. »Das kann ich nicht sagen. Aber ich habe eine ziemlich sichere Vermutung.«
»Was?«, fragte Marcellus.
»Was ist das Einzige, das die Königin begehrt, aber nicht besitzt?«
Marcellus’ Körper versteifte sich neben Alouette, als er begriff. »Usonien«, flüsterte er so entsetzt, dass Alouette erneut schauderte.
Sie erinnerte sich, in den Chroniken über Usonien, einen der ursprünglich selbstregierenden Planeten im Système Divin, gelesen zu haben. Doch als man dort einige Jahre später Titanium unter der Erdoberfläche fand, hatte Albion schnell zugeschlagen. Sie waren mit ihren riesigen Kriegsschiffen auf dem Planeten eingefallen, hatten Tausende getötet und so lange Krieg geführt, bis der kleine Planet vollständig unter albionischer Kontrolle gewesen war. Erst vor ein paar Jahren hatte Usonien sich seine Unabhängigkeit zurückerkämpft.
»Der Patriarche half Usonien bei ihrem Unabhängigkeitskrieg«, fuhr Marcellus fort. Seine Stimme klang belegt. »Und wenn der General erst einmal die Macht auf Laterre an sich gerissen hat, wird er der Königin helfen, Usonien zurückzuerobern.«
»Und dafür wird ihm eine Armee zur Verfügung stehen«, fügte Dr. Collins düster hinzu.
Marcellus presste sich die Handballen gegen die Augen und stöhnte auf.
»Es sei denn«, fuhr Dr. Collins mit einer hochgezogenen Augenbraue fort, »ihr haltet ihn auf.«
Marcellus warf abermals die Hände in die Luft. »Und wie sollen wir das anstellen? Sie haben doch selbst gesagt, dass das Programm fast fertig ist. Sobald der General das Update auf alle Télé-Häute überträgt, wird ihm der ganze Dritte État zur Verfügung stehen. Er wird unbesiegbar sein.«
Plötzlich erinnerte Alouette sich an Dr. Collins’ erste codierte Nachricht, die sie abgefangen hatten.
Waffe fast fertig … Ich kann es aufhalten …
»Aber Sie haben etwas entwickelt!«, entfuhr es Alouette. »Um das Programm aufzuhalten.«
Dr. Collins lächelte. »Ich verstehe nun, warum meine Tochter immer in den höchsten Tönen von dir gesprochen hat.«
Wärme breitete sich in Alouettes Körper aus. Für einen kurzen Moment vergaß sie all das Entsetzen der letzten Minuten, Stunden und Tage und dachte nur an Denise. Nicht an die Denise, die gerade womöglich in einem Geheimgefängnis gefoltert wurde. Nein, Alouette erinnerte sich daran, wie sie früher gewesen war. Über ihren Arbeitsplatz gebeugt, neugierig auf irgendein Ministère-Gerät starrend, während sie es auseinandernahm.
»Sie hat mir so viel beigebracht«, flüsterte Alouette.
»Und du hast recht«, sagte Dr. Collins. »Ich habe tatsächlich etwas entwickelt. Seit ich herausgefunden habe, dass der General hinter dem Projekt steckt, habe ich jede freie Minute darauf verwendet, etwas zu finden, das ihn aufhalten wird. Ich wusste, dass ich weder Dr. Cromwell davon abhalten kann, das Programm zu übergeben, noch den General davon, es auf die Télé-Häute zu überspielen. Der Quellcode wird in Filbright viel zu stark bewacht, also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen.«
Er ging zu einem großen Wandschrank, an dessen Rahmen sich eine Reihe glühender Lichter entlangzog. Als er die schwere, mit einer Saugdichtung verschlossene Tür öffnete, drang eine Wolke neblig eisiger Luft ins Zimmer. Dr. Collins streifte sich einen Metallhandschuh über, ehe er in das Fach hineingriff und eine winzige Glasphiole herauszog. Darin befand sich eine weiße Flüssigkeit, die blubberte und zischte, als wäre sie lebendig.
Gabriel trat ein paar Schritte zurück. »Was ist das?«
»Es ist ein Inhibitor«, antwortete Dr. Collins. Doch als er Gabriels verständnislose Miene sah, fügte er hinzu: »Stellt es euch wie ein Virus vor. Wenn es einmal im menschlichen Körper ist, vermehrt es sich und breitet sich aus, sodass der Träger immun gegen neuroelektrische Manipulation wird.«
»Ein Hemmstoff«, murmelte Alouette ehrfürchtig.
»Ganz genau«, bestätigte Dr. Collins. »Die Nanotechnologie im Inneren dieser Phiole blockiert die Übertragung der Elektrizität und damit auch die Befehle der Télé-Haut an das Gehirn, sodass der General die Reaktionen des Gehirns nicht mehr manipulieren kann.«
»Das ist genial!«, rief Cerise.
»Danke sehr.« Dr. Collins lächelte die Phiole in seiner Hand an.
»Wusste Denise darüber Bescheid?«, fragte Alouette.
Dr. Collins schüttelte den Kopf. »Nicht über den Inhibitor, nein. Sie wusste von dem Programm und dass ich an etwas arbeitete, um es zu neutralisieren, aber ich habe den Stoff erst vor etwa einer Woche fertiggestellt.«
»Deshalb haben Sie die letzte Nachricht an Denise geschickt«, sagte Alouette. »Damit sie nach Albion kommen und den Inhibitor abholen würde.«
»Ja«, antwortete Dr. Collins. »Der Plan war, dass die Vangarde die Flüssigkeit in die Wasserversorgung des Dritten États schmuggelt. Es gibt elf Trinkwasseraufbereitungsanlagen auf eurem Planeten: zwei in Montfer; je eine in Delaine, Céleste Adèle-sur-Mer, Lacrète und Bucheron; und vier in Vallonay. Wenn ihr eine dieser Phiolen in jede Anlage gebt, wird der Hemmstoff sich von ganz allein verbreiten und schließlich jede Person mit einer Télé-Haut immun gegen den Einfluss des Generals machen.«
Marcellus trat vor. Er sah dankbar aus, endlich einen Plan zu haben. »Das können wir tun. Sind die Phiolen fertig?«
»Morgen früh werden sie es sein.«
»Äh …« Cerise blickte ungeduldig zwischen Marcellus und Dr. Collins hin und her. »Vergessen wir nicht gerade etwas sehr Wichtiges? Wie sollen wir zurück nach Laterre kommen? Lady Alexander sucht immer noch nach uns. Ich bezweifele, dass sie uns einfach unser Schiff besteigen und glücklich in den Sol-Untergang fliegen lassen wird.«
»Überlasst das mir«, sagte Dr. Collins. »Bis jetzt haben sie mir meinen Status noch nicht entzogen. Ich habe immer noch Zugang zu allen Orten mit den höchsten Sicherheitsvorkehrungen. Was bedeutet, dass sie mich nicht im Verdacht haben, euch geholfen zu haben.«
»Also können Sie uns zurück zu unserem Schiff bringen?«, fragte Cerise.
»Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versicherte Dr. Collins ihr. »In der Zwischenzeit solltet ihr euch ausruhen. Ihr hattet einen ziemlich anstrengenden Tag. Oben findet ihr Schlafzimmer und Toilettes.« Stolz betonte er das laterrianische Wort, wobei sein Akzent so lustig klang, dass die vier einen amüsierten Blick wechselten.
Marcellus und Gabriel verschwanden in der oberen Étage, während Cerise sich in der Küche auf die Suche nach mehr Tee begab. Dr. Collins nahm vor einem seiner vielen Monitore Platz und schien sofort in eine Art Trance zu verfallen. Es erinnerte Alouette daran, wie schnell Denise sich ebenfalls immer in ihre Arbeit zurückgezogen hatte. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Denise wohl als Kind gewesen war. Als Tochter dieses Mannes. Es gab so viele Fragen, die sie Dr. Collins über die Schwester stellen wollte, die geholfen hatte, sie großzuziehen.
Alouette knabberte an einem Biscuit und sah sich im Zimmer um. Ihr Blick landete auf einem Gerät, das ihr vertraut vorkam. Es stand auf einem hölzernen Sockel und bestand aus mehreren Federn, Zahnrädern und ineinander verschlungenen Schraubenbolzen, die einen Metallarm hielten, der, wenn das Gerät benutzt wurde, auf eine kleine Metallscheibe darunter tippte. Alouette näherte sich dem Regal, auf dem das Gerät stand, und lächelte. Es war genau so eins, wie es auch Denise gehabt hatte. Damit hatte die Schwester Alouette den Code aus der Ersten Welt beigebracht, dank dem sie Dr. Collins’ Nachricht hatte entziffern können.
»Darüber standen meine Tochter und ich in Kontakt.«
Alouette drehte sich zu Dr. Collins um, der von seiner Arbeit aufgesehen hatte.
»Entschuldigen Sie bitte, Dr. Collins«, sagte Alouette und trat rasch von dem Regal zurück. »Ich wollte Sie nicht stören.«
Er lächelte sanft. »Hast du nicht. Ich warte auf das Ergebnis eines Tests. Und bitte, nenn mich doch Edward.«
»Edward«, wiederholte sie leise. Es gefiel ihr, wie sich der fremde, albionische Name auf ihrer Zunge anfühlte. »Ich muss schon sagen, dass es eine brillante Idee war, Nachrichten über die alte Sonde der Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse zu senden«, sagte sie mit einem Nicken in Richtung des Geräts.
Edward stand auf und stellte sich neben sie vor das Regal. »Danke. Das war Vanessas Idee. Ich meine, Denises. Ich vergesse immer, dass sie sich jetzt anders nennt. Sie hat die Sonde entdeckt, als sie ein kleines Mädchen war. Schon immer ist sie fasziniert vom Weltraum gewesen. Hat immer dem Himmel gelauscht. Als sie herausfand, dass die Sonde nach all den Jahrhunderten noch funktionierte, brachte sie sich selbst bei, sie zu benutzen. Sie hat dieses Gerät gebaut, um mir mithilfe des Codes aus der Ersten Welt geheime Nachrichten zu schicken. Es war ein Spiel. Unser kleines Geheimnis.« Er sah Alouette an und hob seine Teetasse, um ihr zuzuprosten.
Wieder wurde Alouette ganz warm ums Herz. Genau diese Worte hatte Denise einst zu ihr gesagt, als sie ihr den Code erklärt hatte. »Es ist unser kleines Geheimnis.« Als würde sie damit eine alte Familienweisheit an Alouette weitergeben. Nun erkannte Alouette, dass dies tatsächlich der Fall gewesen war.
Auch Dr. Collins’ Blick glitt in weite Ferne, als gäbe es noch viel mehr zu erzählen, an das er sich erinnerte. »Sie war immer so viel schlauer als ihr alter Vater.«
»Standet ihr euch nahe?«, fragte Alouette.
Edward seufzte. »Ja, aber das ist lange her. Dieses … Projekt hat uns wieder zusammengebracht. Ich habe meine Tochter seit fünfunddreißig Jahren nicht gesehen.«
»Fünfunddreißig Jahre?«
Seine Meine verdunkelte sich. »Es ist meine Schuld. Ich habe mich zu sehr in die Arbeit gestürzt. Und das hat ihre Mutter nicht mitgemacht. Sie war Laterrianerin. Wir haben uns auf Kaishi kennengelernt. Ich war als wissenschaftlicher Diplomat dort, und sie begleitete ihren Vater, einen Abgesandten des damaligen Patriarchen.«
»Also kam sie aus dem Zweiten État?«, fragte Alouette. So viele neue Informationen prasselten auf sie ein, doch sie wollte immer noch mehr. Es war so lange her, dass sie gelesen, gelernt und Wissen in sich aufgesaugt hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr es ihr fehlte.
»Ja«, bestätigte Dr. Collins. »Joséphine entstammte dem Zweiten État. Wir verliebten uns sehr schnell, wie junge Leute es so an sich haben, und ich überredete sie, mit mir nach Albion zu ziehen. Aufgrund der angespannten politischen Lage mussten wir sie mit gefälschten Papieren reinschmuggeln. Vanessa – oder Denise – kam nur ein Jahr später zur Welt, und ich dachte, das Leben könnte nicht besser werden. Doch nach ein paar Jahren wurde ich zu einem besonderen Forschungsprojekt für das Verteidigungsministerium abgezogen. Ich dachte, es würde nur ein paar Monate dauern, doch am Ende waren es Jahre. Die Arbeit forderte all meine Zeit und Aufmerksamkeit. Ich zog mich zurück, wurde leicht reizbar, und es war nicht mehr angenehm, mit mir unter einem Dach zu leben. Joséphine verließ mich und nahm unsere Tochter mit nach Laterre. Sie zogen nach Ledôme, und Vanessa schrieb sich für das Cyborg-Programm ein, als sie alt genug war. Ab diesem Zeitpunkt hörte ich nichts mehr von ihr.«
»Moment mal! Sie hat sich freiwillig entschieden, ein Cyborg zu werden?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Alouette und Dr. Collins drehten sich um und sahen Cerise im Türrahmen stehen. Sie hatte das Gesicht entsetzt verzogen, als würde ihr der Gedanke bitter aufstoßen.
Edward nickte ernst. »Ich war so wütend, als ich es herausfand. Ich wusste, dass sie meine Tochter in eine herzlose Sklavin des Ministères verwandeln würden. Dass sie ihr alles wegnehmen würden, was sie zu meiner Tochter machte.«
»Aber warum hätte sie sich selbst so was antun sollen?«, stieß Cerise hervor. Alouette fand, dass ihre Reaktion ein wenig extrem war. Von allen Dingen, die sie heute von diesem Mann erfahren hatten, schien Cerise dies am schwersten zu treffen.
»Entscheiden sich denn nicht viele dafür, ein Cyborg zu werden?«, fragte sie.
Cerise schnaubte. »Nur, wenn sie nicht bei klarem Verstand sind.«
»Da muss ich dir zustimmen«, warf Dr. Collins ein. »Ich verstehe nicht, wie jemand sich so ein Leben aussuchen kann. Vanessas Mutter starb, kurz bevor sie sich für das Programm einschrieb. Ich habe immer vermutet, dass sie auf diese Weise der Trauer entgehen wollte.«
»Und wann hast du herausgefunden, dass sie für die Vangarde arbeitete?«, fragte Alouette.
»Erst vor Kurzem. Als sie das Ministère viele Jahre später verließ und sich ihre Implantate entfernen ließ, kontaktierte sie mich. Wir versöhnten uns nicht sofort, sie wollte mir nur mitteilen, dass sie keine Cyborg mehr war. Ich hatte aber keine Möglichkeit, sie meinerseits zu kontaktieren. Dann begann ich, an dem Projekt für den General zu arbeiten, und als ich begriff, was dahintersteckt, war mir klar, dass ich jemanden auf Laterre warnen musste. Also suchte ich das alte Sondensignal, das Vanessa als Kind benutzt hatte, und versuchte, sie damit zu erreichen. Ich hatte allerdings keine Ahnung, ob es funktionieren würde.« Er seufzte und starrte das Gerät auf dem Regal voller Sehnsucht an. Es war die einzige Verbindung zu seiner Tochter, die ihm geblieben war. »Es ist schon seltsam, dass es nach all den Jahren General Bonnefaçon war, der uns wieder zusammengebracht hat. Und jetzt hat er sie in seiner Gewalt …« Seine Stimme brach, und er sah zu Boden, um ein paar Tränen fortzublinzeln. »Entschuldigt bitte.«
Alouette verspürte so viel Mitleid für den alten Mann, dass es ihr das Herz brach. Sie wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, erinnerte sich aber im letzten Moment daran, dass Denise es nicht mochte, wenn man sie berührte. Vielleicht ging es ihrem Vater genauso. Sie ließ sie Hand sinken. »Keine Sorge, wir werden sie finden«, sagte sie stattdessen mit aller Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte.
Natürlich konnte Alouette nicht wissen, ob ihre Worte wahr werden würden. Ob sie Jacqui und Denise je wiedersehen würde. Doch sie wusste auch, dass es genau diese Worte waren, die sie unbedingt laut aussprechen musste. Nicht nur für ihn, sondern für sich selbst.
Kapitel 42
CHATINE

»Es funktioniert besser, wenn du erst kaust und dann schluckst.« Étienne saß neben Chatine im halb leeren Langhaus und häufte sich Essen von den voll beladenen Platten in der Mitte des Tischs auf seinen Teller.
Den Mund voll Rührei, blickte Chatine auf. Sie schluckte und versuchte, nicht zu würgen, als sich das nur halb gekaute Essen einen Weg durch ihre Speiseröhre bahnte. Zwei Tage waren seit ihrem Fluchtversuch vergangen, und an diesem Morgen war ihr Appétit auf magische Weise zurückgekehrt. Sie war mit einem gewaltigen Hungergefühl aufgewacht, das alles, was sie je in den Frets gespürt hatte, in den Schatten stellte. Brigitte musste es irgendwie geahnt haben, denn als Chatine sie nach Frühstück gefragt hatte, hatten die Augen der ehemaligen Cyborg merkwürdig gefunkelt. »Warum kommst du zum Frühstücken nicht mit ins Langhaus?« Und das hatte Chatine auch getan. Sie hatte sich inzwischen mehrmals gefragt, ob einige von Brigittes Cyborg-Implantaten vielleicht bei der Entnahme aus Versehen vergessen worden waren, da es ihr allzu oft so vorkam, als könnte die Frau ihre Gedanken lesen.
Sobald ihr Mund leer war, schaufelte Chatine bereits die nächste volle Gabel hinein.
Étienne lachte. »Und, wie schmecken dir die Holzschnitzel?«
»Fantastique«, murmelte Chatine mit vollem Mund, bevor sie schluckte und eine weitere Portion verschlang. Es war jedoch kein Holz, sondern frisch gebackenes Brot. Knusprig und butterig und köstlich.
»Freut mich zu hören.« Étienne nahm einen normal großen Bissen von seinen Eiern. Die beiden waren bisher die Einzigen an den Tischen, doch langsam strömten immer mehr Leute herein.
Chatine versuchte, Étienne etwas zu fragen, doch ihr Mund war zu voll, sodass Brotkrumen herausfielen, als sie ihn öffnete.
Étienne hob eine Augenbraue und wischte sich betont langsam einige Brotkrumen aus dem Gesicht. »Was wolltest du sagen? Wie es scheint, spreche ich die Sprache der hungrigen Mitläuferin nicht.«
Chatine schluckte und wischte sich mit ihrem Ärmel über den Mund, bevor sie sprach. »Woher kommt all das Essen?«
»Wir bauen es an und bereiten es selbst zu. Die Eier kommen von den Hennen, die wir in unseren Gewächshäusern halten. Das Brot wurde aus echtem Weizen gemacht, den wir auf unseren Plantagen anbauen. Hier wirst du kein Kohlbrot vom Ministère finden. Alle im Lager haben Aufgaben und Pflichten, wir arbeiten gemeinsam. So versorgen wir uns vollständig selbst. Na ja, außer das Zyttrium, das müssen wir uns durch Handel besorgen. Deshalb bist du schließlich hier.«
Chatine biss wieder von dem Brot ab und legte verwirrt den Kopf schief.
»So haben wir uns kennengelernt«, erklärte Étienne. »Du. Ich. Auf dem Dach der Bastille. Ich war dort, um das Zyttrium zu stehlen. Weißt du noch?«
Chatine schluckte. »Ach so, ja.« Plötzlich wollte sie dringend das Thema wechseln. Sie bewegten sich viel zu nah an der Gefahrenzone entlang. Sie hatte einen Zaun um den Teil ihres Geistes gebaut, an den sie nicht denken wollte. Trotz Brigittes aufbauender Worte war Chatine noch nicht bereit, sich ihren Monstern zu stellen. Sie waren zu furchterregend. Ihre Augen zu finster. Ihre Zähne zu scharf. Und wenn sie schon nicht da draußen nach Henri suchen konnte, würde sie nicht hier drin sitzen und darüber nachdenken.
»Wie dem auch sei«, fuhr Étienne fort. »Dank des Zyttriums können wir so leben, wie wir wollen, aber leider brauchen wir ziemlich viel davon, um unsere Schiffe und Dächer instand zu halten und uns weiter vor dem Régime zu verstecken. Deshalb treiben wir Handel damit.«
»Und mit was handelt ihr so?«, fragte Chatine, bevor sie ein weiteres Mal von ihrem Brot abbiss.
»Meistens bieten wir im Gegenzug unsere Dienste an. Rettungsaktionen, Lieferungen, medizinische Eingriffe, die das Régime untersagt. Eben alles, was man heimlich tun muss. Usonien war lange Zeit einer unserer besten Kunden. Wegen all des Dramas mit Albion. Wir haben ihnen während des Krieges geholfen, ziemlich viele Dinge rein- und rauszuschmuggeln.«
Chatine verschluckte sich beinahe an ihrem Brot. »Du warst schon mal auf Usonien?«
Étiennes Miene hellte sich sofort auf. »Ein paarmal. Ist schön, aber ich würde dort nicht leben wollen.«
»Warum nicht?«
»Zu weit von den Sols entfernt. Sehr kalt. In diesen klimaregulierten Blasen, in denen sie leben, würde ich verrückt werden.«
Chatine ging sofort in die Defensive. Sie hatte die letzten zehn Jahre ihres Lebens damit verbracht, einen Weg nach Usonien zu finden. »Ist ja nicht gerade viel wärmer hier, und wozu sind die Sols schon gut, wenn man sie nicht sehen kann?«
Étienne warf die Hände in die Luft. »Aha! Da habe ich mal wieder einen von deinen Knöpfen gefunden. Wie heißt dieser denn? Überempfindliche Defensivreaktion?«
Chatine umklammerte ihre Gabel fester. Augenblicklich fielen ihr tausend passende Antworten ein, doch stattdessen warf sie einen Blick auf ihren Teller, bemerkte, dass er leer war, und häufte sich lieber noch mehr Eier darauf, als zu antworten.
Glücklicherweise wechselte Étienne das Thema. »Wie geht es eigentlich deinem Bein?«
Chatine zuckte mit den Achseln. »Ganz gut.«
Er hob eine Augenbraue. »Ganz gut?«
Sie seufzte. »Schon viel besser.« Das war eine Untertreibung, denn Brigitte hatte am Morgen ihren Verband gewechselt, und Chatine war vollkommen überrascht davon gewesen, wie schnell der Heilungsprozess voranschritt. Sie konnte das Bein nun sogar schon wieder belasten und war ohne ihre Krücken zum Langhaus gehumpelt. »Deine Maman hat magische Kräfte.«
Étienne lächelte. »Ja, das kann man wohl sagen. Sie ist wirklich gut.«
»Weil sie früher mal eine Cyborg war?«
Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Manche Leute haben einfach Talent. Sie versteht diese Dinge auf einer anderen Ebene als die meisten anderen. Es ist schwer zu erklären.«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Chatine. Brigitte hatte so eine ruhige Art, eine Tiefgründigkeit, die Chatine noch nie zuvor bei jemandem erlebt hatte. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich ruhig und ausgeglichen. Allerdings brannte sie zugleich förmlich darauf, mehr über diese Frau in Erfahrung zu bringen.
Als Chatine sich im Langhaus umsah, entdeckte sie Brigitte, die ein paar Tische weiter saß. Ihre Blicke trafen sich, und als Brigitte lächelte, verzog sich die vernarbte Haut ihrer linken Gesichtshälfte, sodass ein zerklüftetes Labyrinth entstand.
»Warum hat sie ihre Implantate entfernen lassen?«, fragte Chatine mit gesenkter Stimme, obwohl die beiden immer noch die Einzigen an ihrem Tisch waren.
Étienne trank einen Schluck heiße Schokolade. »Sie sagt, dass ihre Seele eines Tages endlich verstanden hat, welche Gräueltaten ihr Geist im Namen des Régimes ausführte, und es hat sie entzweigerissen.«
Chatine blinzelte ihn verblüfft an. »Was?«
Étienne seufzte. »Sie spricht nicht oft darüber, aber offenbar werden mentale Fähigkeiten durch die Implantate unglaublich verstärkt. Doch um einen Cyborg davon abzuhalten, diese Fähigkeiten gegen das Régime einzusetzen, werden sie so programmiert, dass sie die Autorität ihrer Vorgesetzten nicht infrage stellen und keine Befehle missachten können. Was bedeutet, dass die eigenen Moralvorstellungen verzerrt werden.« Er lachte leise, als er Chatines verständnislosen Gesichtsausdruck sah. »Das kommt nicht von mir. Das hat natürlich sie so formuliert.«
»Ich komme nicht mehr mit«, sagte Chatine.
Étienne beugte sich zu ihr vor, und unter dem eindringlichen Blick seiner dunklen Augen hatte Chatine plötzlich Schwierigkeiten zu schlucken. »Ich weiß nur, dass sie, kurz bevor sie das Régime verließ, einen besonderen Auftrag erhielt, über den sie nie spricht.«
Chatine hatte das Gefühl, als würde sie eine seltsame Kraft zu ihm hinziehen. Teils wegen seiner Augen, teils wegen ihrer eigenen Neugier. »Was denn für ein Auftrag?«
»Keine Ahnung. Wie schon gesagt, sie spricht nie darüber. Aber anscheinend war es etwas äußerst Geheimes. Es gab nur eine andere Cyborg, die mit ihr daran arbeitete. Maman erzählt nichts über das Projekt, außer, dass es schlimm war. Verstörend. Und als sie erkannte, was für desaströse Auswirkungen es auf den Planeten haben würde, erwachte sie aus ihrem Cyborg-Schlummer. Ihre Worte, nicht meine. Sie und die andere Frau haben sich dann gegenseitig ihre Implantate entfernt und das Ministère verlassen.«
»Und was ist mit der anderen Cyborg passiert?«
Étienne zuckte mit den Schultern. »Maman spricht nie von ihr.«
Chatine warf Brigitte einen weiteren verstohlenen Blick zu, bevor sie sich wieder Étienne zuwandte, um ihm eine weitere Frage zu stellen. Doch in diesem Moment wurde die Tür des Langhauses aufgerissen, und eine Horde Kinder raste auf ihren Tisch zu.
»Nein! Ich sitze neben ihm!«, brüllte eins davon.
»Nein, ich!«, schrie ein anderes. »Du hast gestern Abend schon neben ihm gesessen.«
»Stimmt gar nicht, das war Comète.«
»Du hast uns gegenübergesessen.«
»Wer zuerst da ist!«
Sie kamen dem Tisch immer näher, stießen sich gegenseitig Ellbogen in die Rippen, um das Wettrennen zu gewinnen. Chatine überkam das plötzliche Verlangen, in die andere Richtung davonzulaufen. In den Frets bedeutete eine heranrasende Horde Kinder nur eins: dass man ausgeraubt wurde. Sie arbeiteten meist in großen Gruppen, um ihre Schwäche wettzumachen.
Schon kamen sie schlitternd vor Chatine zum Stehen. Ihre verblüfften Blicke wanderten zwischen ihr und Étienne hin und her, als wäre ihre Sitzordnung ein Rätsel, das sie nicht verstehen konnten. Dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf den leeren Stuhl auf Étiennes anderer Seite, und alle vier sprangen gleichzeitig darauf zu. Sie schubsten einander aus dem Weg und brüllten laut. Irgendwie schaffte es das kleinste Mädchen mit den glitzernden dunklen Augen und den Korkenzieherlocken, inmitten des Tumults auf den Stuhl zu klettern. Sie konnte nicht älter als vier sein. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ihre pummeligen Beinchen schwangen fröhlich hin und her.
»Astra! Geh da runter«, schimpfte einer der Jungen. »Du darfst da nicht sitzen.«
Das kleine Mädchen – Astra – steckte sich zwei Finger in den Mund und lutschte zufrieden daran. Doch sie rührte sich nicht.
Der Junge, der eine riesige Mütze mit langen, flauschigen Ohrenschützern trug, schaute Étienne hilfesuchend an. »Mach, dass sie aufsteht! Ich wollte neben dir sitzen.«
Astra nahm ihre Finger lange genug aus dem Mund, um »Nein« zu brüllen und dann seelenruhig weiter daran zu lutschen.
Weiteres Gezeter folgte, bis Étienne eine Hand hob. »Okay, na schön, jetzt beruhigen wir uns alle mal. Es gibt doch noch genug Platz am Tisch.«
»Nein«, sagte der Junge mit der Mütze und deutete anklagend auf Chatine. »Sie hat uns einen Stuhl weggenommen.«
»Hey«, sagte Étienne streng. »Perseus, das ist nicht nett. Das ist meine neue Freundin. Erinnerst du dich nicht? Ich habe euch doch von ihr erzählt.«
Plötzlich lagen alle Blicke auf Chatine, und das Gezanke war vergessen. Astras Finger fielen ihr mit einem Plopp aus dem Mund.
»Du bist eine Mitläuferin, oder?«, fragte Perseus. Er war eindeutig der Anführer der Truppe.
»Äh«, stammelte Chatine und starrte in die faszinierten Gesichter. »Ja, ich denke schon.«
»Und sie war in der Bastille«, fügte Étienne hinzu.
»Können wir dein Tattoo sehen?«, fragte Perseus, und seine Augen blitzten spitzbübisch.
Chatine schob ihren Ärmel hoch, um ihnen die kleinen Metallhügel auf ihrer Haut zu zeigen. »Da steht es. Insassin 51562.«
»Wow«, sagte eins der Mädchen und fuhr mit einem Finger über das Tattoo.
»Hast du mal in einem der abgestürzten alten Raumschiffe in Vallonay gelebt?«, fragte Perseus.
»Sie sind nicht abgestürzt«, erklärte Étienne leicht genervt, als ob sie sich schon oft darüber unterhalten hätten. »Sie landeten vor 505 Jahren.«
»Ja«, sagte Chatine. »Man nennt sie Frets. Aber sie sind so alt und heruntergekommen, dass es sich manchmal so anfühlt, als wären sie abgestürzt. Die Hälfte der Treppen existiert gar nicht mehr.«
»Sup!« Perseus’ Augen wurden groß, und er kletterte eilig auf den Stuhl neben Chatine.
»Wie ist es, eine Télé-Haut zu haben?«, fragte ein anderes Mädchen.
Chatine wandte sich ihr zu, um zu antworten, wurde allerdings prompt von allen Seiten mit Fragen bestürmt.
»Hast du schon mal Kohlbrot gegessen?«
»Musstest du dein Blut verkaufen?«
»Hast du die Himmelfahrt gewonnen?«
Chatine schnaubte vor Lachen. »Nein, eindeutig nicht.«
Étienne beugte sich dicht zu ihr vor. »Was hab ich dir gesagt?«, flüsterte er. »Du bist hier eine Prominente.«
»Kannst du Zaubertricks wie Fabien?«, fragte ein Junge.
»Wer?«, fragte Chatine.
»Einer der anderen Mitläufer«, erklärte Étienne. »Ich habe dir von ihnen erzählt. Sie sind kurz vor dir angekommen.«
»Fabien kann Zaubertricks«, sagte Perseus. »Er lässt Dinge verschwinden.«
»Oh«, murmelte Chatine und wandte sich dem Jungen zu, der die Frage ursprünglich gestellt hatte. »Nein, das kann ich nicht.«
»Kannst du tanzen wie Gen?«, fragte ein Mädchen.
»Das ist seine Frau«, warf Étienne ein. »Sie kann ziemlich lustig tanzen.«
»Nein.«
»Kannst du einen Trank brauen, der einen Sterne sehen lässt?«, fragte ein anderes Mädchen.
Chatine schaute Étienne fragend an. »Was?«
»Krautwein«, flüsterte er ihr zwinkernd zu. »Fabien hat ihnen weisgemacht, es wäre ein magischer Trank.«
»Kannst du bis eine Million zählen?«
»Kannst du einen Knopf aus deinem Ohr ziehen?«
Langsam wurde Chatine schwindelig von all den Fragen. Wer waren diese mysteriösen Leute? Fabien und Gen? »Nein, ich kann nichts davon.«
»Was kannst du denn?«, fragte Astra, die Jüngste. Sie war auf Étiennes Schoß geklettert, hatte einen Ellbogen auf den Tisch gelegt und den Kopf in die erhobene Hand gestützt. Nun starrte sie Chatine an.
»Ich … äh … ich kann klettern.« Chatine warf einen Blick auf ihr verletztes Bein. »Ich meine, wenn ich nicht …« Doch sie beendete den Satz nicht, als ihr auffiel, dass keins der Kinder ihr mehr Beachtung schenkte. Alle hatten sich einen Sitzplatz gesucht und begannen nun zu frühstücken. Alle außer Astra, die Chatine immer noch anstarrte. Doch obwohl sie am Anfang so fasziniert ausgesehen hatte, musterte sie Chatine nun mit beinahe mitleidiger Miene. Sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen: »Du kannst keine Zaubertricks, was hast du erwartet?«
»Hab dir doch gesagt, dass sie enttäuscht sein würden«, flüsterte Chatine Étienne zu.
Er lachte leise. »Ach, das ist ganz normal. Ihre Aufmerksamkeitsspanne entspricht der einer Stubenfliege. In ein paar Minuten wirst du wieder aufregend sein.« Er hob Astra hoch und setzte sie wieder auf den Stuhl neben sich. Eins der anderen Kinder hatte ihren Teller gefüllt, sodass sie sofort zu essen begann.
Chatine beäugte die kleinen Gesichter misstrauisch. Sie vertraute ihnen immer noch nicht ganz.
»Du hast nicht besonders viel Erfahrung mit Kindern, oder?«, fragte Étienne, und Chatine fiel auf, dass er sie beobachtet hatte.
»Äh …« Sie drückte ihren Daumen auf einen Brotkrumen auf ihrem Teller und schob ihn sich in den Mund. »Nicht wirklich, nein. Als Mitglied des Dritten États ist es einem nicht vergönnt, lange Kind zu sein. Ich meine, seit ich fünf Jahre alt war, musste ich mich um …« Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, als sie sich der Gefahrenzone näherte. Hastig trat sie in Gedanken einen Schritt zurück. »Ist ja auch egal. Woher kommen denn all diese Kinder?«
Étienne sah überrascht aus, als glaubte er, die Antwort läge auf der Hand. »Sie sind meine Geschwister.«
Schockiert ließ Chatine den Blick über den Haufen Kinder am Tisch schweifen. Insgesamt waren es zwölf. Und einige schienen im selben Alter zu sein. Wieder huschte ihr Blick zu Brigitte. »Wow, deine Maman hat ja ganze Arbeit geleistet, was?«
Étienne lachte. »Sie sind nicht alle ihre leiblichen Kinder.« Als Chatine ihn verblüfft anstarrte, beeilte er sich, es ihr zu erklären. »Ich meine, meine Mutter hat sie nicht alle geboren. Wenn jemand aus unserer Gemeinschaft stirbt, werden die hinterbliebenen Kinder zu neuen Familien gegeben. Aber wir machen keinen Unterschied zwischen ihnen, sondern behandeln sie wie unsere eigenen. Das hilft allen über die Trauerzeit hinweg.«
Chatine musterte Étienne aufmerksam. Bezog er sich damit auf die gewaltsamen Festnahmen des Ministères? Sie suchte seine Gesichtszüge nach dem Schmerz ab, der sich darauf abgezeichnet hatte, als sie das letzte Mal über das Thema gesprochen hatten, doch es war keine Spur davon zu erkennen.
»Deine Maman hat mir etwas darüber erzählt, dass die Gemeinden sich vor Kurzem zusammenschließen mussten, weil es immer weniger von euch gibt. Und dass es eine schwierige Umgewöhnung war.«
Étienne nickte. »Das stimmt.« Er deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf die umstehenden Tische, die nun alle voll besetzt waren. »Das Problem ist, dass die verschiedenen Gemeinden so unterschiedlich sind. Alle haben andere Werte oder Fähigkeiten. Aber jetzt ist es in Ordnung. Wir verstehen uns untereinander.«
Chatine sah sich im Langhaus um. Es herrschte lautes Stimmengwirr, Lachen wehte hier und da durch den Raum. Die Défecteure reichten Platten mit Essen herum, schlugen ihre Gabeln gegen Tassen, um sich Gehör zu verschaffen, oder beugten sich zueinander, um Neuigkeiten und Witze auszutauschen. Niemand saß allein. Niemand trieb sich am Rand herum, um einen Diebstahl zu planen.
Unwillkürlich rieb Chatine mit dem Zeigefinger über ihren leeren Daumen, an dem sich zuvor Marcellus’ Ring befunden hatte. Die Erinnerung daran verblasste immer mehr. Sie fragte sich, ob sie wohl eines Tages aufhören würde, nach dem Ring zu tasten.
»Und was ist mit deiner Gemeinde?«, fragte sie rasch, um sich abzulenken. »Was sind eure Fähigkeiten?«
»Wir waren schon immer Schiffbauer. Laut Maman stammen wir von dem Volk ab, das die originalen Frachtschiffe baute, die die Erste Welt verließen. Ich weiß aber nicht, ob das stimmt.«
Chatine schnaubte. »Ja klar, ich war schon mal in deinem Schiff. Das kann nicht stimmen.«
Étienne häufte Eier auf seine Gabel und katapultierte sie in Chatines Gesicht. Sie duckte sich flink, und die Eier landeten auf Perseus’ Mütze. Er schien es aber gar nicht zu bemerken, sondern schaufelte weiter Essen in sich hinein.
»Wie dem auch sei«, fuhr Étienne grinsend fort. »Nun, da wir eine Gemeinde sind und uns aneinander angepasst haben, war es uns möglich, das modernste Lager aller Zeiten zu bauen.«
Chatine sah sich abermals im Raum um. Hier befanden sich nur etwa hundert Leute. War das wirklich alles, was von den Défecteuren übrig war?
»Wie viele wart ihr denn früher?«, fragte sie, den Blick immer noch auf die ihr unbekannten Gesichter gerichtet. »Vor dem letzten Angriff des Régimes?«
Sie fuhr herum, als sie hörte, wie Étienne seinen Stuhl zurückschob. Er stand auf. »Ich sollte jetzt gehen. Muss mich um Marilyn kümmern.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Tisch und brachte seinen Teller in die Küche.
»Er spricht nicht gerne über dieses Thema.«
Chatine riss sich von Étienne los und wandte sich Perseus zu. »Warum nicht?«
Er zuckte nur mit den Achseln und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund. »Mag’s einfach nicht.«
Chatine verfolgte, wie Étienne zur Tür des Langhauses ging. Seine Schritte wirkten steif, sein Rücken zu gerade.
»Hast du ihn schon mal danach gefragt? Warum er nicht gern darüber spricht?«
Perseus schüttelte den Kopf. »Nein. Maman sagt, dass er darüber sprechen wird, wenn er bereit ist.«
Chatine nickte. Sie wusste aus Erfahrung, dass dieser Fall vielleicht nie eintreten würde.
»Glaubt ihr, Fabien wird uns Bonbons mitbringen?«, fragte eins der Mädchen in die Runde.
»Er hat es versprochen«, antwortete Perseus. »Und er bricht niemals seine Versprechen.«
»Was sind das wohl für Bonbons?«, fragte das Mädchen. »Woher kriegt er sie?«
Perseus zuckte mit den Achseln. »Ist doch egal.«
Chatine sah sich ein weiteres Mal im Raum um. Die Tische leerten sich allmählich. »Wo sind denn eigentlich diese berühmten Mitläufer, über die ihr die ganze Zeit redet?«
»Einer der Piloten hat sie mitgenommen, um nach ihren verlorenen Kindern zu suchen«, sagte Perseus mit einem traurigen Kopfschütteln.
»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Chatine.
»Sie wurden getrennt«, erklärte eins der Kinder. »Als die Policiers in ihr Dorf kamen und wahllos Leute festgenommen haben.«
Perseus beugte sich zu Chatine vor, sodass die anderen Kinder ihn nicht hören konnten. »Unter uns: Ich glaube nicht, dass sie sie finden werden.«
»Warum nicht?«, flüsterte Chatine zurück.
»Wenn die Policiers kommen, dann war’s das. Dann bist du für immer weg.«
Chatines Brust zog sich zusammen. Der kleine Junge lag damit richtiger, als ihm bewusst war. Als sie sich diesmal umsah, fragte Chatine sich, wie viele Leute im Raum wohl jemanden verloren hatten.
Genau wie Étienne.
Wie die anderen beiden Mitläufer.
Wie sie.
»Aber sie kommen morgen ins Lager zurück«, sagte Astra, wofür sie kurz ihre Finger aus dem Mund zog. »Sie wollten zur Zeremonie zurück sein.«
»Was denn für eine Zeremonie?«, fragte Chatine.
»Die Verbindungszeremonie«, erklärte Perseus beinahe ehrfürchtig. »Das ist ein wichtiges Ereignis. Alle kommen.«
Panik überkam Chatine, als sie sich einen großen Menschenauflauf im Lager vorstellte. »Ich lasse es wohl lieber ausfallen.«
Perseus starrte sie an, als käme sie von einem anderen Sol-Système. »Niemand lässt eine Verbindungszeremonie ausfallen«, sagte er schnaubend. »Wenn du hier bei uns wohnst, musst du kommen.«
Kapitel 43
ALOUETTE

»Und jetzt der zweite Bewegungsablauf«, flüsterte Alouette in die Dunkelheit. »Geisterhafte Sterne.«
Sie drehte die Arme vor dem Körper und machte drei anmutige Schritte vorwärts. Die glühenden Monde und Tausende funkelnden Sterne am düsteren Nachthimmel über Albion schienen ihre Bewegung zu imitieren.
»Damit danken wir unseren Vorfahren für die lange Reise, die sie auf sich genommen haben. Von ihrer sterbenden Ersten Welt kamen sie durch den endlosen Weltraum hierher, um sich ein neues Leben auf Laterre aufzubauen.«
Schwester Laurèls Stimme flüsterte in Alouettes Erinnerungen, während sie die Bewegungen auf dem schmalen Rasen hinter dem Haus ausführte. Sie wusste, dass sie besser hätte drinbleiben sollen, wo es laut Dr. Collins sicher war. Doch nach so vielen Jahren, die sie unter der Erde verbracht hatte, sehnte sie sich nach all den neuen Eindrücken, die die Außenwelt mit sich brachte. Das Gefühl der kühlen Brise auf ihrer Haut. Das feuchte Gras unter ihren nackten Füßen. Die Geräusche eines schlafenden Dorfs.
Alouette ging in die nächste Bewegungsfolge über: Göttliche Umlaufbahn. Als sie den rechten Arm hob, spürte sie es plötzlich wieder – wie ihr Ellbogen krachend auf den Kiefer des Inspecteurs getroffen war. Sie war wieder in Montfer vor dem Revier, als die Kraft wie elektrisierend durch ihren Körper gerauscht war. Sie erinnerte sich daran, wie einfach es gewesen war, mit den Beinen auszutreten, die Fäuste zu schwingen und die Ellbogen auf ihre Gegner herabsausen zu lassen.
Ihre Bewegungen wurden schneller und gingen rasch in die Dunkelste Nacht und dann in den Grauen Mantel über. Wie in Montfer spürte Alouette die Stärke, die in jeder Bewegung lag. Die Präzision. Die Geheimnisse.
Als sich die Hintertür des Hauses leise quietschend öffnete, zuckte Alouette zusammen. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe umgefallen, doch eine Hand hielt sie an der Hüfte fest. Als sie aufsah, blickte sie in Gabriels grinsendes Gesicht.
»’tschuldige«, murmelte er mit verlegenem Gesichtsausdruck. »Wollte dich nicht erschrecken.«
»Ist schon in Ordnung.« Alouette konzentrierte sich auf ihre Atmung und fand ihr inneres Gleichgewicht wieder.
Gabriel ließ sie los und setzte sich auf die kleine Steintreppe, die in einen tiefer gelegenen Teil des Gartens führte. »Ich hab es im Haus nicht mehr ausgehalten. Hat mich fast verrückt gemacht.« Er atmete einmal tief durch, was offensichtlich nicht half, die verkrampften Muskeln an seinem Nacken zu lockern.
Alouette setzte sich neben ihn und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Alles in Ordnung?«
»Äh, ja klar, es geht mir fantastique. Der General will mich und viele andere in eine Waffe verwandeln. Also, weißt du, einfach ein ganz normaler Tag im paradiesischen Leben eines Mitglieds des Dritten États.«
Alouette beobachtete, wie er seine Finger unter den linken Ärmel schob und die Umrisse seiner Télé-Haut nachfuhr. Es erinnerte sie daran, wie viel schrecklicher die Situation für ihn sein musste. Wenn es ihnen nicht gelang, den General aufzuhalten, würde Gabriel tatsächlich zu einem seiner willenlosen Soldaten werden.
Vorsichtig berührte Alouette die Narbe an ihrem Handgelenk, wo einmal ihre eigene Télé-Haut gewesen war. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Schwester Denise hatte das Gerät entfernt, als sie mit Hugo ins Refuge gekommen war. Wie fühlte es sich wohl an, ein Implantat im Körper zu haben? Etwas, das einen ständig beobachtete, alles aufzeichnete und die Daten ans Ministère weiterleitete? Ein Gerät, dem man nie entkommen konnte?
»Fesseln des Geistes«, hatte Schwester Jacqui sie immer genannt.
Aber es waren auch körperliche Fesseln, wie Alouette nun erkannte. Und sie würden bald einen noch viel größeren Schaden anrichten.
Gabriel seufzte und legte den Kopf in den Nacken, um zum Himmel aufzusehen. »Toller Ausblick, was? Sind das alles Monde?«
Sie blickte ebenfalls auf und betrachtete eine der glühenden Kugeln. »Ja. Albion hat über fünfzehn Monde, aber gerade sind nur vier sichtbar.«
»Titanique«, flüsterte Gabriel. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«
»Denkst du immer noch darüber nach, hierzubleiben?«
»Was?«
Alouette spürte Gabriels Blick auf sich, doch sie starrte weiter den Himmel an. »Im Voyageur hast du gesagt, dass du nichts mit dieser Mission zu tun haben willst, aber du bist immer noch hier. Du hättest uns vorhin in Ministerium einfach zurücklassen und deine eigene Haut retten können. Du hättest dich davonschleichen können, als wir dieses Haus erreichten. Aber du bist«, sie wandte sie ihm endlich zu, »immer noch hier.«
Gabriel wich ihrem Blick aus. Er wirkte ertappt. »Na ja, ihr nutzlosen Pomps braucht eindeutig dringend meine Hilfe.«
Alouette lächelte. »Eindeutig.«
»Und wenn ihr alle im Kampf gegen den General sterben solltet, könnte ich mir das nie verzeihen.«
»Also hast du doch so etwas wie ein Gewissen?«
Er grinste spitzbübisch. »Aber erzähl es keinem.«
»Würde mir nie in den Sinn kommen.«
Sie verfielen in Schweigen, und Gabriel blickte wieder zum Himmel auf. Alouette griff in ihre Tasche und fuhr mit dem Finger über ihre Andachtsperlen und das Namensschild. Einmal mehr dachte sie dabei an die Nachricht, die Denise ihr geschickt hatte.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Nach allem, was sie an diesem Tag herausgefunden hatten, verstand sie Denises Worte plötzlich anders. Klarer. Sie hatten eine neue Bedeutung gewonnen.
Denise hatte von dem Projekt des Generals gewusst. Sie hatte außerdem gewusst, dass Alouette die einzige Person auf Laterre war, die Dr. Collins’ Code entziffern konnte. Aus diesem Grund hatte Denise Marcellus’ Télé-Com gehackt und Alouette die Nachricht geschickt. Die Erkenntnis wuchs in Alouette, erfüllte sie mit Licht und Entschlossenheit, bis sie ein klares Ziel vor Augen hatte. Sie verstand nun, was Denise ihr hatte sagen wollen. Beinahe konnte sie die Stimme der Schwester in ihrem Kopf hören.
Flieg nach Hause, Kleine Lerche. Zurück ins Refuge. Schließ dich uns an. Hilf uns. Kämpfe in diesem Krieg.
»Glaubst du wirklich, dass wir ihn aufhalten können?«, fragte Gabriel flüsternd und riss sie damit aus ihren Gedanken.
Alouette umklammerte ihr Namensschild fester, um ihm jedes bisschen Kraft und Entschlossenheit der Schwestern zu entziehen. »Ja.«
Gabriel sah sie zweifelnd an.
»Der General wird das Endprodukt nicht vor Ende der Woche in die Hände bekommen. Also haben wir gerade noch genug Zeit, zurück nach Laterre zu fliegen und Dr. Collins’ Inhibitor in die Wasserversorgung zu geben, bevor die Télé-Häute aktualisiert werden.«
»Und was dann?«, fragte Gabriel.
Auf diese Frage war Alouette nicht vorbereitet. »Was meinst du damit?«
»Du glaubst doch nicht wirklich, dass der General einfach so aufgeben wird, nachdem wir ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht haben, oder?«
So weit hatte Alouette tatsächlich noch nicht gedacht. Was würde passieren, wenn es ihnen gelang? Was würde der General als Nächstes tun? Sie hatte keine Ahnung. Der Drang, sich mit den Schwestern zu besprechen, wurde immer stärker. Was hatten sie all die Jahre geplant? Wenn sie doch nur eine Zeitmaschine gehabt hätte, um an den Abend zurückzureisen, als sie fortgelaufen war. Dann würde sie es nicht noch einmal tun. Sie würde bleiben. Sie würde zuhören. Sie würde die richtigen Fragen stellen, wie die Schwestern es ihr beigebracht hatten.
»Wir brauchen deine Hilfe, Kleine Lerche.«
Sie würde Ja sagen, würde ihnen beistehen.
»Was hast du eigentlich hier draußen gemacht, als ich dich unterbrochen habe?« Wieder riss Gabriel sie aus ihren Gedanken.
Alouette sah ihn verdutzt an. »Was?«
Gabriel streckte die Arme in die Höhe und ließ sie auf äußerst lustige Weise kreisen, um ihre Tranquillité-Übungen nachzuahmen.
»Ach so«, sagte sie leicht beschämt. »Ich habe nur … geübt.«
»Für deinen nächsten Preiskampf gegen die Offiziere vom Ministère?« Gabriel grinste verschmitzt.
Alouette konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »So ungefähr. Es heißt Tranquillité und soll eine heilige Form der Meditation sein. Sie ist dazu gedacht, den Geist zu leeren und zu fokussieren und den Körper stark zu halten. Ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, dass die Bewegungsformen auch zum Kämpfen benutzt werden können.«
»Also das ist dein Geheimnis. Wo hast du das gelernt?«
Ein Kloß bildete sich in Alouettes Kehle. »Von den Frauen, bei denen ich aufgewachsen bin.«
»Die Vangarde?«
Alouette nickte. Adrenalin schoss durch ihre Adern, als Gabriel den Namen aussprach. Zuvor war sie bei seinem Klang jedes Mal wütend geworden und hatte sich verraten gefühlt. Doch nun gab er ihr Mut. Entschlossenheit. Kraft. Genau das, was die Schwestern ihr immer hatten geben wollen.
Gabriel lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Also, habe ich das richtig verstanden? Du bist bei der Vangarde aufgewachsen. Eine der Frauen, die dich großzog, ist diese Denise. Aber du wusstest nicht, dass du bei der Vangarde gelebt hast. Und als du es herausgefunden hast, bist du abgehauen, weil du – verständlicherweise – ein bisschen angepisst warst. Also bist du deine Mutter in Montfer suchen gegangen, und jetzt bist du hier und steckst mit uns in dieser Scheiße fest.«
Alouette nickte wieder und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wenn andere Leute über ihr bestgehütetes Geheimnis sprachen. So lange hatte sie geglaubt, als Einzige von den Schwestern zu wissen, und dann hatte sich herausgestellt, dass alle über die Existenz der Vangarde Bescheid wussten. »Das fasst es ziemlich gut zusammen«, flüsterte sie in dem Versuch, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.
»Stehen deine Informationen deshalb nicht im Communiqué?«, fragte Gabriel. Er klang, als hätte er die Verbindung gerade erst hergestellt. »Weil die Vangarde sie gelöscht hat?«
Alouette dachte an den Haftbefehl mit ihrem Gesicht, auf dem »Unidentifizierbar« stand. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon, ja. Wahrscheinlich haben sie sie gelöscht, als sie meine Télé-Haut entnommen haben. Als ich von den Renards zu ihnen kam.«
Gabriel pfiff leise durch die Zähne. »Wow. Also hast du die so ziemlich furchtbarsten Menschen des Planeten verlassen, um bei der bekanntesten Rebellentruppe des Planeten zu leben. Niemand kann behaupten, du hättest ein langweiliges Leben gehabt.«
»Wieso? Wirft man dir so etwas vor?«
»Mir? Machst du Witze? Niemand würde mich als langweilig bezeichnen.«
»Ja, richtig.« Alouette lehnte sich ebenfalls auf die Ellbogen zurück. »Du bist schließlich ein kriminelles Genie.«
»Genau! Vergiss das nicht.«
»Wie könnte ich?«
Gabriel grinste, und Alouette spürte seinen Blick abermals auf ihr, wie er ihr Gesicht im Dunkeln betrachtete. Sie wandte sich ihm zu. »Was ist denn?«
»Nichts. Es ist nur …« Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du da weggekommen bist. Die Renards waren furchtbare Leute. Ich kann mir kaum vorstellen, was wohl aus dir geworden wäre, wenn du bei ihnen aufgewachsen wärst.« Er trat gegen einen Kiesel. »Wahrscheinlich dasselbe wie aus mir.«
»Du bist doch gar nicht so übel.«
»Da hast du wohl recht. Aber wenn es auch nur ein bisschen Gerechtigkeit im Universum gibt, verrotten die Renards gerade in der Bastille.«
Alouette dachte an das letzte Mal, als sie die Renards gesehen hatte. Im Verdure-Wald, als sie Hugo gekidnappt hatten, den einzigen Vater, den Alouette je gekannt hatte.
»Was ist eigentlich aus ihren Töchtern geworden?«, fragte Alouette, als sie sich an das Mädchen erinnerte, das sie auf dem Moto durch den Wald verfolgt hatte. »Chatine und Azelle?«
»Keine Ahnung. Ich hab die Renards das letzte Mal gesehen, als sie an Bord des Bateau nach Vallonay gegangen sind. Ich nehme an, die beiden Mädels sind so schlimm geworden wie ihre Eltern.«
Alouette hob ihren Blick wieder zu den Sternen. »Ich hoffe nicht.«
»Du siehst gerne das Gute in den Leuten, nicht wahr?«
»Ist das denn so schlimm?«
»Nein. Es ist überhaupt nicht schlimm, es ist …« Doch als Gabriel nicht die richtigen Worte finden konnte, sagte er nur: »Du bist einfach nicht aufgewachsen wie ich. Wenn man mit so viel Dreck rumhängt, fängt man an, ihn überall zu sehen.«
Alouette dachte sehnsüchtig an die schummrigen Gänge des Refuge und die Böden, die sie jeden Tag geschrubbt hatte.
»Vielleicht«, sagte sie, »verbirgt sich unter jeder äußeren Schicht etwas Gutes und Sauberes. Vielleicht haben die meisten Leute viel mehr Schichten unter dem Dreck, man muss ihn nur erst einmal wegschrubben.«
Gabriel warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Das sagst du immer noch? Nach allem, was du bei den Renards durchgemacht hast? Die haben dich wie Müll behandelt. Dich zu ihrer persönlichen Sklavin gemacht. Und dann hatten sie immer noch die Frechheit, sich zu beschweren, dass deine Mutter ihnen nicht genug bezahlt hat, um dich aufzunehmen.«
Alouette starrte ihn an. »Warst du in der Jondrette, als ich dort ankam? Hast du meine Mutter gesehen?«
»Nein«, sagte Gabriel entschuldigend. »Du warst schon da, als mein Vater anfing, dort zu arbeiten. Aber ich erinnere mich daran, wie sich die Renards ständig darüber beschwert haben, was für eine Last du doch wärst. Und dass die tausendfünfhundert Larg, die sie für dich bekommen haben, nicht genug wären.«
Tausendfünfhundert Larg?
War das nicht genau der Betrag, den die Madame des Blutbordells Lisole gegeben hatte, bevor Alouettes Mutter die Stadt verlassen hatte?
»Erinnerst du dich daran, ob sie noch irgendetwas anderes über meine Mutter gesagt haben?«, fragte Alouette.
Gabriel schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«
Einmal mehr verließ Alouette jegliche Hoffnung. Sie begann sich zu fragen, ob sie jemals die Wahrheit über Lisole Villette herausfinden würde.
»Aber die Frauen, die dich aufgezogen haben, waren wie Mütter für dich, oder?«
Wieder wurde Alouette von Trauer überwältigt. Doch diesmal war das Gefühl nicht wie eine zerstörerische Welle, die über sie hereinbrach, sondern wie eine kleinere, die sanft an die Seiten eines Bateaus schwappte. Wahrscheinlich, dachte Alouette, würde es in ihrem Leben nie wieder eine stille Wasseroberfläche geben. Es würde Zeiten geben, in denen die Wellen sich hoch auftürmten, und Zeiten, in denen sie nur sacht ihre Knöchel umspielten. Doch sie würden Alouette immer daran erinnern, dass der Boden unter ihren Füßen nie wieder so fest sein würde, wie er es einmal gewesen war.
»Ja«, sagte sie leise. »Sie waren die einzigen Mütter, die ich je hatte.« Wieder griff sie in ihre Tasche und umklammerte die Andachtsperlen.
»Und ziemlich knallharte Mütter noch dazu«, sagte Gabriel und stieß sie aufmunternd mit der Schulter an. »Meine Maman hat mir nie beigebracht, so zu kämpfen.«
Alouette kicherte. »Es ist schon irgendwie lustig. Ich war so wütend, weil sie mir ihr Geheimnis vorenthalten haben. Dass sie mir nicht die Wahrheit über ihre Identität gesagt haben. Aber die ganze Zeit über haben sie mir doch alles beigebracht, was ich wissen musste. Weisheit, Geschichte, Philosophie, selbst die Stärke und die Konzentration, die man im Kampf braucht, ganz zu schweigen von den richtigen Bewegungen.« Sie hielt inne und schaute in den Nachthimmel auf. »Ich glaube«, fuhr sie leiser fort, als würde sie zu sich selbst sprechen, »dass sie mich auf etwas vorbereiten wollten.«
»Auf was denn?«
Alouette fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche der Perlen und erinnerte sich an Principale Francines Worte.
»Du bist viel wichtiger, als du ahnst.«
Alouette seufzte. »Ich weiß es noch nicht.«
Wieder schwiegen sie einen Moment. Bis Gabriel schließlich sagte: »Auf jeden Fall musst du mir dieses Tranquillité-Zeugs beibringen. Sieht aus, als wäre es eine nützliche Fähigkeit für ein kriminelles Genie.«
Alouette sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Wie wäre es jetzt gleich?«
»Was? Jetzt? Hier?« Er sah sich skeptisch im dunklen Garten um.
»Warum nicht?«
Er sprang auf. »Na gut, lass uns … kämpfen.« Er zog seine Schuhe aus und rannte auf den Rasen, wobei er viel zu sehr wie der kleine Junge aus Alouettes verschwommenen Erinnerungen aussah.
Alouette zog die lange Perlenkette aus der Tasche und betrachtete sie. Das Namensschildchen baumelte vor und zurück, seine Metalloberfläche glänzte im schwachen Licht der vier albionischen Monde. Sie legte es auf ihre Handfläche und starrte auf die Gravur, die sie einst mit so viel Stolz erfüllt und ihr dann so viel Schmerz bereitet hatte.
KLEINE LERCHE.
Alouette dachte an das geheime Netzwerk der Vangarde, das vom Ministère aufgespürt worden war. Ein feiner, unsichtbarer Faden, der diese Perlen mit allen anderen verband. Ihre einzige Verbindung zu den Schwestern – ihrem Refuge, ihren Büchern, ihrer Weisheit und ihrem Wissen –, die nun für immer stillgelegt war.
»Wir hatten immer vor, es dir zu sagen, Kleine Lerche. Wir haben bloß darauf gewartet … dass du bereit bist.«
Alouette fuhr mit den Fingern über die Gravur und spürte all den Erinnerungen nach, die sich in diesen zwölf Buchstaben verbargen.
Schwester Jacqui, die an die Tafel schrieb.
Schwester Laurèl, die sich um ihre Kräuter kümmerte.
Schwester Denise, die an etwas tüftelte.
Schwester Muriel, die die Tuniken flickte.
Principale Francine, die sich peinlich genau um die Erhaltung und Fortführung der Chroniken kümmerte.
Die Frauen, die sie aufgezogen hatten. Die das Wissen der Ersten Welt beschützt hatten. Die versucht hatten, die Welt zu retten.
Andächtig legte Alouette sich die Perlenkette um den Hals. Sie schauderte, als sie das Gewicht auf ihrer Haut spürte. Es war vertraut und gleichzeitig neu. Die Vangarde mochte fort sein, aber sie war immer noch da.
»Kommst du?«, fragte Gabriel, und Alouette spähte in die Dunkelheit. Er wiegte sich auf den Zehenspitzen vor und zurück, die geballten Fäuste erhoben, als wollte er einen Schlag abblocken.
Alouette lachte leise und gesellte sich zu ihm auf den Rasen. »Regel Nummer eins«, sagte sie mit einer Miene, so ernst wie Principale Francines. »Zuerst musst du deinen Geist, deine Atmung und die Meditation beherrschen. Erst dann kannst du die Übungen auch zum Kämpfen einsetzen.«
Sie packte seine Handgelenke und drückte sie herunter. »Schließ die Augen und atme tief ein.«
Gabriel warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Ist das ein Trick? Boxt du mich, wenn ich die Augen zumache? Ich glaube nicht, dass ich noch einen Schlag ins Gesicht aushalte.«
»Ich verspreche, dass ich dich nicht ins Gesicht boxen werde.«
Gabriel musterte sie eine ganze Weile, bevor er die Augen schloss und tief einatmete.
»Und jetzt ausatmen«, wies Alouette ihn an. »Gut. Gleich noch mal. Konzentriere dich diesmal wirklich darauf. Du spürst, wie der Atem in dich hineinfließt, tief und stark, und deine Lungen erfüllt. Ja. Spüre jetzt, wie die Luft deinen Körper wieder verlässt. Jedes Molekül, das aus dir herausdringt.«
Gabriel öffnete ein Auge. »Wann fangen wir denn mit dem Kämpfen an?« Er trat in die Luft und sah dabei so lustig aus, dass Alouette sich ein Lachen verkneifen musste.
Sie schüttelte den Kopf und hob einen Finger an die Lippen. Gabriel grunzte und schloss wieder die Augen.
»Die erste Form heißt Aufsteigende Sols«, erklärte Alouette. »Öffne die Augen und ahme meine Bewegungen nach.« Sie beugte sich erst tief nach unten und hob dann die Arme langsam und anmutig mit nach oben gerichteten Handflächen. Gabriels Gesicht war vor Konzentration verzogen, als er versuchte, sie nachzuahmen.
»Gut. Versuch, dich dabei zu entspannen. Lass deine Muskeln locker, den Geist stark. Versuchen wir die zweite Form. Sie heißt Geisterhafte Sterne.«
Alouette machte drei Schritte zurück und führte die ausgestreckten Arme dabei abwechselnd in einem Bogen vor ihrem Körper vorbei. Die Andachtsperlen klirrten beruhigend gegeneinander.
Hinter ihr ertönte ein leises Rascheln im Gras. »Sols!«, rief Gabriel.
Als sie sich umdrehte, sah Alouette, wie Gabriel über seine eigenen Füße stolperte, während seine Arme sich verknoteten. Wieder versuchte sie, nicht zu lachen, als sie zu ihm hinüberging. »Konzentrieren wir uns erst mal auf die Armbewegung und arbeiten dann an den Beinen.«
Sie drehte ihn um und stellte sich hinter ihn. »Entspann dich«, sagte sie und legte die Hände auf seine Arme, um sie zu leiten. »Halte die Schultern gesenkt, weg von den Ohren. Den Blick nach vorne gerichtet. Bewege zuerst die linke Hand, als ob du einem Freund zuwinkst, und dann folgt die rechte. Dann –«
»Was macht ihr denn da?«
Alouette zuckte zusammen, als eine Stimme ertönte. Sie und Gabriel fuhren gleichzeitig herum. Marcellus stand in der Hintertür des Hauses und musterte sie mit unergründlicher Miene. Alouette löste die Hände von Gabriels Schultern. »Wir haben nur … Ich bringe Gabriel bei, zu kämpfen.«
»Na ja, das stimmt so nicht ganz«, sagte Gabriel mit hochrotem Kopf. »Selbstverständlich weiß ich, wie man kämpft. Sie hat mir nur gezeigt –«
»Ich glaube, ihr solltet beide reinkommen«, sagte Marcellus ernst.
»Was ist denn passiert?«, fragte Alouette. Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen.
»Die Rote Narbe hat eine weitere Nachricht an das Ministère geschickt.«
Kapitel 44
MARCELLUS

Zuerst sah man auf dem Bildschirm des Télé-Coms nichts als Dunkelheit. Eine Düsternis, die sich über Marcellus legte und bis in seine Knochen zu sickern schien. Cerise, Alouette und Gabriel hatten sich in Dr. Collins’ Küche um ihn versammelt und hielten die Blicke wie gebannt auf das Gerät in seiner Hand gerichtet. Niemand hatte mehr geatmet, seit er auf »Abspielen« gedrückt hatte.
Da zuckte ein glühender Lichtstrahl durch die Dunkelheit.
Marcellus hörte gedämpfte Schritte, eine Tür, die sich knarzend öffnete. Etwas kratzte über Metall. Die ganze Zeit über sah man jedoch nichts als den Lichtkegel, der über den Bildschirm hüpfte. Es musste sich um den Strahl einer Taschenlampe handeln.
»Androiden ausgeschaltet«, sagte eine Stimme atemlos. Gleichzeitig knisterte und knackte es, als würden die Worte des Sprechers über eine Art Kommunikationsgerät von weit her übertragen werden.
»Verstanden«, antwortete eine andere Stimme. Diese klang kristallklar und musste der Person mit der Taschenlampe gehören. Marcellus erkannte sie sofort und schauderte.
Maximilienne.
Die Schritte wurden lauter, schneller, und der Lichtkegel hüpfte und zuckte. Nun rannte sie also.
Da drang das Zischen von Rayonette-Strahlen an Marcellus’ Ohren. Dreimal hintereinander. Grelles weißes Licht zuckte über den Bildschirm, und er hörte, wie etwas Schweres zu Boden fiel. Mehrere leblose Körper. Der Lichtkegel richtete sich auf den Boden. Alouette sog neben Marcellus scharf die Luft ein, als die zusammengesunkenen Leichen dreier Policier-Sergents in Sicht kamen. In jeder Stirn prangte ein schwarzes Loch.
Sie wurden nicht paralysiert, dachte Marcellus augenblicklich. Sondern sofort getötet.
Die Rote Narbe hatte sich Rayonettes besorgt, und zwar nicht zum Spaß.
»Hier entlang«, flüsterte Maximilienne, und wieder beschleunigten sich die Schritte.
Ein paar Sekunden später wurden sie von lautem Scheppern abgelöst. Es folgte ein Bohrgeräusch, dann öffnete sich knarzend eine Tür. Der Lichtstrahl zuckte hin und her, bevor er sich auf etwas silbern Glänzendes richtete, das in der Mitte eines ansonsten leeren Raums stand.
Marcellus’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als die Taschenlampe zwei Säulen aus Perma-Stahl anleuchtete.
»Was, im Namen der Sols, ist das denn?«, keuchte Cerise.
Niemand antwortete.
Marcellus drehte sich zu Alouette um. Der gehetzte Blick in ihren Augen kam ihm bekannt vor. Sie erinnerte sich ebenfalls an die Schreie. An den Gestank. An Nadettes langes Haar und den entblößten Hals unter dem blauen Laser.
Licht flutete über den Bildschirm und offenbarte den hoch aufragenden Apparat, den Marcellus nie wieder hatte sehen wollen.
Maximilienne trat vor den neu gebauten Hinrichter und wandte sich an ihre allesamt in Rot gekleideten Kameraden. »Wir werden nicht länger zulassen, dass das Régime unschuldige Menschen wie meine Schwester mit dieser grausamen Maschine tötet«, sagte sie, und ihre Augen blitzten entschlossen unter der Kapuze auf. »Wer seine Waffen missbraucht, bekommt sie abgenommen.«
Dann wurde alles schwarz.
Marcellus ließ den Télé-Com auf die Küchentheke sinken, als hätte er sich daran verbrannt.
»Moment mal«, sagte Gabriel. »Das war doch der Hinrichter, oder?«
Marcellus nickte und warf Alouette einen Seitenblick zu. In ihren Augen stand dieselbe Erkenntnis.
»Was … Was hat die Rote Narbe wohl damit vor?«, fragte Cerise.
»Hoffentlich wollen sie ihn zerstören«, murmelte Marcellus schaudernd. »Wie den ersten. Niemand sollte je wieder unter diesen Laser kommen.«
Lange sagte niemand ein Wort. Marcellus starrte wie betäubt auf den Bildschirm, während er versuchte, die Bedeutung dieser neuen Botschaft der Roten Narbe zu begreifen. Es war eindeutig eine Drohung. Oder verhöhnte Maximilienne das Ministère einfach nur? Wollte sie bloß zeigen, wozu sie fähig waren?
Plötzlich leuchtete der Bildschirm des Télé-Coms wieder auf, und das Gesicht eines Mannes zeigte sich darauf. Verwirrt und beunruhigt beugte Marcellus sich vor. Das Gesicht kam ihm bekannt vor, doch er konnte sich nicht erinnern, woher.
»Eingehende AirLink-Anfrage von Jolras Epernay«, verkündete die roboterartige Stimme in seinem Headset.
»Wer ist das?«, fragte Gabriel und verengte die Augen, während er den Bildschirm musterte.
Da fiel es Marcellus ein. »Das ist Maximiliennes Bruder«, antwortete er verwirrt, den Blick immer noch auf das Gesicht gerichtet. »Er gehört zur Roten Narbe.«
Alouettes Augen weiteten sich. »Warum kontaktiert er dich?«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich in der Jondrette erkannt hat.«
Cerise schnappte sich seinen Télé-Com und lehnte die AirLink-Anfrage ab.
»Was machst du denn da?«, rief Marcellus.
»Oh, entschuldige bitte«, antwortete Cerise sarkastisch. »Wolltest du wirklich einen AirLink von einem gesuchten Terroristen annehmen?«
Wieder leuchtete der Bildschirm auf, als ein zweiter Anruf einging.
»Eingehende AirLink-Anfrage von Jolras Epernay.«
Cerise hob schon den Finger, um ihn abermals abzulehnen, hielt aber inne, als Marcellus sie anfunkelte.
»Könnte ich bitte meinen Télé-Com wiederhaben?«
Widerwillig gab Cerise ihn zurück. »Nimm die Anfrage nicht an.«
»Warum nicht?«, fragte Gabriel. »Was, wenn es wichtig ist?«
Cerise schnaubte. »Glaub mir, egal, was dieser Typ will, es kann nichts Gutes sein. Sprich nicht mit ihm.«
»Ich finde, du solltest rausfinden, was der mec zu sagen hat«, erwiderte Gabriel an Marcellus gewandt.
»Eingehende AirLink-Anfrage von Jolras Epernay.«
Marcellus starrte in die blassen Augen des Mannes auf dem Bildschirm. Was konnte ein Mitglied der Roten Narbe von ihm wollen?
Sein Finger schwebte über dem Annahmefeld. Ein Teil von ihm hatte höllische Angst davor, den AirLink zu beantworten, der andere Teil war unglaublich neugierig. Er spürte, dass die Augen aller auf ihm ruhten.
»Ich bin fertig«, verkündete Dr. Collins plötzlich. Seine Worte schnitten förmlich durch die Spannung in der Luft.
Alle drehten sich zu dem alten Wissenschaftler um, der in der Küchentür stand und einen silbernen Kanister in der Hand hielt. Marcellus sackte erleichtert in sich zusammen.
Der Inhibitor.
Er war so von der Roten Narbe abgelenkt gewesen, dass er den Grund, aus dem sie auf diesem Planeten waren, fast vergessen hätte.
»Eingehende AirLink-Anfrage von –«
Marcellus ließ den Finger auf den Bildschirm niederfahren und lehnte den Anruf ab. Endlich gab auch die Stimme in seinem Kopf Ruhe.
Dr. Collins öffnete den silbernen Kanister vorsichtig, und eisige Luft strömte zischend heraus. Im Inneren befand sich ein kleines, rundes Fass mit zwölf glühenden Phiolen. »Eine Dosis für jede Wasseraufbereitungsanlage auf Laterre und eine zusätzliche, nur für den Fall«, erklärte Dr. Collins. »Das Serum wird sich ganz von selbst vermehren, wenn es erst einmal im Wasser ist.«
Voller Dankbarkeit schaute Marcellus erst die Phiolen, dann den silberhaarigen Mann an. »Ihre Arbeit wird viele Menschenleben retten. Ihre Tochter wäre sehr stolz auf Sie.«
Dr. Collins lächelte freundlich. »Danke sehr. Oder wie ihr sagen würdet: Merci.« Vorsichtig schloss er den Kanister wieder und übergab ihn Marcellus. »Versucht bitte, ihn immer aufrecht zu halten und ihn vor Vibrationen oder Stößen zu schützen. Der Inhibitor muss in Glasbehältern aufbewahrt werden, aber Achtung, die Phiolen sind sehr zerbrechlich.«
Marcellus umklammerte den kleinen Kanister, der ihm plötzlich tonnenschwer vorkam. »Wir werden gut darauf aufpassen.«
»Gut«, sagte Dr. Collins. »Kommen wir zum schwierigen Teil. Ich habe euer Schiff gefunden. Es wurde beschlagnahmt und in einen Militärhangar im Luftschiffhafen von Queenstead gebracht. Ich habe immer noch vollen Zugang zu allen hoch gesicherten Bereichen, aber wir sollten sofort aufbrechen. Bald setzt die Morgendämmerung ein, und im Dunkeln ist es sehr viel einfacher, sich zum Schiff zu schleichen.«
Marcellus sah absolut keinen Grund, noch eine Sekunde länger auf diesem Planeten zu verbringen. »Gehen wir.«
 
Weniger als zehn Minuten später saßen sie alle im Aerotaxi, das sich augenblicklich in die Luft erhob. Im Schutz der Dunkelheit ließen sie das warme Licht des kleinen Hauses hinter sich zurück und schossen bald darauf über düstere Felder und Hügel.
Alle schwiegen. Marcellus drückte den Kanister so fest an seine Brust, als hätte er Angst, dass eine Bewegung des Aerotaxis die zerbrechliche Hoffnung zerstören könnte, an die er sich klammerte.
Eine Woche.
Der General hätte seine Waffe in einer Woche. Sie würden fünf Tage brauchen, um zurück nach Laterre zu reisen, was bedeutete, dass ihnen nur zwei Tage blieben, um den Inhibitor in allen Wasseraufbereitungsanlagen zu verteilen. Vorausgesetzt, dass nichts schiefging.
Schweiß sammelte sich unter dem Kragen seiner Offiziersuniform. Das Glück schien eindeutig nicht auf ihrer Seite, doch es stand außer Frage, dass sie gewinnen mussten. Marcellus durfte nicht zulassen, dass der General die volle Kontrolle über den Dritten État erlangte. Sie alle in Waffen verwandelte. Leute wie Gabriel und Chatine.
Chatine …
Bei dem Gedanken an sie wurde seine Brust ganz eng. Sie sich wie die Männer in dem Plastique-Würfel vorzustellen, machte ihn unglaublich wütend. Und er wusste immer noch nicht, wo sie war. Er hatte auf der Reise im Voyageur tausendmal ihren Aufenthaltsort abgefragt und jedes Mal dieselbe frustrierende Antwort erhalten:
Unbekannt.
Marcellus umklammerte den Kanister noch fester und schaute aus dem Fenster, wo er einen von Albions vielen glühenden Monden erkennen konnte. Wo immer Chatine auch war, er würde nicht zulassen, dass sie in eine Waffe verwandelt wurde. Er würde sie nicht noch einmal im Stich lassen.
Kurz darauf konnte Marcellus unter ihnen den Luftschiffhafen von Queenstead ausmachen. Am Vortag war der Himmel hier von blinkenden Aerotaxis erfüllt gewesen, doch zu dieser frühen Stunde leuchteten nur die Lichter auf dem Kuppeldach des Hauptgebäudes. Der Rest der riesigen Anlage lag im Dunkeln.
»Da wären wir«, sagte Dr. Collins, als das Aerotaxi an Höhe verlor und sie sich dem Hochsicherheitseingang zum militärischen Teil des Luftschiffhafens näherten, vor dem zwei Wachen standen.
»Sollen wir uns ducken oder so?«, fragte Gabriel
»Nein«, sagte Dr. Collins scharf, als er das Aerotaxi vor dem Eingang landete. »Das würde nur unnötige Aufmerksamkeit auf euch ziehen. Tut einfach so, als würdet ihr hierhergehören.«
Marcellus straffte die Schultern und versuchte, die in ihm aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie durfte sich auf keinen Fall auf seinem Gesicht abzeichnen. Dr. Collins öffnete eins der Fenster, setzte sein Monokel auf und wandte sich einem kleinen Bildschirm zu, der an der Außenseite des Wachhauses angebracht war.
Während seine Daten gescannt wurden, schien sich die Zeit zu verlangsamen.
Alles verschwamm vor Marcellus’ Augen.
Es fühlte sich an, als hätte Albion sich einmal vollständig um Sol 1 gedreht, bevor ein grünes Licht aufleuchtete und einer der Wachmänner sagte: »Willkommen, Dr. Collins. Bitte, kommen Sie herein.«
Dr. Collins nickte ihm zu. »Mögen die Suns die Königin beschützen«, sagte er, bevor er das Aerotaxi auf einen Hangar zusteuerte.
»Bei den allmächtigen Sols«, flüsterte Cerise, nachdem sich das Fenster wieder geschlossen hatte. »Mein Herz klopft so heftig.«
»Meins auch!«, rief Gabriel. »Die Wache hat mich kurz so komisch angesehen, und ich hätte fast vor Nervosität gekotzt.«
Cerise kicherte. »Das hätte uns mit Sicherheit verraten.«
Marcellus atmete laut aus und warf Alouette einen Blick zu. Doch anstatt seine eigene Erleichterung in ihren Augen widergespiegelt zu sehen, erkannte er darin nur Besorgnis. »Ist alles in Ordnung?«
Sie biss sich auf die Lippe und warf Dr. Collins einen nervösen Seitenblick zu. »Ich weiß nicht. Ich finde einfach …« Sie zögerte. »Hat nicht noch jemand das Gefühl, dass es zu leicht war?«
»Je leichter, desto besser, wenn man in einen feindlichen Luftschiffhafen eindringt, wenn du mich fragst«, sagte Cerise.
»Sie hat recht.« Gabriel schenkte Alouette ein breites Grinsen. »Entspann dich. Denk nicht zu viel darüber nach. Dr. Collins hat gesagt, dass er noch nicht im Verdacht steht, uns geholfen zu haben. So einfach ist das. Oder, mec?«
Alle drehten sich zu dem Wissenschaftler um, und im selben Moment bemerkte Marcellus, dass Dr. Collins erstarrt war. Sein Körper bewegte sich nicht mehr, während sein Blick hastig über die Monitore des Aerotaxis flog.
»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Marcellus. Im selben Moment tauchte ein riesiger Lichtkegel in der Dunkelheit vor ihnen auf. Marcellus starrte aus dem Fenster. Er entdeckte vier Flugobjekte, die unheilvoll am Himmel schwebten. Sie funkelten wie Messerklingen in der schwachen Beleuchtung.
»Was ist das denn?«, fragte Gabriel. Seine vorherige Entspanntheit war völlig verschwunden.
»Aerodrohnen«, antwortete Dr. Collins mit ernster Stimme.
»Was ist verfrickt noch mal eine –«
Dr. Collins presste einen Knopf, und das Aerotaxi raste los, direkt auf den Hangar in der Ferne zu. Marcellus wurde in seinen Sitz gedrückt und musste sich mit einer Hand festhalten.
»Was ist denn los?«, fragte Cerise.
»Es war eine Falle«, erklärte Dr. Collins mit einem raschen Blick auf die Drohnen, die ihre Verfolgung aufgenommen hatten. »Sie haben meinen Zugang nicht gesperrt, weil sie hofften, ich würde euch zu ihnen bringen.« Er riss den Steuerknüppel herum, und alle wurden nach links geschleudert, während Schüsse auf sie niederfuhren. Das Heckfenster zersplitterte. Gabriel und Cerise schrien auf und warfen sich zu Boden.
»Bloody hell«, fluchte Dr. Collins auf Albionisch. Er legte einen Hebel um, und eine Sekunde später gingen alle Lichter des Aerotaxis aus. Sie befanden sich in völliger Dunkelheit.
»Aerodrohnen werden nicht von Menschen gesteuert«, erklärte er. »Sie verlassen sich auf Licht und Bewegungen.«
»Sols, wir werden sterben!«, brüllte Gabriel.
Cerise stöhnte. »Sei still oder ich boxe dich wieder.«
»Keine Sorge«, sagte Dr. Collins und gab noch mehr Gas. »Ich werde euch zu eurem –«
Ein Krachen ertönte, und das Aerotaxi wurde herumgeschleudert. Es drehte sich unkontrolliert im Kreis und warf Marcellus von seinem Sitz.
Jemand schrie.
Er wusste nicht, wer es war. Cerise, Alouette oder vielleicht Gabriel. Doch als Marcellus sich endlich aufgerappelt hatte und einen Blick auf den Fahrersitz warf, verstand er, warum.
Dr. Collins war in sich zusammengesunken, sein Kopf lag auf dem Schaltpult. Blut ergoss sich aus einer Öffnung in seiner rechten Schläfe. Viel zu viel Blut.
Bevor Marcellus reagieren konnte, prasselte eine weitere Salve Bündelgeschosse auf sie ein. Das Fenster neben ihm zersplitterte. Marcellus starrte durch das zerbrochene Plastique, um die Position der Drohnen auszumachen. Sie funkelten direkt über ihnen wie Geier, die darauf warteten, dass ihre Beute starb.
Adrenalin schoss durch Marcellus’ Adern, als er Alouette den Kanister in die Hand drückte und Dr. Collins vom Fahrersitz schubste. Dann ließ er sich selbst darauf fallen und übernahm das Steuer. Das Aerotaxi hörte auf, sich zu drehen.
Durch die zerbrochene Windschutzscheibe erkannte Marcellus, wie eine weitere Salve Bündelgeschosse an ihnen vorbeizischte und sie nur knapp verfehlte. Er gab Gas, und sie schossen auf den Hangar zu.
Schüsse folgten ihnen, einer schaffte es durch das Dach. Cerise und Alouette schrien auf und sprangen zurück, als sich das Bündelgeschoss in den Sitz zwischen ihnen grub.
»Zickzack! Flieg im Zickzack!«, brüllte Gabriel in Marcellus’ Ohr. »Das ist die beste Chance, nicht getroffen zu werden!«
Marcellus tat, wie ihm geheißen. Während sie abwechselnd nach rechts und links rasten, war er sich sicher, dass ihm bald schlecht werden musste. Doch sie wurden kein weiteres Mal getroffen. Staub und Schutt wirbelten auf, wo die Geschosse in den Boden schlugen, und gaben ihnen Deckung.
»Da ist unser Schiff«, rief Cerise und deutete durch die zerbrochene Windschutzscheibe.
Marcellus kniff die Augen zusammen. Cerise hatte recht. Durch das offen stehende Tor des Hangars konnte er den silbernen Voyageur ausmachen.
So nah dran …
Sie rasten auf ihr Ziel zu, während Marcellus’ Blick zwischen dem Hangar und der Rückfahrkamera hin und her schoss.
»Wartet mal«, keuchte er. »Wo sind die Aerodrohnen hin?«
Im selben Augenblick tauchte eins der furchterregenden Flugobjekte direkt vor ihnen auf. Es senkte sich einfach aus dem Himmel herab und versperrte ihnen den Weg. Zwei weitere kamen von rechts und links und eine vierte von hinten, bis sie von allen Seiten umzingelt waren. Marcellus hatte keine andere Wahl, als das Aerotaxi anzuhalten und zu Boden sinken zu lassen.
Er sah zu Cerise, Alouette und Gabriel, die ebenso verloren zurückstarrten. Der Voyageur war so nah. Marcellus konnte durch die zerbrochene Scheibe erkennen, dass er weniger als zwanzig Mètre entfernt war.
»Halt, im Namen der Königin!«, rief jemand. »Oder wir eröffnen das Feuer.«
Sie wandten sich nach links. Eine Schwadron der Königlichen Garde sprintete mit erhobenen Waffen über den Rasen auf sie zu.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Alouette. Sie wandte sich an Marcellus, doch es war Gabriel, der antwortete. »Ich glaube, wir müssen rennen.«
»Was?« Cerise starrte ihn ungläubig an. »Bist du wahnsinnig? Diese albionischen Pilzköpfe werden uns erschießen, bevor wir Vive Laterre rufen können.«
»Der Voyageur ist gleich da drüben! Wir können es schaffen.« Gabriel kramte in einem der Fächer des Aerotaxis und zog eine Kapsel hervor, die jener ähnelte, die Marcellus am Vortag aus dem Fluggerät geworfen hatte. »Das wird helfen.«
Marcellus warf einen Blick auf die sich ihnen unbarmherzig nähernden Soldaten. Sie waren wie ein rotes Meer, das sie einfach verschlucken würde.
Rot – auf Laterre die Farbe des Todes.
»Er hat recht«, sagte Marcellus. »Wir müssen rennen. Auf drei.«
Alouette und Cerise nickten. In ihren Augen funkelten dieselbe Furcht, die auch er spürte.
»Eins …« Marcellus hielt die Hand über dem Türöffner. »Zwei …«
Er atmete einmal tief durch. »Drei!«
Er ließ die Hand niedersausen, und die Tür sprang auf. Gabriel warf die Patrone in Richtung der heraneilenden Soldaten, und sie rannten los. Grüner Rauch explodierte hinter ihnen. Marcellus zog den Kopf ein, während er auf ihr Schiff zuraste. Alouette rannte neben ihm, den Kanister fest an sich gepresst. Die Wachen eröffneten trotz des dichten grünen Rauchs das Feuer auf sie. Bündelgeschosse zischten an ihren vorbei wie die schiefen Regentropfen auf Laterre. Für eine Sekunde glaubte Marcellus, das Reißen von Haut zu hören. War jemand getroffen worden? Doch er musste es sich eingebildet haben, denn alle rannten weiter.
Cerise hatte ihren Télé-Com in der Hand und tippte hastig auf dem Bildschirm herum, während sie lief. Die Laderampe des Voyageurs fuhr herunter, und sie eilten hinauf.
»Zumachen! Zumachen!«, brüllte Marcellus.
Bündelgeschosse prallten von der harten Perma-Stahlhülle des Voyageurs ab, bis sich endlich die Luke hinter ihnen schloss.
»Fertig machen zum Abflug«, rief Cerise.
Marcellus rannte die Treppe zur Kommandobrücke hinauf. Er hatte gerade genug Zeit, sich anzuschnallen, als die Triebwerke rumpelnd zum Leben erwachten und das Schiff aus dem Hangar raste, sich in die Luft erhob und vom Luftschiffhafen entfernte. Marcellus sah sich schwer atmend um und entdeckte erleichtert, dass Cerise und Alouette sich ebenfalls angeschnallt hatten und angespannt die brutale Druckkraft des Abflugs über sich ergehen ließen.
Doch erst als sie Albions Atmosphäre verlassen hatten und nur noch von Sternen umgeben waren, wurde Marcellus bewusst, dass der vierte Sitz leer war.
Kapitel 45
CHATINE

Obwohl Chatine sich auf der anderen Seite des Lagers befand, war der Lärm ohrenbetäubend. Sie hatte keine Ahnung, was es mit dieser mysteriösen Verbindungszeremonie auf sich hatte, aber es war eindeutig etwas Lautes. Bei dem ganzen Hämmern und Scheppern war sie überrascht, dass nicht bereits jeder Offizier und Inspecteur des Planeten auf dem Weg hierher waren. Bei all dem Aufwand, den diese Leute betrieben, um sich vor dem Ministère zu verbergen, war dieser Krawall wirklich kontraproduktiv.
Chatine hatte sich seit dem Abendessen im Medizinischen Behandlungszentrum versteckt. Sie wollte nichts mit irgendeiner Défecteur-Zeremonie zu tun haben. Schon beim Klang des Wortes stellten sich ihr die Nackenhaare auf, und sie erinnerte sich an all die Vorurteile, die sie immer über diese Leute gehabt hatte.
Da schwoll plötzlich neben dem Hämmern und Scheppern ein ganzer Chor melodischer Stimmen an.
Jetzt singen die auch noch. Fantastique.
Chatine würde auf keinen Fall da rausgehen.
Stunden schienen zu vergehen. Der Lärm ebbte immer nur kurz ab, damit irgendwelche Leute etwas rufen oder jubeln oder ein neues Lied anstimmen konnten. Chatine zog sich ein Kissen über den Kopf, um die Stimmen und das Hämmern auszublenden. Aus diesem Grund hörte sie auch nicht, wie sich die Tür öffnete und sich Schritte näherten.
Als jemand auf ihren Arm tippte, stieß sie einen Schrei aus und setzte sich abrupt auf, das Kissen wie eine Waffe erhoben. Ihre Panik verpuffte jedoch augenblicklich, als sie die vierjährige Astra erkannte. In eine reflektierende Kapuzenjacke gekleidet und mit zwei Fingern im Mund stand sie vor Chatine, die sich plötzlich ziemlich blöd vorkam. Sie senkte das Kissen.
»Hab ich dich erschreckt?«, nuschelte Astra, ohne die Finger aus dem Mund zu nehmen. Der Gedanke schien ihr große Freude zu bereiten.
»Nein«, sagte Chatine, überlegte es sich dann aber anders und entschied sich für die Wahrheit. »Vielleicht ein bisschen. Was machst du hier?«
Astra zog sich die Finger aus dem Mund und wischte sie am Ärmel ihrer Jacke ab.
»Ich soll dich holen, damit du bei der Zeremonie dabei sein kannst.«
Chatine schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier. Es geht mir nicht so gut.«
»Er hat gesagt, dass du das sagen würdest und dass ich dir dann sagen soll, dass es eine Lüge ist.«
»Er?« Chatine hob eine Augenbraue. »Lass mich raten: Étienne hat dich geschickt?«
Astra schob ihre Finger wieder in den Mund und nickte. Ihr Gesicht sah unter der fluffigen silbernen Kapuze unglaublich niedlich aus. Chatine wusste, dass dies Teil von Étiennes Plan war. Er hatte die Süßeste der Bande geschickt, damit sie nicht Nein sagen konnte.
»Ach ja?«, sagte sie deshalb misstrauisch. »Und vor welchen Ausreden hat er dich sonst noch gewarnt?«
Astra legte den Kopf schief, als versuchte sie angestrengt, sich zu erinnern. Sie zog die Finger aus dem Mund, damit sie daran abzählen konnte. »Dein Bein tut weh. Du hast Kopfschmerzen. Du hast heute Abend zu viel Brot gegessen. Du hast Mesu-, Menstru-, Mensuwationskrämpfe.« Sie seufzte frustriert. »Menstu–«
»Alles klar, ich verstehe«, unterbrach Chatine sie. »Na schön, ich komme mit dir. Aber nur ein paar Minuten, dann gehe ich wieder.«
Astra grinste triumphierend, rannte zur Tür und zog Chatines Jacke auf Zehenspitzen von dem Haken an der Wand.
»Merci«, sagte Chatine und schlüpfte hinein.
Sie folgte dem kleinen Mädchen aus der Tür und in Richtung des Lärms, der immer lauter wurde. Obwohl Chatine nun ohne Krücken gehen konnte, kam sie immer noch nur langsam voran. Doch mit Astras kurzen Beinen konnte sie gut mithalten. Es war noch nicht vollständig dunkel, die Sols gingen gerade irgendwo hinter der Wolkendecke unter. Während sie die überdachten Wege entlangliefen, konnte Chatine hören, wie Astra trotz der Kälte an ihren Fingern saugte.
»Warum tust du das?«, fragte Chatine sie.
»Was denn?«, murmelte Astra.
»An deinen Fingern herumlutschen.«
Astra zuckte mit den Schultern und zog ihre Hand aus dem Mund. »Weil sie gut schmecken.«
Chatine lächelte. Sie hätte sich keine bessere Antwort vorstellen können.
Als sie sich den Chalets näherten, schien das Hämmern seinen Höhepunkt zu erreichen. Sie bogen um eine Ecke, und Chatine erstarrte, als ihr Blick auf das Spektakel vor ihr fiel.
Das gesamte Lager hatte sich versammelt. Jeder einzelne Défecteur war auf den Beinen. Sie arbeiteten, unterhielten sich, hämmerten, gruben, und die meisten von ihnen sangen dabei. Sie umringten ein in die Erde gegrabenes Rechteck, aus dem sich eine halb gebaute Metallwand erhob. Männer und Frauen trugen Eimer voller Erde davon, während andere in Gruppen lange Eisenstäbe heranschleppten, die sie in die Erde stießen. Selbst die meisten älteren Kinder arbeiteten hart mit, gruben in der Erde und befreiten sie von Steinen.
Chatine wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch es war sicher nicht das gewesen. Eine ganze Weile stand sie reglos da und starrte. Sie war sich sicher, dass ihr der Mund offen gestanden haben musste, denn ein kalter Windhauch strich über ihren Gaumen.
»Steh nicht nur dumm rum, komm mit!« Astra nahm sie bei der Hand und zog sie zu der Baustelle.
»Was machen die denn da?«, flüsterte Chatine, obwohl sie nicht wusste, warum sie ihre Stimme senkte. Niemand würde sie über all dem Lärm hören.
»Sie bauen ein neues Chalet«, erklärte Astra voller Stolz. »Für Saros und Castor.«
»Für wen?«, fragte Chatine.
»Saros und Castor.« Astra deutete auf zwei Männer, die neben der Baustelle saßen. Beide hielten je einen dampfenden Becher in der Hand und sangen aus voller Kehle. Chatine beobachtete fasziniert, wie einer von ihnen sich zu dem anderen beugte und ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss gab.
»Die beiden werden verbunden«, erklärte Astra.
Chatines Blick wanderte von dem halb fertigen Chalet zu den beiden Männern, und endlich verstand sie. »Also baut ihnen das ganze Lager ein Chalet?«
»Natürlich«, sagte Astra, als wäre das angesichts des Chaos um sie herum offensichtlich. »Immer wenn zwei Leute verbunden werden, helfen alle, ihnen ein Heim zu bauen. Außer Saros und Castor natürlich, weil es doch ein Geschenk für die beiden ist. Und wir, die kleinen Kinder. Wir dürfen nur zuschauen, bis wir alt genug sind. Aber diesmal darf ich am Ende den Connecteur einschalten!« Sie klang sehr stolz.
»Aber warum?« Sobald Chatine die Frage ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, wie dumm sie sich anhörte.
»Damit sie ein Zuhause haben, wo sie wohnen können«, sagte Astra. »Komm mit. Du kannst hier mit mir sitzen und zusehen.«
Wie betäubt folgte Chatine dem Mädchen zu einer Gruppe von Stühlen, die am Rand der Baustelle aufgestellt waren. Doch die kleineren Kinder, die dort versammelt waren, saßen nicht darauf, sondern sprangen lachend und singend umher. Chatine fühlte sich nicht nur fehl am Platz, sondern eher, als wäre sie nach einer Bruchlandung auf einem fremden Planeten gestrandet.
Astra kletterte auf einen der Stühle, und Chatine setzte sich neben sie. Sie konnte nichts anders tun, als voller Staunen zuzusehen, wie das Chalet vor ihren Augen in die Höhe wuchs. Trotz all des Lärms und Chaos schien das Unterfangen überraschend geordnet vonstattenzugehen. Wie Astra gesagt hatte, hatte jeder eine Aufgabe. Noch nie hatte Chatine gesehen, wie Leute so gut … zusammenarbeiteten. Bisher war das Wort nicht einmal Teil ihres Wortschatzes gewesen.
Unter den hart arbeitenden Männern und Frauen entdeckte Chatine bald darauf Étienne, der eine komplizierte Eckverbindung in eine der Wände einsetzte. Ihre Blicke trafen sich, und er grinste. Dann winkte er Astra zu und formte mit dem Mund die Worte »Gut gemacht!« Astra kicherte.
Hitze stieg in Chatine auf. Es gefiel ihr nicht, wenn man sich gegen sie verschwor, und es gefiel ihr noch weniger, gegen eine solche Verschwörung zu verlieren. Gerade wollte sie aufstehen und ins Behandlungszentrum zurückkehren, als eine junge Frau auf sie zueilte. Sie hatte ein Baby im Arm und setzte es, ohne zu fragen, in Chatines Schoß.
»Oh, Dank sei den Sols, dass du da bist«, sagte sie kurz angebunden. »Ich muss am Dach mitarbeiten, und der kleine Mercure hier windet sich immer wieder aus seinem Tragetuch.«
Chatine öffnete den Mund, um zu protestieren, doch da war die Frau auch schon fort.
Plötzlich saß ein kleines Kind auf ihrem Schoß.
Ein Bébé.
Es war schwer, und es sabberte, und es war ganz sicher nicht Chatines. Sie hob es mit spitzen Fingern hoch und hielt es vor sich, als wäre es ein stinkender Sack verdorbener Eier, dem sie nicht zu nahe kommen wollte.
Mercure trug einen Strampler aus dem mysteriösen silbernen Stoff, aus dem auch Chatines Jacke bestand. Unter seiner Kapuze ringelte sich eine einzelne schwarze Locke hervor. Chatine starrte das kleine Wesen fassungslos an. Es starrte ebenso schockiert zurück, die riesigen dunklen Augen weit aufgerissen.
Dann begann Mercure zu weinen.
Es war kein leises Schluchzen, sondern ein ohrenbetäubender hoher Schrei. Chatine war sich sicher, dass das Geheul lauter war als der Baustellenlärm. Eine beeindruckende Leistung für etwas so Winziges.
»Was passiert hier gerade?«, fragte Chatine an niemand Besonderen gewandt. Sie hielt das Kind immer noch mit ausgestreckten Armen von sich, während es heulte und sich wand.
»Mach, dass es aufhört zu weinen«, antwortete Astra, als wäre dies das Einfachste auf der Welt. Sie fragte sich wahrscheinlich, warum Chatine nicht selbst darauf gekommen war.
»Was?«, rief Chatine über den Lärm. »Ich weiß nicht, wie. Und es ist schließlich nicht meins!«
»Na und?«
»Na und?«, wiederholte Chatine frustriert. »Warum sollte diese Frau mir einfach ihren Schreihals in die Hand drücken und erwarten, dass ich ihn beruhige?«
Astra sah Chatine mit seltsamem Gesichtsausdruck an. Beinahe, als würde Chatine Worte benutzen, die sie mit ihrem vierjährigen Gehirn noch nicht verstehen konnte. »Kinder gehören allen«, sagte sie.
»Nein, tun sie nicht.«
»Doch.«
Chatine schnaubte. »Nein, tun sie nicht!«, rief sie, wodurch Mercure nur noch lauter brüllte. Chatine hatte bis dahin nicht gewusst, dass dies überhaupt möglich war. Wie viel mehr konnten die winzigen Stimmbänder hergeben?
Alle Kinder hatten zu tanzen und zu singen aufgehört und starrten sie an.
»Warum hältst du ihn so?«, fragte einer der Jungen. Es war Perseus.
»Wie soll ich ihn denn sonst halten?«, schoss Chatine zurück.
»Nicht so«, antwortete Perseus äußerst hilfreich. »Weißt du denn nicht, wie man ein Bébé hält?«
»Nein«, erwiderte Chatine. Sie hielt für gewöhnlich keine im Arm. Sie hatte überhaupt keinen Kontakt mit ihnen. Nicht mehr.
Unbeholfen stand sie auf, während sie das weinende Bündel weiterhin so weit wie möglich von sich hielt, und sah sich auf der Baustelle nach seiner Mutter um. Sie entdeckte sie hoch oben auf dem beinahe fertigen Chalet, wo sie gerade eine Dachsparre anbrachte.
Chatine seufzte und sah sich nach einem weiteren Erwachsenen oder älteren Kind um, die sich um Mercure kümmern konnten. Doch alle waren in den Hausbau involviert. Das Gerüst stand, und sie waren nun dabei, die Wände mit langen, breiten Metallplatten hochzuziehen. Die Kinder legten derweil die Böden mit ineinandergreifenden Fliesen aus. Verzweifelt wandte Chatine sich dem Pärchen zu, den einzigen Erwachsenen, die nicht am Hausbau beteiligt waren. Doch die beiden Männer küssten sich immer noch leidenschaftlich.
Chatine funkelte Mercure wütend an. Von dem Geschrei wurden seine Ohren langsam rot. »Äh, Verzeihung«, sagte sie zu ihm, bemüht, die Verärgerung aus ihrer Stimme zu verbannen. »Könntest du jetzt bitte leise sein?«
Doch er heulte einfach weiter, verzog nun allerdings das wütende, rote Gesichtchen und atmete aufgrund der Anstrengung immer schwerer.
»Hör mal«, sagte Chatine in versöhnlichem Tonfall. »Du bist eindeutig unzufrieden. Das verstehe ich gut, mir geht es genauso. Also warum hörst du nicht einfach auf zu weinen, sodass es uns allen besser geht? Hört sich das nicht nach einer vernünftigen Lösung an?«
Weitere Tränen flossen, und Mercure wand sich heftig.
»Ja, ich bin auch nicht besonders glücklich mit dieser Situation«, erklärte Chatine und sah sich nochmals verzweifelt nach Hilfe um. »Und siehst du, ich versuche, jemanden zu finden, der –«
Da drehte Mercure sich ruckartig und entschlüpfte Chatines Griff.
Er fiel.
Chatine keuchte auf und warf sich mit ausgestreckten Armen hinterher. Ihr verletztes Bein gab ein beunruhigendes Reißen von sich, doch sie spürte nichts anderes als den winzigen Körper, der in ihren Armen landete – nur wenige Centimètre vom Boden entfernt.
Erschüttert und atemlos presste sie Mercure fest an ihre Brust und setzte sich vorsichtig wieder auf den Stuhl. »Vermaledeite Sols«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Das war wirklich dumm von dir. Mach das nicht noch mal.«
Und da roch sie es.
Es war nicht der Geruch von verfaulten Eiern.
Es war überhaupt nichts Verfaultes.
Es war süß und warm und beruhigend. Wie frisch gebackenes Brot. Oder das neun Jahre zurückliegende Gefühl der Sol-Strahlen auf ihrem Gesicht.
»Wie Henri«, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf.
Chatine schloss die Augen und empfing die Stimme mit offenen Armen.
Es war so lange her, dass Azelle mit ihr gesprochen hatte, dass Chatine schon befürchtet hatte, sie in der Bastille zurückgelassen zu haben.
Ja, flüsterte Chatine in ihrem Kopf zurück. Genau wie Henri.
Und in diesem Moment, einfach so, hatte sie den Zaun überwunden. Sie befand sich jetzt mitten in der Gefahrenzone. Sie lebte darin, als wäre es nun ihre Realität. Als hätte sie den Schmerz nie weggesperrt. Als wäre dieser Ort nie eine Gefahrenzone gewesen.
Für einen wundervollen Augenblick wurde sie in die Zeit zurückkatapultiert, in der er ihr sicherer Hafen gewesen war.
Ich vermisse ihn, sagte Chatine zu Azelle. Ich vermisse unseren kleinen Bruder.
»Ich weiß«, antwortete Azelle.
Ein Kloß bildete sich in Chatines Hals, während sie den Mut aufzubringen versuchte, die Worte auszusprechen, die in ihrem Hinterkopf herumspukten, seit sie die Nachricht von Azelles Tod erhalten hatte. Worte, die inzwischen fade und aufgedunsen waren, wie Kohlbrot, das man zu lange im Regen liegen gelassen hatte. Doch es waren Worte, die sie unbedingt aussprechen musste.
Und ich vermisse dich, Azelle. Jeden Tag. Mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.
Azelle antwortete nicht mehr, doch Chatine hätte schwören können, dass ihre Schwester lächelte.
Sie brachte ihr Gesicht näher an Mercures Wange und atmete seinen wundervollen, frischen Duft ein. Ihre Arme legten sich instinktiv um den kleinen Jungen, und sie begann, sich vor und zurück zu wiegen. Als hätte sie keine Kontrolle mehr. Ihr Körper bewegte sich unabhängig von ihrem Geist. Die Erinnerungen übernahmen die Oberhand, und Chatine wisperte ihm ins Ohr: »Es gibt drei Sols am Himmel. Ja, drei! Sol 1 ist die Weiße, Sol 2 ist die Rote und Sol 3 die Blaue. Haben wir nicht Glück, unter so vielen Sternen zu leben?«
Ihre Sicht verschwamm. Ihr Herz wurde schwer. Doch als sie die Augen noch fester zukniff und sich auf den Schmerz vorbereitete, der jeden Moment kommen würde, fühlte sie sich leicht und schwerelos. Wie ein Voyageur, der durch die Wolkendecke brach.
Sie vergrub ihr Gesicht in Mercures Kapuze und brachte ihre Lippen noch dichter an sein Ohr. »Wenn wir groß sind, können wir dorthin fliegen.« Ihre Stimme brach, doch es fühlte sich gleichzeitig so an, als ob alle anderen Teile ihrer selbst sich wieder zusammensetzten. Sie wuchsen ineinander wie gebrochene Knochen oder eine heilende Wunde. »Wir können in einem großen Voyageur dahinflitzen und alle Sterne aus nächster Nähe betrachten. Würde dir das gefallen? Würdest du gerne die Sterne sehen?«
Nun waren ihre Wangen feucht. Die Tränen flossen wie Wasser aus einem kaputten Rohr und sammelten sich an ihrem Kinn. Chatine erzitterte und drückte den Kleinen fester an sich, zog Kraft aus seinem Duft, Entschlossenheit aus seiner Wärme und Mut aus seiner Unschuld.
Dann fiel sie in eine tiefe, friedliche Trance. Sie wusste nicht, wie lange der Zustand anhielt. Ihr war nicht einmal aufgefallen, dass Mercure zu weinen aufgehört hatte. Als Chatine den Kopf hob, sah sie, dass seine Augen geschlossen waren, die Wimpern tränenfeucht. Er atmete nun leise und gleichmäßig. Seine Wut war in seinen Träumen verpufft.
Da erst bemerkte Chatine, dass alle Kinder wieder tanzten und sangen. Selbst Astra hatte sich ihnen angeschlossen. Die Arbeit an der Baustelle schritt voran. Das Chalet wuchs vor ihr in die Höhe wie ein Symbol der Hoffnung. Und Chatine war ganz allein. Mit einem schlafenden Baby auf dem Arm und einem erschlagenen Monster zu ihren Füßen.
Kapitel 46
ALOUETTE

»Gabriel!« Cerise war bereits dabei, ihren Gurt abzuschnallen, und sprang auf, bevor Alouette auch nur verarbeitet hatte, was es bedeutete, dass einer der Sitze leer war.
Hatten sie ihn etwa zurückgelassen?
Nein. Das konnte nicht sein. Verzweifelt versuchte sie, das Chaos der letzten fünf Minuten im Kopf durchzugehen. Sie hatte Gabriel auf dem Rollfeld gesehen, als sie auf das Schiff zugerannt waren. Sie war sich ganz sicher. Er war direkt neben ihr gelaufen. Aber hatte sie auch gesehen, wie er an Bord des Schiffs gekommen war?
Ihr Magen zog sich zusammen.
Es war viel zu chaotisch gewesen. Erst die Aerodrohnen, dann Dr. Collins’ Tod, dann die Wachen, die auf sie geschossen hatten. Sie war so konzentriert darauf gewesen, ins Schiff zu gelangen, so weit von diesem Planeten wie möglich wegzukommen, dass ihr nicht einmal aufgefallen war, dass Gabriel …
Plötzlich hatte sie Mühe zu atmen.
Sie hatten ihn zurückgelassen.
Alouette hörte Stimmen, die seinen Namen riefen, nach ihm suchten. »Gabriel?«
Mit zitternden Händen fummelte sie an ihrem Gurt herum, bis er sich endlich öffnete. Sie stellte Dr. Collins’ Kanister auf dem Boden ab und rannte los. Von einem Raum zum nächsten. In die Bordküche. Die Couchettes.
»Bei den Sols, Gabriel!«, ertönte Cerises Stimme aus dem Frachtraum.
Alouette raste die Stufen hinunter, blieb jedoch schlitternd stehen, als ihr Gehirn versuchte, das, was sie vor sich sah, zu verarbeiten.
Blut. So viel Blut. Ein ganzer Sturzbach. Und es kam aus …
Einem Körper, der auf der Seite lag. Er hatte sich zusammengerollt, als würde er vergeblich versuchen, das Blut in sich zu behalten. Cerise kniete bereits neben ihm, ihre Hände und Anziehsachen waren rot.
»Er wurde getroffen«, rief sie. »Ich habe es überhaupt nicht mitbekommen. Er ist einfach weitergerannt. Aber er …« Ihre Stimme brach, und sie wurde von Schluchzern geschüttelt, die ihre Worte verschluckten. Auch Gabriels Körper begann nun zu zittern.
Zu viele Stimmen sprachen in Alouettes Kopf durcheinander.
»Bleib ruhig, Panik wird nur dein Urteilsvermögen trüben …«
»Halte den Blutfluss auf …«
»Du bist stark, Kleine Lerche …«
»Druck auf die Wunde ausüben …«
»Du bist bereit, Alouette …«
Es waren die Schwestern. Sie sprachen alle gleichzeitig. Alouette rieb sich die Schläfen, um sie auszublenden und sich nur auf das zu konzentrieren, was in diesem Moment am wichtigsten war.
Schwester Laurèl. Ihr Unterricht. Alouette hatte zwar medizinisches Basiswissen, doch sie hatte nie gelernt, mit einer Situation wie dieser umzugehen. Auf Laterre gab es keine Bündelgeschosse. Doch das Prinzip musste dasselbe sein wie bei jeder offenen Wunde. Es mussten die gleichen Regeln gelten wie damals, als sie Marcellus in den Frets geholfen hatte. Sie musste die Blutung stoppen.
Sie erwachte aus ihrer Trance, sprang auf Gabriel zu und fiel neben ihm auf die Knie. Mit den Fingern fuhr sie an seinem Rücken entlang. Die Haut war unversehrt. Was bedeutete, dass die Bündelgeschosse immer noch in ihm sein mussten.
»Wir müssen ihn umdrehen, damit ich mir die Wunde ansehen kann.« Alouette war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Ihr Herz hämmerte wild, doch ihre Gedanken waren nun klar und konzentriert.
Cerise rückte von Gabriel ab, um Platz zu machen. Zusammen rollten sie ihn vorsichtig auf den Rücken. Cerise keuchte auf, und Alouette erstarrte entsetzt. Mitten in Gabriels Bauch, direkt unter dem Brustkorb, befand sich eine gezackte offene Wunde von der Größe von Alouettes Daumen.
Blut schoss daraus hervor, benetzte seine Kleider und den Boden. Alouette presste ihre Hände darauf, doch es war nicht genug Druck. Sie brauchte ein schwereres Gewicht. Rasch drückte sie ein Knie in Gabriels Bauch. Er stöhnte auf, seine Lider flatterten.
»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Cerise verblüfft.
»Ja.«
Da kam Marcellus die Treppe heruntergeeilt und hielt inne, als er die drei sah. Seine Augen wurden groß. »W-w-was ist passiert?«
»Er wurde angeschossen«, antwortete Alouette gefasst. »Er verliert sehr viel Blut. Wahrscheinlich gibt es Verbandszeug auf der Krankenstation des Voyageurs. Kannst du nachsehen?«
Marcellus nickte wie betäubt und verschwand wieder.
Gabriel stöhnte leise, immer wieder verlor er das Bewusstsein. Cerise hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte.
Keine zwei Minuten später kehrte Marcellus mit einem kleinen, ledernen Koffer zurück, den er Alouette überreichte. »Schlechte Nachrichten«, sagte er atemlos. »Die Bildschirme der Kommandobrücke zeigen drei Kriegsschiffe in Schussweite.«
Cerise hörte augenblicklich auf zu weinen. »Die Königliche Weltraumflotte?«
Marcellus nickte. »Lady Alexander muss sie informiert haben. Wenn wir uns nicht schnell was einfallen lassen, werden sie uns umzingelt haben, bevor wir auf Supervoyage-Geschwindigkeit beschleunigen können.«
»Verfrickt! Verfrickt! Verfrickt!«, fluchte Cerise.
Alouette presste ihr Knie weiter auf Gabriels Wunde, riss den Erste-Hilfe-Koffer auf und kramte darin herum. Es gab nicht viel Nützliches, doch sie fand Gaze, die sie eilig auf Gabriels Wunde drückte.
»Kannst du etwas unternehmen?«, fragte Marcellus Cerise.
Cerise sah zu ihm auf, ihr tränenfeuchtes Gesicht war von roten Flecken übersät, ihr Blick hoffnungslos. »Was soll ich schon tun können? Sie haben unseren Tarncode überschrieben. Ich wüsste nicht, was ich sonst –«
»Was ist mit den Monden?«, fragte Alouette. »Welcher ist uns am nächsten?«
»Was?«, fragte Cerise verwirrt. Doch eine Sekunde später begannen ihre Augen zu funkeln, als sie verstand. »Ein Mond ist groß genug, um uns vor ihren Scannern zu verstecken!« Sie wischte sich über die Wangen und sah erleichtert aus, etwas anderes zu tun zu haben, als Gabriel beim Verbluten zuzusehen. »Ich kümmere mich darum«, rief sie und eilte die Treppe hinauf.
Alouette drückte mehr Gaze auf Gabriels Wunde. Er stöhnte und murmelte etwas Unverständliches.
»Sch, ganz ruhig, nicht sprechen.«
Sie schob ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie war zerzaust und verschwitzt, doch in diesem Moment sah er wieder so sehr wie der kleine Junge aus der Jondrette aus. Verschwommene Erinnerungen stürmten auf Alouette ein. Gabriel, der sie über einen blubbernden Kochtopf anlächelte. Gabriel, der ihr anbot, eine schweren Eimer für sie aus dem Sumpf zurückzutragen. Gabriel, der ein Stück Brot vom Tisch stahl, als Madame Renard nicht hinsah.
»Wird er wieder?«, flüsterte Marcellus.
Alouette antwortete nicht sofort. Das Blut war bereits durch den notdürftigen Verband gedrungen, den sie Gabriel angelegt hatte. Sie zog noch mehr Gaze aus dem Koffer und presste sie darauf.
»Bündelgeschosse sind tödlich«, sagte sie. »Wenn sie erst einmal in den Körper eingedrungen sind, zerfallen sie und schießen winzige Splitter in alle Richtungen, die Löcher in empfindliche Organe, Venen und Lunge reißen.« Sie bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen, wie Schwester Laurèl zu reagieren, die angesichts einer solchen Wunde nicht weinen oder zusammenbrechen würde. Denn sie wusste, dass es sie davon abhalten würde, ihre Arbeit zu machen. Sie musste ruhig bleiben. Gefasst. Obwohl sie sich fühlte, als hätte auch sie ein Bündelgeschoss abbekommen.
»Woher weißt du das?«, fragte Marcellus.
»Aus den Chroniken. In einem Band ging es um Albion. Es war nie meine Lieblingslektüre, weil ich immer dachte, ich würde das Wissen niemals brauchen.« Alouette seufzte. »Wenn ich es nur damals schon gewusst hätte.«
»Kannst du ihm helfen?«, fragte Marcellus mit glasigen Augen.
»Er muss operiert werden«, sagte sie leise. »Wenn die Einzelteile nicht mit den richtigen Instrumenten aus ihm herausgeholt werden, können sich die Wunden in seinem Inneren entzünden und ihn von innen heraus vergiften.«
Marcellus starrte sie wortlos an. In seinen Augen stand pure Verzweiflung. Und eine stumme Bitte: Finde einen Weg. Bitte, heile ihn. »Woher sollen wir die Instrumente nehmen, die man dafür braucht? Wir können ihn nicht ins Méd-Zentrum bringen. Er wird vom Ministère gesucht.«
Alouette warf einen Blick auf Gabriels Gesicht. Es war aschfahl und abgespannt, als ob jedes bisschen Blut herausgeflossen wäre.
Sie seufzte wieder. »Ich kann ihn ins Refuge bringen, während du und Cerise den Inhibitor in die Wasserversorgung schleust.«
»Aber die Vangarde ist …« Marcellus’ Stimme verlor sich, er schaute zu Boden, als hätte er Angst, den Satz zu beenden. Als wollte er Alouette nicht wieder daran erinnern. Doch Alouette musste nicht mehr beschützt werden.
»Ich weiß«, sagte sie leise und blickte Marcellus in die Augen. »Die Vangarde ist fort. Das Refuge ist leer. Sie atmete einmal tief durch und wappnete sich für die nächsten Worte. »Was bedeutet, dass ich die Instrumente zusammensuchen und die Operation selbst durchführen muss.«
Kapitel 47
CHATINE

»Hoch mit dir«, sagte Étienne und hob Astra auf seine Schulter. Astra strahlte stolz, als sie zwei lange Kabel mit einem kleinen, gewundenen Metallteil aneinanderhakte. Es schloss sich mit einem Klicken. Nun war das neue Chalet mit seinen Nachbarn verbunden.
Sofort leuchtete es aus allen Fenstern des Gebäudes, als die Energie des Lagers hineinströmte und es von innen erhellte.
Verbunden, dachte Chatine mit einem Lächeln, als sie endlich die Bedeutung der Zeremonie verstand.
Alle jubelten. Chatine verfolgte das Spektakel fasziniert und konnte kaum begreifen, wie schnell das Haus fertiggestellt worden war. An einem einzigen Nachmittag hatten viele fleißige Helfer zusammengearbeitet und den zwei Männern ein Zuhause gebaut. Ein Heim. Und es war noch dazu tausendmal schöner als jede Behausung des Dritten États.
Als Chatine beobachtete, wie Saros und Castor, das frisch verbundene Pärchen, Händchen haltend und lächelnd zum ersten Mal ihr neues Chalet betraten, spürte sie, wie sich etwas in ihrem Inneren regte. Es war ein merkwürdiges Gefühl – warm und süß. Wie das Gefühl, wenn sich die heiße Schokolade in ihrem Magen ausbreitete, die die Défecteure in Tassen herumreichten.
Doch es waren nicht nur Saros’ und Castors glückliche Gesichter, die das behagliche Gefühl in Chatine auslösten. Es waren die Gesichter aller. Jeder, der beim Bau mitgeholfen hatte, strahlte beinahe ebenso sehr wie das Paar.
Chatine versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie etwas mit ihren eigenen Händen gebaut hatte. Einmal hatte sie das löchrige Dach der alten Couchette ihrer Familie geflickt, doch das zählte nicht. Ihr Gesicht hatte danach eindeutig nicht so zufrieden ausgesehen. Ihre Wangen hatten nicht voller Stolz geglüht. Hätte sie vielleicht so empfunden, wenn sie je zu ihrem Job in der Textilfabrique aufgetaucht wäre? Wäre sie stolz auf eine Gardine gewesen, die sie für die Matrone gewebt hätte? Oder auf eine Tischdecke für ein Manor im Zweiten État?
Nein. Ganz sicher nicht.
Chatine erkannte, dass der Unterschied darin lag, dass diese Leute das Haus für zwei ihrer Freunde gebaut hatten. Freiwillig. Die Arbeit war ihnen nicht aufgedrückt worden. Sie waren nicht dazu gezwungen, weil eine Mitteilung auf dem Bildschirm in ihren Armen sie daran erinnerte hatte, dass es Zeit war, zur Arbeit zu gehen. Sie arbeiteten, weil sie Lust dazu hatten. Weil es ihnen Spaß machte. Weil sie das Ergebnis mit Stolz erfüllte.
Saros und Castor kamen aus ihrem neuen Chalet heraus. Die Menge jubelte, und dann brach das gesamte Lager in Chaos aus.
Handgefertigte Instrumente tauchten wie aus dem Nichts auf. Mehr heiße Schokolade wurde herumgereicht. Dann wurde ein Feuer in einer großen Schale entzündet. Chatine starrte wie hypnotisiert in die Flammen. Feuer war auf Laterre verboten, seit die ersten Menschen hier angekommen waren. Chatine hatte geglaubt, dass niemand mehr lebte, der sich daran erinnerte, wie man es entzündete. Sie hatte immer gedacht, dieses Wissen wäre längst vergessen. Doch nicht hier. Sie beobachtete, wie die Flammen immer höher schlugen, bis sie tanzten und sich in der kalten Luft umeinander wanden. Die Wärme, die von ihnen ausging, fühlte sich an, als wäre eine kleine Sol vom Himmel gefallen und mitten im gefrorenen Terrain Perdu gelandet.
Plötzlich waren alle auf den Beinen – Männer, Frauen und Kinder tanzten. Selbst der kleine Mercure – der bis vor wenigen Minuten noch in Chatines Armen geschlafen hatte – erwachte und schloss sich den Feiernden an. Seine Mutter kam, setzte ihn wieder in sein Tragetuch, und Chatine lächelte, als die Frau sich tanzend einen Weg durch die Menge bahnte, während Mercure freudig lachte und kreischte.
Es ist eine Fête, erkannte Chatine. In ihrem Leben hatte sie noch nie etwas Vergleichbares erlebt. Sie konnte sich eigentlich nicht erinnern, überhaupt jemals auf einer gewesen zu sein. Natürlich gab es die alljährlichen Feierlichkeiten zum Geburtstag der Matrone, die die Paresse-Familie im Grand Palais abhielt und die für die restliche Bevölkerung übertragen wurden. Und die Feierlichkeiten zur Himmelfahrt. Doch sie waren sehr formell und hochgestochen und sahen überhaupt nicht aus, als könnte man dabei Spaß haben. Chatine hätte sich lieber die Augen mit einer Spitzhacke ausgestochen, als daran teilzunehmen. Doch diese Fête war anders. Die Défecteure, die so weit abseits vom Rest des Planeten lebten, sich vor dem Régime versteckten und dessen Ressourcen stahlen, wussten, wie man feierte.
Sie schienen so viel Spaß zu haben, dass Chatine sich für einen Wimpernschlag wünschte, sich ihnen anschließen zu können, dass ihr dämliches Bein nicht verletzt wäre. Doch dann fiel ihr Blick auf Étienne, der wie ein Idiot auf und ab sprang und mit den Armen wedelte, und ihr Moment der Schwäche verging rasch. Chatine war mehr als zufrieden damit, am warmen Feuer zu sitzen und zuzusehen.
Ein paar Minuten später setzte die Musik aus, und Saros und Castor stellten sich auf eine der Leitern, um etwas zu verkünden. »Ihr Lieben, es ist Zeit für die Jagd auf den Connecteur!«
Alle jubelten, und plötzlich tauchte Étienne direkt vor Chatine auf. Vom Tanzen atmete er schwer, und Schweiß hatte sich trotz der Kälte auf seiner Stirn gebildet. »Komm mit«, rief er und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Steh auf!«
Misstrauisch starrte Chatine auf seine ausgestreckte Hand. »Warum?«
»Hast du es nicht gehört? Gleich beginnt die Jagd auf den Connecteur.«
»Ja, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was das sein soll.«
Étienne verdrehte die Augen. »Der beste Teil der Zeremonie natürlich!«
»Trotzdem weiß ich immer noch nicht, was es ist.«
Étienne beugte sich zu ihr herunter, packte Chatine am Ellbogen und zog sie hoch. Sie hüpfte hin und her, während sie versuchte, auf ihrem gesunden Bein das Gleichgewicht zu halten.
»Vertrau mir einfach«, sagte Étienne und führte sie um das Feuer herum. »Das willst du wirklich nicht verpassen.«
Er schob sie auf die Leiter zu, auf der das Pärchen stand.
In den Händen hielten sie ein kleines Stück aus gedrehtem Metall, das genauso aussah wie jenes, das Astra zuvor benutzt hatte, um das Chalet mit dem Rest des Lagers zu verbinden. Alle hatten sich vor den beiden versammelt. Die Leute stupsten einander spielerisch mit den Ellbogen an, um sich einen besseren Platz zu verschaffen. Alle trugen erwartungsvolle, entschlossene Mienen zur Schau.
»Was soll ich denn machen?«, fragte Chatine.
»Das ist ganz einfach«, erklärte Étienne, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte und Chatine ganz vorn positionierte. »Fang einfach den Connecteur.«
»Und warum sollte ich?«
»Weil man das eben so tut. Und es macht Spaß!« Er zog ihr die Handschuhe von den Fingern und legte dann auch seine eigenen ab, bevor er sich alle vier in die Jackentaschen stopfte.
»Außerdem soll der Legende nach derjenige, der den Connecteur während einer Verbindungszeremonie fängt …«, er hielt nachdenklich inne.
Chatine verengte die Augen zu Schlitzen. »Was?«
»Den Rest des Jahres viel Glück haben.«
»Aha … ist klar.«
»Hey, das stimmt wirklich. Ist eine uralte Défecteur-Legende.« Er zwinkerte ihr zu, senkte dann aber verschwörerisch die Stimme, sodass er sich wie ein gruseliger Androide anhörte. »Die Sols sollen immer auf dich herablächeln, und Glück soll dir zuteilwerden, wenn du den mächtigen Connecteur fängst.«
Chatine schnaubte. »Falls es dir nicht aufgefallen ist«, sie deutete auf ihr linkes Bein, »ich bin gerade nicht wirklich in der Verfassung, herumzurennen und fliegende Metallteile zu fangen.«
Étienne verdrehte die Augen. »Ich bitte dich. Vor drei Tagen wolltest du das Terrain Perdu zu Fuß überqueren, also lass die ärmlichen Ausreden sein.«
»Sind alle bereit?«, rief jemand. Chatine schaute auf und sah, dass Castor mit dem Connecteur hin und her wedelte.
Die Menge brüllte und jubelte.
»Seid ihr sicher?« Saros stachelte sie noch weiter an.
Wieder brandete Jubel auf, und die Leute schubsten und drückten, um sich in eine bessere Position zu bringen.
»Nein, ich mach da auf gar keinen Fall mit.« Chatine versuchte, sich aus der Menschentraube zu lösen, doch Étienne griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.
»Warte!« Als er seine Finger mit ihren verflocht, wurde ihr plötzlich ganz warm. Sie starrte darauf, als müsste sie es mit eigenen Augen sehen. Wie seine Hand ihre umschloss. Wie er den Daumen verdeckte, an dem Marcellus’ Ring früher einmal gesteckt hatte. Als wüsste er es.
Als Chatine wieder aufsah, war Étienne näher an sie herangerückt. Sein eindringlicher Blick hielt ihren gefangen. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er leise und ernst. »Wenn du den Connecteur fängst, gebe ich dir …« Er hielt inne, um Spannung aufzubauen.
Es funktionierte. Etwas stimmte plötzlich nicht mehr mit Chatines Knien. Sie wurden ganz weich und wackelig.
»… jeden Morgen beim Frühstück mein Brot. Zwei Monate lang.«
Chatine lachte. Sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Es klang nervös und zittrig, verscheuchte aber dennoch das merkwürdige Gefühl, das sie gerade eben überkommen hatte.
»Wie wär’s, wenn wir uns auf Folgendes einigen?«, erwiderte Chatine und grinste Étienne frech an. Wenn es irgendetwas gab, das sie wieder in ihr altes Ich verwandelte, dann war es Verhandeln. »Wenn ich den Connecteur fange, wirst du mir …«
Sie ahmte seine Spannungspause nach und beugte sich gespannt vor.
»… Flugunterricht geben. Mit Marilyn.«
Nun war es an Étienne zu lachen. Laut und übertrieben. »Auf gar keinen Fall. Niemals. Vergiss es. Nicht mal, wenn die Dunkelste Nacht plötzlich auf wundersame Weise enden würde und morgen die Blaue Dämmerung heraufzieht. Nicht mal in einer Milliarde Blauen Dämmerungen. Nicht mal in einer Billion Weißen Nächten. NIEMALS.«
»Na schön, wie du willst«, sagte Chatine selbstgefällig und tat, als würde sie sich umdrehen und gehen. Doch Étienne hielt immer noch ihre Hand. Plötzlich war sie sich nur allzu bewusst, wie nah er ihr war. Nicht nur, weil sein warmer Atem ihr Gesicht streifte, sondern weil sie ihn spüren konnte. Seine Anwesenheit war sowohl leise als auch laut. Sowohl unendlich riesig als auch unbegreiflich klein. Als wäre er gleichzeitig überall und nirgendwo.
»Wir zählen bis drei«, rief Castor, der den Connecteur über seinem Kopf schwenkte. »Eins …«
Chatine versuchte, ihre Hand aus Étiennes Griff zu befreien, doch er hielt sie nur fester.
»Zwei …«, sagte Saros und griff nach dem anderen Ende des Connecteurs.
Chatine warf Étienne einen Blick zu. Er hielt ihren Blick fest, Schalk blitzte in seinen Augen auf. Als ob er etwas wüsste, von dem sie keine Ahnung hatte.
»Drei!«
Das Pärchen holte gemeinsam aus und warf den Connecteur hoch in die Luft. Mit einer fließenden Bewegung zog Étienne Chatine vor sich. Das kleine Metallstück flog in hohem Bogen auf Chatine zu. Étiennes Hände legten sich auf ihre Hüften, und plötzlich flog sie. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie war so schwerelos, als befände sie sich im Weltraum. Sie hatte keine Zeit, nachzudenken. Keine Zeit für Verhandlungen. Der Connecteur befand sich in Reichweite. Sie konnte ihn sehen. Also streckte sie den rechten Arm aus, der sich an allen anderen emporgereckten Armen vorbeischob. Ihre Fingerspitzen reckten sich, ihr Körper bog sich, doch der Connecteur kam ihr nicht nah genug.
Er flog an ihr vorbei, sie würde ihn nicht zu fassen kriegen. Sie hörte ein Stöhnen, als Étienne sich vorwarf, sie fester an sich drückte und mit zitternden Armen noch höher hob.
»Du schaffst es! Du schaffst es«, rief er.
Und er hatte recht.
Das Metallstück traf direkt auf ihre offene Handfläche, und Chatine schloss eilig die Faust darum. Im selben Moment fiel sie. Étienne stolperte unter ihr, und sie stürzten beide zu Boden.
Chatine spürte Hände an ihrem linken Arm. Dann an ihrer rechten Schulter. Die Menge fing sie beide auf. Chatines Füße landeten sicher am Boden, und sie drehte sich sofort zu Étienne um, der zwar außer Atem war, aber bis über beide Ohren strahlte.
Er nickte in Richtung des Connecteurs, und Chatine hob ihn hoch über ihren Kopf. Alle jubelten und applaudierten. Chatine konnte nicht umhin, ebenfalls breit zu grinsen.
»Wir haben eine Gewinnerin«, verkündete Saros. »Dank der fragwürdigen – falls überhaupt erlaubten! – Hilfe von Étienne hat Chatine den Connecteur gefangen. Du bist als Nächstes dran. Wir wünschen dir alles Gute für deine zukünftige Verbindungszeremonie!«
WAS?
Chatine starrte zur Leiter hoch, von der aus Saros ihr wissend zuzwinkerte. Sie fuhr herum und erdolchte Étienne förmlich mit ihrem Blick. »Wovon spricht er?«
Étienne öffnete den Mund, doch es war Astra, die an seiner statt antwortete. Mit einem breiten Grinsen tauchte sie wie aus dem Nichts neben Chatine auf. »Die Person, die den Connecteur fängt, wird als Nächstes verbunden.«
Verwirrt starrte Chatine Étienne an. Er grinste nur verlegen zurück. »Habe ich etwa vergessen, das zu erwähnen?«
Chatine hob den Connecteur, um ihn Étienne an den Kopf zu werfen, und er riss die Hände hoch, um sich zu verteidigen, doch da wurde sie plötzlich von neuerlichem Tumult abgelenkt. Laute Stimmen ertönten, dann ein paar Schreie. Chatine erstarrte, ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich sofort das schlimmste Szenario in ihrem Kopf ausmalte.
Policiers.
Ministère.
Verhaftungen.
Sie ließ den Connecteur sinken und schaute Étienne fragend an, doch er sah genauso verblüfft und besorgt aus, wie sie sich fühlte.
Da stieß Astra einen Freudenschrei aus und rannte in die Richtung, aus der der Lärm kam.
»Astra! Warte!«, rief Chatine ihr hinterher, doch das kleine Mädchen war bereits zu weit entfernt.
»Fabien und Gen sind zurück!«, rief Astra ihr fröhlich über die Schulter zu.
Chatine stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menge zu blicken, die sich in Richtung des Tumults verschoben hatte. Erleichterung überkam sie, als sie sah, dass sich in den Gesichtern der Leute kein Entsetzen, sondern Freude spiegelte.
»Komm mit«, sagte Étienne und nahm wieder ihre Hand. »Jetzt kannst du endlich die anderen Mitläufer kennenlernen.« Als er sie durch die Menge führte, konnte Chatine von Weitem zwei Personen erkennen, die von einem Haufen Kinder umringt wurden. Ihre Gesichter konnte sie allerdings noch nicht ausmachen.
»Habt ihr eure Kinder gefunden?«, rief eine Kinderstimme.
»Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte eine andere.
»Wir haben eine neue Mitläuferin«, verkündete eine dritte. Chatine erkannte sie als Astras. Das Mädchen hatte sich an den umstehenden Leuten vorbeigeschoben und die Arme um den Hals eines dürren Mannes geschlungen. Sein Gesicht wurde immer noch von den sich um ihn scharenden Kindern verborgen. »Sie heißt Chatine«, fuhr Astra aufgeregt fort. »Und sie kommt auch aus Vallonay.«
»Chatine?«, antwortete eine Stimme neugierig. »Na, wenn das kein schöner Name ist. Findest du ihn nicht wirklich hübsch, liebste Gen?«
Als Chatine die Stimme hörte, erstarrte ihr ganzer Körper. Ihr wurde so kalt, als würde sie sich in der kältesten, dunkelsten Nacht ganz allein im Terrain Perdu befinden. Sie bestand aus nichts als Eis und Knochen und Furcht.
Dann sprach die andere Stimme. »Ein wunderschöner Name, Fabien. Sie muss ein reizendes Mädchen sein.«
»O ja, das ist sie!«, antwortete Astra ausgelassen. Sie schien die eisige Kälte, die sich plötzlich über alles gelegt hatte, gar nicht zu bemerken.
Die Spannung in der Luft, die pulsierende Energie, die sich durch das gesamte Lager zu fressen schien und Chatine lähmte. Sie war sprachlos. Ihr Körper funktionierte nicht mehr.
Als die Menge sich schließlich vor ihr teilte, starrte Chatine wie betäubt die beiden Leute an, die es geschafft hatten, das ganze Lager zu täuschen. Die beiden Leute, die sich unter den Défecteuren bereits einen legendären Ruf aufgebaut hatten. Die beiden Leute, die Chatine nie im Leben hatte wiedersehen wollen.
Ihr Aussehen hatte sich leicht verändert. Sie hatten neue Frisuren und andere Kleidung. Die Frau sah ein wenig dünner und der Mann etwas dicker aus. Und beide waren um einiges sauberer als gewöhnlich. Doch es waren die Augen, die sie verrieten. In ihnen blitzte dieselbe Boshaftigkeit – dieselbe Verdorbenheit – auf, die Chatine ihr ganzes Leben lang gekannt hatte.
Chatine hatte die letzten zehn Jahre damit verbracht, einen Weg zu finden, vor diesen Leuten zu fliehen. Sie hatten sie geschlagen, sie bestohlen und sie immer wieder für ihre eigenen Zwecke benutzt.
Es waren die Leute, die ihren kleinen Bruder verschachert hatten, um ihre Schulden abzubezahlen.
Es waren ihre Eltern.
Der Connecteur fiel ihr aus der Hand und krachte zu Boden.
Kapitel 48
ALOUETTE

Durch das Kabinenfenster sickerte das helle, blaue Licht des Mondes Adalisa. Die gigantischen Krater auf seiner Oberfläche wurden von ständigen Mondstaubstürmen verdeckt, sodass alles seltsam verzerrt und unscharf aussah. Genauso fühlte Alouette sich gerade. Das gesamte Universum war aus dem Gleichgewicht geraten. Nichts fühlte sich mehr richtig an. Alles schien sich so weit zur falschen Seite zu neigen, dass eine steife Brise mühelos dafür sorgen konnte, dass es umkippte. Die Sols, die Sterne, jeder Planet und Mond.
Cerise hatte den Voyageur in Adalisas Umlaufbahn gesteuert, und sie versteckten sich hinter dem riesigen blauen Mond wie flüchtige Kriminelle. Und das waren sie ja auch. Außerdem hatte Cerise mehrere Mikrosonden losgeschickt, um das Terrain zu erkunden. Laut den letzten Berichten hatten sich drei weitere Kriegsschiffe der Königlichen Weltraumflotte Albions der Jagd auf sie angeschlossen. Nun durchkämmten also ein halbes Dutzend todbringende Flugobjekte den Weltraum nach ihnen – während der General auf Laterre höchstwahrscheinlich schon ein Empfangskommando für sie vorbereitet hatte, das sie abfangen würde, sobald sie in den laterrianischen Luftraum eintraten.
Kurzum, sie saßen fest.
Und mit jeder verstreichenden Minute, in der sie sich hinter dem Mond versteckten, näherte Gabriel sich dem Tod und die Waffe den Händen des Generals.
Alouette wandte sich vom Fenster ab und Gabriel zu. Er schlief bereits seit ein paar Stunden. Seine Brust hob und senkte sich so friedlich, dass ein Außenstehender niemals geglaubt hätte, wie schwer verletzt er war. Seine Züge waren ruhig und gefasst.
Nachdem es Alouette gelungen war, die Blutung zu stoppen, hatten sie ihn auf die Krankenstation gebracht, wo sie allerdings nur wenig Brauchbares gefunden hatte. Hier würde sie keine Operation durchführen können. Wenigstens hatte sie mehr Verbandszeug aufgetrieben, und Medikamente, die Gabriels Körper helfen würden, die Infektion zu bekämpfen. Doch Alouette wusste, dass sie ihn nicht heilen konnte, nicht so, nicht hier. Alles, was sie für ihn tun konnte, war nur temporär. Wenn sie ihn nicht bald ins Refuge brachten …
Nein. Daran würde sie jetzt nicht denken.
Frustriert stand Alouette auf und ging zu dem Monitor an der Wand. Sie fühlte sich nervös und zappelig, da sie nur herumsaß und nichts tun konnte. Also aktivierte sie die Mikrokameras, um nicht zu verpassen, wenn Gabriel aufwachte, und schlüpfte aus der kleinen Kabine.
Die Kommandobrücke war dunkel, bis auf die blinkenden Lichter des Steuerpults, das blaue Glühen von Adalisa, das durch die Fenster drang, und die Hologrammkarte, die immer noch über dem Sockel in der Mitte des Raums schwebte. Alouette ließ den Blick über die zwölf Planeten des Système Divin schweifen, bevor er an Reichenstaat hängen blieb.
Zum ersten Mal seit Wochen war Alouette froh, dass Hugo Taureau, der einzige Vater, den sie je gekannt hatte, Laterre verlassen hatte. Sie war erleichtert, dass er nicht dort sein würde, wenn das Unausweichliche geschah.
Langsam streckte sie eine Hand nach dem Planeten aus, bis ihr Zeigefinger von dem hellen Licht des Hologramms eingehüllt wurde.
Ich hoffe, es geht dir gut, flüsterte sie ihm in Gedanken zu.
»Sols!«, ertönte da eine Stimme von weit her, gefolgt von einem lauten Krachen.
Erschrocken fuhr Alouette herum und spähte ins Halbdunkel. Sie war allein hier. Doch als sie kurz darauf Klirren und weiteres Fluchen vernahm, folgte sie dem Lärm neugierig bis zur kleinen Bordküche des Schiffs.
Alle Schränke und Schubladen standen offen, Teller, Küchengeräte, Schüsseln und Schalen voller Essen standen überall herum. Auf dem Boden lag eine mit brauner Flüssigkeit gefüllte Backform, und mitten in diesem Chaos stand Cerise, die sich aufgebracht umsah.
»Was soll das denn werden?« Alouette traute sich kaum nachzufragen.
Cerise zuckte verlegen mit den Schultern. »Beim Backen kann ich mich gut entspannen.«
Alouette hob eine Braue. Cerise sah alles andere als entspannt aus.
»Ich weiß einfach nicht, was ich mit mir anfangen soll.« Cerise warf die Hände in die Luft. »Wir verstecken uns jetzt schon seit Stunden hinter diesem Mond, und die Kriegsschiffe sind immer noch da draußen. Ich zermartere mir die ganze Zeit das Hirn darüber, wie wir sie umgehen und verfrickt noch mal von hier verschwinden können, aber ich habe keine Ideen. Es gibt keinen Ausweg. Wir werden für immer hinter dem Mond feststecken. Zumindest, bis sie uns finden oder aufgeben. Aber bis dahin wird Gabriel tot sein, und der General wird seine Waffe haben und sie benutzen, und dann ist alles umsonst gewesen.« Cerise schaute sich in der chaotischen Küche um und seufzte. Ihre Stimme wurde ein wenig weicher. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, also bin ich hierhergekommen. Ich wollte einen Gâteau für Gabriel backen. Er hat gesagt, dass er noch nie einen probiert hat. Aber in dieser verdammten Bordküche gibt es nicht alle Zutaten, und alles ist einfach so … so …«
»Aussichtslos?«, fragte Alouette.
Cerise ließ sich gegen die Küchentheke sinken. »Ja. Ganz genau.«
Alouette hatte Cerise noch nie so entmutigt gesehen. So verzagt. Sie war sonst immer die Lebhafteste der Gruppe. Doch anscheinend hatte jeder einen Tiefpunkt, und Cerise hatte ihren gerade erreicht.
»Das ist wirklich eine schöne Idee«, sagte Alouette aufmunternd. »Gabriel wird sich sicher sehr darüber freuen, wenn er aufwacht.«
Ihr Herz wurde schwer, als sie daran dachte, was ihre Worte implizierten.
Falls er aufwacht.
Cerise biss die Zähne zusammen. »Ja, er ist zwar eine totale Nervensäge, und wenn er mich noch einmal Glitzi nennt, werde ich ihn wohl aus dem Schiff werfen, aber …« Ihre Stimme verlor sich, und ihre Augen wurden feucht. »Aber jeder verdient es, wenigstens einmal im Leben Gâteau zu probieren.«
Alouette rang sich ein kleines Lächeln ab. Sie hatte sich nie wirklich die Zeit genommen, Cerise besser kennenzulernen. Doch nun, da das schlanke Mädchen mit dem obsidianfarbenen Haar inmitten des Sturms aus Backutensilien mit glitzernden Tränen in den Augen vor ihr stand, überkam Alouette mit einem Mal ein überwältigendes Gefühl der Zuneigung für Cerise.
»Na komm.« Alouette ging zu ihr und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Ich helfe dir beim Aufräumen.« Sie schnappte sich einen Schwamm aus der Spüle und begann, die vollgespritzte Arbeitsfläche abzuwischen. Eine ganze Weile beobachtete Cerise sie nur, als würde Alouette ein seltsames Ritual durchführen, das von einem anderen Planeten stammte.
»Ich finde putzen sehr beruhigend.« Alouette wrang den Schwamm aus. »Früher habe ich immer die Böden im Refuge geschrubbt. Das war eine meiner täglichen Aufgaben.«
»Das Refuge«, wiederholte Cerise. »Dort hast du gelebt, richtig? Bei der Vangarde?«
Alouette atmete zitternd aus. Instinktiv wollte sie sich in sich selbst zurückziehen und die Geheimnisse der Schwestern wahren. Doch als sie in Cerises Augen blickte, wusste sie, dass sie ihr vertrauen konnte. In den letzten Tagen waren sie, Cerise, Gabriel und Marcellus zu einer Gruppe geworden. Zu einem Team. Und zum ersten Mal, seit Alouette ihr Zuhause verlassen hatte, fühlte sie sich, als wäre sie wieder Teil von etwas. Von einer Familie. Sie kannte zwar ihre wahren Verwandten nicht und würde womöglich auch nie mehr über ihre leibliche Mutter herausfinden, doch sie wusste, dass der Begriff Familie so wandelbar und weitreichend sein konnte wie das Universum. Das hatten ihr die Schwestern beigebracht.
»Ja«, sagte Alouette schließlich. »Ich habe dort zwölf Jahre gelebt. Sie haben mich großgezogen. Ich wusste nur bis vor Kurzem nicht, wer sie wirklich sind. Ich habe sie immer nur Schwestern genannt.«
»Und daher kennst du auch Dr. Collins’ Tochter, oder?«, fragte Cerise. »Denise?«
Alouette nickte und schrubbte die Küchentheke etwas hartnäckiger, als die Erinnerung an Dr. Collins’ zusammengesunkenen Körper über sie hereinbrach. Und an das Versprechen, das sie ihm nur wenige Stunden vor seinem Tod gegeben hatte.
Keine Sorge. Wir werden sie finden.
»Sie ist eine der wenigen Schwestern, die noch übrig sind«, sagte Alouette. »Ich muss herausfinden, wo der General sie festhält, aber ich weiß nicht mal, wo ich mit der Suche beginnen soll.«
Cerise beugte sich über die Theke zu ihr vor. »Wer könnte denn sonst noch wissen, wo sich das geheime Gefängnis des Generals befindet?«
Alouette zuckte mit den Schultern. »Laut Marcellus weiß es neben dem General nur Inspecteur Limier. Ich glaube, er war der Hauptvernehmungsbeamte des Generals. Aber Marcellus hat gesagt, dass sein Zustand …«
»Unbekannt ist«, sagte Cerise nickend. »Ja. Das Letzte, das ich gehört habe, war, dass er operiert wurde. Subduralblutung. Blutgerinnsel im Gehirn. Es hörte sich nicht gut an. Angeblich wurden seine Cyborg-Implantate lahmgelegt.«
Alouette schrubbte die Oberfläche noch heftiger, in dem Versuch, das heraufziehende schlechte Gewissen zu unterdrücken. War es womöglich ihre Schuld, dass die einzige Informationsquelle zu Jacquis und Denises Aufenthaltsort verloren war?
»Habt ihr …«, begann Cerise, hielt aber inne und suchte augenscheinlich nach den richtigen Worten. »Hat Denise je mit dir über …« Sie seufzte und beendete ihren Satz schließlich rasend schnell, als fürchtete sie, dass die Worte sonst nie herauskommen würden. »Hat sie dir je etwas darüber erzählt, warum sie sich entschied, eine Cyborg zu werden?«
Alouette hielt abrupt inne. Diese Frage hatte sie nicht von Cerise erwartet. »Nein. Die Schwestern sprachen alle kaum über ihr Leben vor dem Refuge.«
Cerise nickte. Sie sah enttäuscht aus. »Es ist nur … Ich kann nicht aufhören, über Dr. Collins’ Worte nachzudenken. Dass sie sich freiwillig dazu entschieden hat. Warum hat sie das nur getan? Was ging dabei in ihrem Kopf vor sich?«
Alouette schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
»Würdest du dich jemals dazu entscheiden, ein Cyborg zu werden?« In Cerises Blick lag etwas, das Alouette verriet, dass dies nicht nur eine einfache Frage für sie war. Es war, als würde Cerises Leben von Alouettes Antwort abhängen.
Sie umklammerte den Schwamm fester. »Nein, ich glaube nicht.«
Etwas Kaltes, Beängstigendes huschte über Cerises Züge. Einen kurzen Moment sah es aus, als wäre sie in eine Trance verfallen. Als sie weitersprach, klang sie, als wäre sie weit weg und wie betäubt. »Meine Operation hätte gestern stattfinden sollen.«
Alouette blinzelte, nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. »Was für eine Operation?«
Cerise sah sie nicht an, hielt den Blick auf die Wand gerichtet. »Meine Cyborg-Operation.«
Der Schwamm fiel aus Alouettes Hand. »Du meinst, um ein Cyborg zu werden?«
»Papa hat mich vor ein paar Jahren für das Programm eingeschrieben, als ihm auffiel, dass ich ein Talent für alles Technische habe. Natürlich hat er sich entschieden, sich nicht selbst dem Vorgang zu unterziehen. Aber er erwartet von mir, dass ich eine Technicienne werde und vielleicht eines Tages sogar die Leiterin der ganzen Tech-Abteilung.«
»Wirst du dann noch hacken können?«
»Na ja, ich werde immer noch wissen, wie es geht. Ich wäre dann sogar die beste Hackerin Laterres. Es ist nur … weißt du … ich werde es dann nicht mehr wollen.« Cerise lachte bitter auf. »Was für eine Ironie.«
Alouette verstand sofort. Cyborgs waren dazu programmiert, gehorsam zu sein. Bei der Arbeit gingen sie mit höchster Präzision, aber auch vollkommen loyal vor. Die Operation würde zwar Cerises Fähigkeiten verstärken, ihr aber auch ihre rebellische Seele, ihr wahres Ich, nehmen. Eben das, was Cerise zu Cerise machte.
»Das hast du also damit gemeint, als du gesagt hast, es wäre am sichersten, oberflächlich zu sein.«
»Genau. Ich dachte mir, dass mein Vater vielleicht seine Meinung ändert, wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass ich nicht so schlau bin, wie er denkt. Aber ich glaube, er hat mich durchschaut.« Sie seufzte schwer. »Warum, glaubst du, entschied Denise sich dafür, ihre Implantate wieder entfernen zu lassen?«
»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Alouette.
Cerise schüttelte den Kopf, als ob sie versuchte, aus einem bösen Traum zu erwachen. »Wie dem auch sei, das ist der andere Grund, aus dem ich Ledôme verlassen habe, um Marcellus zu suchen. Ich wollte der Vangarde von der Botschaft erzählen, die ich abgefangen habe, aber auch … davonlaufen.«
»Vor der OP?«
Cerise nickte. »Ich konnte es nicht ertragen, mir vorzustellen, wie ich als eine von ihnen wäre – eine Cyborg, die darauf programmiert ist, dem Régime zu dienen, das ich verachte. Ich war so dumm zu glauben, ich könnte den Planeten verändern. Ich dachte, ich wäre für etwas Besseres bestimmt. Etwas Höheres.«
»Vielleicht bist du das ja auch.«
Cerise lachte nur. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht bin ich einfach nur dumm. Papa hat immer gesagt, dass ich viel zu idealistisch bin.« Sie sah sich in der chaotischen Küche um. »Vielleicht stimmt das ja. Ich wollte einfach nur helfen. Habe mich so stolz als Sympathisantin bezeichnet.«
»Du bist ja auch eine Sympathisantin. Und die Welt braucht mehr davon.«
Cerise schnaubte. »Ja, aber was bedeutet das überhaupt? Gar nichts. Gabriel hat recht. Mein Leben ist wirklich nur ein Witz. Ich tue nicht viel mehr, als in meinem pompösen Manor herumzusitzen und nach einem legendären Masterschalter zu suchen, der wahrscheinlich gar nicht existiert. Es handelt sich bestimmt wirklich um eine bescheuerte Verschwörungstheorie, und ich habe viel zu viel Lebenszeit darauf verschwendet, zu beweisen, dass es ihn wirklich gibt.«
»Bis jetzt hat niemand das Gegenteil bewiesen«, sagte Alouette.
Cerise lachte leise. »Ich weiß ja auch nicht. Vielleicht ist der Masterschalter nur eine Metapher für alles, was mit mir nicht stimmt. Vielleicht will ich einfach nur dringend glauben, dass es eine mystische Lösung für alle Probleme unserer Welt gibt und ich nur lange genug suchen muss, um sie zu finden. Und in der Zwischenzeit habe ich überhaupt nichts getan, um etwas zu bewirken.«
»Cerise!«, rief Alouette fassungslos. »Schau doch mal aus dem Fenster. Du befindest dich in einem Voyageur, hinter einem von Albions Monden. Du bist zum Planeten unseres größten Feindes gereist, hast dich den berüchtigtsten Soldaten des ganzes Système Divin entgegengestellt und überlebt. Wenn das nichts Besonderes ist, dann weiß ich es auch nicht.«
Für einen kurzen Moment sah Cerise hoffnungsvoll aus. Als ob sie Alouette wirklich gern glauben wollte. Als ob sie immer noch dieselbe Person sein wollte, die vor nur einer Woche an Bord dieses Voyageurs gegangen war. Selbstbewusst. Optimistisch. Voller Leben. Doch nur einen Augenblick später wurde ihr Blick verklärt, und Alouette konnte die Hoffnung aus ihr entweichen sehen. »Trotzdem werden wir wahrscheinlich alle hier draußen sterben«, sagte sie mit emotionsloser Stimme.
Alouette spürte, wie Cerises drohende Worte tief in sie hineinsanken. Sie schufen ihre eigene Schwerkraft und schienen sie zu Boden zu zerren. Hatte sie recht? Würden sie es nie nach Hause schaffen?
»Manchmal bedeuten unsere Absichten mehr als das, was am Ende dabei herauskommt«, murmelte Alouette, obwohl auch ihr Selbstbewusstsein einen Dämpfer bekommen hatte. Es war etwas, das Jacqui gesagt hätte, und sie sehnte sich mehr als je zuvor nach ihr Lieblingsschwester.
»Vielleicht«, erwiderte Cerise niedergeschlagen. »Aber mit guten Absichten werden wir Gabriel nicht das Leben retten können.«
Alouette hatte keine Antwort darauf. Sie wollte Cerise so gern trösten, ihr versichern, dass alles gut werden würde, dass Gabriel überleben würde, dass sie einen Weg um die albionischen Kriegsschiffe herum finden und den General rechtzeitig aufhalten würden. Sie wollte sich selbst trösten. Doch die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen.
Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich sprachlos.
Sie starrte auf einen langsam hart werdenden Eigelbfleck, der auf der Küchentheke klebte. Und plötzlich konnte sie sich nur noch auf diesen Fleck konzentrieren. Sie beugte sich darüber, schnappte sich den Schwamm und attackierte die Küchenoberfläche erneut mit einer Wucht, mit der ein Soldat eine feindliche Armée angegriffen hätte. Sie schrubbte und schrubbte, bis ihre Fingerknöchel schmerzten. Bis Cerise sanft eine Hand auf ihre legte.
»Hey«, flüsterte sie und nahm Alouette vorsichtig den Schwamm aus der Hand. »Ist schon in Ordnung. Du musst nicht sauber machen. Ich kümmere mich schon um den Rest.«
»Aber ich …«, wollte Alouette protestieren.
»Ich weiß.« Cerises warmes Lächeln war flüchtig und unerwartet. »Aber ich habe das Chaos veranstaltet, ich sollte es auch wieder aufräumen.«
 
Alouette musste sich bewegen. Laufen. Rennen. Sie war es gewohnt, sich in beengten Räumlichkeiten aufzuhalten. Das Refuge war nicht viel größer als dieses Schiff. Doch in ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so eingesperrt gefühlt wie in diesem Moment.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme. Sie blickte auf und entdeckte Marcellus, der an einem der Tische vor den Panoramafenstern saß. Auf dem Stuhl neben ihm stand Dr. Collins’ Kanister, als hätte Marcellus Angst, ihn zu lange aus den Augen zu lassen.
Alouette versuchte, tief durchzuatmen. »Ich bin …« Abermals konnte sie nicht die richtigen Worte finden.
Doch wie sich herausstellte, brauchte sie das auch gar nicht. »Ich weiß.« Marcellus seufzte. »Geht mir genauso.«
Alouette hatte ihn noch nie so ausgelaugt gesehen. So zerschlagen. Nach den Ereignissen der letzten Tage wirkte sein Gesicht ausgemergelt, seine sonst so funkelnden braunen Augen hohl, sein Blick leer.
»Ich werde noch wahnsinnig«, sagte er. »Ich hasse es, herumzusitzen, während es Gabriel immer schlechter geht und mein Großvater seiner Waffe immer näher kommt. Sobald Dr. Cromwell sie ihm übergibt, wird er die Télé-Häute updaten, und dann war es das. Er wird seine Armée aufstellen und das Régime an sich reißen. Und währenddessen sitzen wir hier fest und warten darauf, von den Albionern gefunden zu werden.«
Alouette warf einen Blick auf den glühenden Mond mit den tiefen Kratern, der direkt vor dem Fenster aufragte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es wohl seine Anziehungskraft war, die sie alle verrückt machte.
Seufzend fuhr Marcellus sich mit einer Hand durch sein bereits zerzaustes Haar. »Ich habe versucht, mich hiermit abzulenken, aber es funktioniert eindeutig nicht.« Er deutete auf den Tisch, und Alouette erkannte einen ihr nur allzu vertrauten roten Buchumschlag. Die Vollständige Sammlung der Agentenberichte von 488 bis 489 lag aufgeschlagen vor ihm.
Alouettes Brauen schossen überrascht in die Höhe. »Du kannst es lesen? Hast du das Vergessene Wort geübt?«
Marcellus zuckte mit den Achseln. »Es ist immer noch schwierig, aber ich musste mit der Vangarde kommunizieren, das war eine gute Übung. Eigentlich war ich ziemlich überrascht, wie schnell ich mich erinnert habe, nachdem ich aufgehört habe, mich dagegen zu wehren. Es ist, als hätte ich mich sieben Jahre lang gegen eine Tür gestemmt, um alles, was sich dahinter befindet, unter Verschluss zu halten. Dann habe ich losgelassen, die Tür flog auf, und all meine Erinnerungen sind herausgeströmt.« Er sah Alouette an und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Aber du warst es, die mich zuallererst daran erinnert hat, wie sie überhaupt zu öffnen ist.«
Alouette griff nach dem Metallschild an der Kette um ihren Hals und dachte daran, wie schwer es Marcellus gefallen war, es zu lesen, als sie gemeinsam im Wald am Feuer gesessen hatten. Damals hatte die Welt sich noch so angefühlt, als wäre sie voller Möglichkeiten. Und nicht voller Herzschmerz.
»Ich bin aber immer noch ziemlich eingerostet«, sagte Marcellus. »Manche Wörter und Buchstabenkombinationen verwirren mich. Wie buchstabiert man noch mal den Namen deiner Mutter? L-I-S-O-L-E?«
Alouette erkannte, dass Marcellus den Namen von dem Bericht ablas, in dem ihre Mutter von ihrer Anstellung im Palast gefeuert wurde. »Ja, das ist …« Doch die Worte verpufften auf ihrer Zunge, als Alouettes Blick auf das Datum oben auf der Seite fiel.
7. Monat, 4. Tag, 488.
Sie hätte schwören können, dass die Berichte über ihre Mutter alle im 6. Monat verfasst worden waren. Zur selben Zeit, als die Rebellion endete.
»Lass mich mal sehen«, sagte Alouette hastig und zog das Buch zu sich heran. Sie überflog die Handschrift, während Schmetterlinge in ihrem Magen umherflatterten, da sie rasch erkannte, dass es sich nicht um denselben Bericht handelte. Es gab noch einen weiteren Eintrag, in dem der Name ihrer Mutter erwähnt wurde. Mehr als einen Monat später. Alouette war so davon überzeugt gewesen, alle Informationen über ihre Mutter gefunden zu haben, und dann war der Voyageur von den Albionern gestürmt worden, sodass sie nicht mehr daran gedacht hatte. Seitdem hatte sie nicht mehr nachgesehen.
»Was ist denn?«, fragte Marcellus.
»Es ist ein weiterer Bericht über meine Mutter.«
»Lies ihn laut vor«, rief er aufgeregt.
Alouette nickte und beugte sich wieder über die Seite.
Datum: 7. Monat, 4. Tag, 488
Agentin: Mabelle Dubois
Ort: Die Frets, Vallonay
Heute habe ich Lisole in einem der schäbigsten, dunkelsten Gänge von Fret 10 gefunden. In ihrer Couchette tropfte es von der Decke und war bitterkalt, der Boden übersät mit Pfützen und Kakerlaken. Ihre wunderschönen dunklen Locken waren abrasiert.
Selbst einige ihrer Zähne fehlten.
»Ich habe mir Geld von den falschen Leuten geborgt«, sagte sie, während sie ihren immer noch geschwollenen Mund mit einer Hand bedeckte und mich mit der anderen hereinwinkte.
Sie bestand darauf, dass ich mich auf den einzigen, klapprigen Stuhl im Raum setzte, während sie sich an das dreckige Fenster mit der gesprungenen Scheibe lehnte.
Ich konnte meine Trauer und Sorge um sie nicht verbergen, als ich mich in der Couchette umschaute.
»Sie wollen mir keinen Job zuteilen.« Sie schaute auf ihren Bauch und fuhr mit der Hand über die leichte Wölbung unter ihrem zerschlissenen Kleid. »Nicht in meinem Zustand.«
Hastig sprudelte alles aus mir heraus, was ich ihr sagen wollte. Ich erzählte ihr, wer wir sind. Was unsere Mission ist, wo sich unser Geheimversteck verbirgt.
»Dort kannst du leben. Du und dein Baby, ihr werdet dort unter unserem Schutz stehen. Die Schwestern werden sich um euch beide kümmern.«
Doch sie schüttelte nur den Kopf und sagte, sie wolle sich nicht noch mehr Ärger einhandeln.
Unser Name und die gerade erst gescheiterte Rebellion jagten ihr offensichtlich Angst ein.
Ich versuchte, ihr zu erklären, dass wir nichts mit dem schrecklichen Attentat zu tun hatten, bei dem vor einem Monat so viele Arbeiter ums Leben gekommen waren. Dass wir nicht die Terroristen sind, als die das Ministère uns darstellt. Aber ich bin nicht sicher, ob sie mir geglaubt hat oder nicht.
»Ich möchte einfach nur ein ruhiges Leben«, sagte sie. »Weit weg von allem und jedem. Nur wir zwei.« Wieder strich sie über ihren Bauch.
Ich warnte sie, dass es in der Welt nicht sicher für sie oder ihr Kind wäre. Dass sie nie das ruhige Leben haben würde, das sie sich wünschte. Ärger würde ihr folgen, wohin sie auch ginge. Das schien etwas in ihr auszulösen. Sie schaute aus dem Fenster in die Ferne und sah ganz und gar hoffnungslos aus. Ihr musste klar geworden sein, dass ich recht hatte. Dass wir ihre einzige Chance waren. Denn kurz darauf deutete sie ein schwaches Nicken an.
»Na gut«, flüsterte sie. »Ich komme mit dir.«
Ich sagte ihr, sie solle sich einen Tag Zeit nehmen, alles für ihre Abreise vorzubereiten, und versprach, am nächsten Tag zurückzukehren. Doch für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte, erklärte ich ihr, wie sie uns erreichen konnte.
Ich weiß, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat. Für sich und ihr Kind. Wir können sie beschützen. Wir müssen sie beschützen.

Alouette fühlte sich, als stünde sie unter Strom. »Sie war schwanger«, sagte sie leise, während sie versuchte, all die neuen Informationen im Kopf zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. »Sie muss schon schwanger gewesen ein, bevor sie den Palais verlassen hat.«
Sie legte einen Finger auf die Seite, um sie nicht zu verlieren, und blätterte dann hastig zurück zum ersten Bericht. Ihr Blick flog über die handgeschriebenen Worte und blieb nur wenige Zeilen unter der Überschrift hängen. Leise las sie die Worte vor.
Ich eilte auf den Flur und fand Lisole, die sich mit einer gut aussehenden, braunhaarigen Palais-Wache stritt. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Ihr Haar war zerzaust, und auf ihrer Wange prangte ein roter Streifen. Ich wusste sofort, dass sie geschlagen worden war.

»Glaubst du …«, begann Marcellus, der offenbar zur selben Schlussfolgerung wie Alouette gekommen war.
Alouette dachte an die Titanium-Schatulle ihrer Mutter, die in ihrer Couchette stand. An die zwei Haarsträhnen. Eine dunkel und gelockt, die andere hellbraun.
»Hat sie versucht, es ihm zu sagen?«, fragte Alouette sich laut und wandte sich wieder der Seite zu, auf der ihr Finger lag. »Hat sie ihm von dem Baby erzählt, und er wollte nichts davon wissen, also hat er sie verhaften lassen? Hat ihr einen Diebstahl angehängt, um sie loszuwerden?« Vielleicht hatte Mabelle das damit gemeint, als sie schrieb, dass Lisole bereits zu tief drinsteckte.
»Schau mal«, sagte Marcellus. Er hatte ein paar Seiten weitergeblättert und deutete nun auf einen Bericht, der vom selben Tag stammte. »Hier steht ihr Name noch einmal.«
7. Monat, 5. Tag, 488
Agentin: Mabelle Dubois
Ort: Die Frets, Vallonay
Heute klopfte ich an die Tür ihrer Couchette, hörte aber nichts als das nachhallende Echo und das Umherhuschen des Ungeziefers. Ich wartete, klopfte noch einmal. Ich rief ihren Namen. Aber es kam keine Antwort.
Schließlich steckte jemand seinen Kopf aus der Couchette nebenan und sagte mir, dass Lisole am Vortag abgereist war.
»Zum Glück«, schnarrte der Nachbar. »Ich habe keine Lust, Tag und Nacht ein Bébé schreien zu hören.«
Ich fragte ihn, ob er wisse, wohin Lisole gegangen war, doch er schüttelte nur den Kopf und schlug mir die Tür vor der Nase zu.
Da erst erkannte ich, dass sie nie vorgehabt hatte, mit mir zu kommen. Sie hatte mich nur loswerden wollen. Unser Name – und jede Lüge, die damit einhergeht – ist uns zum Verhängnis geworden.
Natürlich müssen wir nach ihr suchen. Wir dürfen nie damit aufhören. Sie ist meine Freundin. Früher einmal standen wir uns so nah wie Schwestern. Sie bedeutet mir viel. Und selbstverständlich auch ihr Kind. Sie wird mir wie eine Tochter sein. Uns allen.
Wir werden versuchen, sie zurück nach Vallonay zu bringen. Aber ich fürchte tief in meinem Herzen, dass es uns nicht gelingen wird, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden möchte.

Als Alouette wieder aufsah, standen Tränen in ihren Augen. Endlich verstand sie, warum Principale Francine ihr gerade dieses Buch gegeben hatte. Es war der Anfang einer Geschichte. Der Geschichte, wie Alouette vor zwölf Jahren ins Refuge gekommen war.
»Mabelle«, flüsterte sie wehmütig. »Sie war die Freundin meiner Mutter. Sie … hat mich gerettet.«
Und plötzlich breitete sich auch der Rest der Geschichte vor ihrem inneren Auge aus wie ein lange versteckter Pfad, von dem sich endlich der Nebel zurückzog. »Sie hat meine Mutter eingeladen, ins Refuge zu ziehen. Sie hat ihr Anweisungen gegeben, wie sie die Schwestern erreichen konnte. Am Anfang war meine Mutter zu ängstlich, um mit ihr zu gehen, und dachte, sie wäre allein besser dran als mit den Rebellen. Doch dann muss sie ihre Meinung geändert und die Anweisungen vor ihrem Tod an Hugo weitergegeben haben. Sie hat erkannt, dass das Refuge doch der sicherste Ort für mich wäre, obwohl es das Versteck der Vangarde war.« Mit einem leisen Lächeln berührte Alouette ihre Perlenkette. »Und sie hatte recht.«
Marcellus zuckte zusammen, sein Kiefer war angespannt, als er an seine ehemalige Gouvernante dachte und daran, auf welch grausame Weise sie gestorben war. »Also könnte man wohl sagen, dass Mabelle uns beide gerettet hat.«
Alouette sah ihn an, und als ihre Blicke sich trafen, spürte sie, wie etwas zwischen ihnen passierte, wofür es keine Worte gab. Ein Einverständnis. Eine Seelenverwandtschaft. Eine Verbindung, von der sie wusste, dass sie nie gebrochen werden konnte. Egal, wie viele Kriegsschiffe auf der Suche nach ihnen waren. Egal, was die Zukunft bringen mochte.
»Ich …«, begann sie, wusste aber nicht recht, wie sie den Satz zu Ende führen sollte. Und es war auch nicht wichtig, denn einen Wimpernschlag später hörte Alouette ein leises Stöhnen aus den Lautsprechern des Voyageurs dringen. Ihr Blick zuckte zum nächsten Bildschirm an der Wand. Gabriel schlief nicht mehr, sondern schlug wild um sich.
Schon war Alouette aus der Tür und sprintete zu ihm, Marcellus dicht auf den Fersen.
Gabriels Bettlaken waren zerknittert und verknotet. Er litt eindeutig Schmerzen. Sein Gesicht und seine Arme waren schweißbedeckt.
»Lässt die Wirkung der Medikamente nach?«, fragte Cerise, die ebenfalls in der Tür erschien.
Alouette schüttelte den Kopf. »Sie sollte noch mehrere Stunden anhalten.« Hastig fühlte sie seine Stirn. Sie war heiß und feucht. Ihre Gedanken rasten.
Eine Infektion? So schnell?
»Was stimmt denn mit ihm nicht?« Cerises gebrochene Stimme klang wie die eines Kindes.
Alouette seufzte und schaute ihr in die vor Schreck geweiteten Augen. »Es sind die Bündelgeschosse. Die winzigen Teile haben viele kleine Wunden gerissen, die sich sehr leicht entzünden können.«
»Kannst du gar nichts für ihn tun?«, fragte Marcellus.
»Ich kann ihm mehr Medikamente geben, aber das wird auch nicht ewig helfen. Er muss dringend operiert werden.«
Cerises Blick zuckte zum Fenster und dem glühenden Mond, dann wieder zu Gabriel. Sie schien dieselbe Schlussfolgerung zu ziehen wie Alouette.
Die Zeit lief ihnen davon.
Wieder schlug Gabriel um sich und traf Cerise ins Gesicht. Sie lachte leise. Es klang traurig. »Ich nehme an, dass er das schon lange tun wollte.«
»Marcellus. Hilf mir.« Alouette hielt Gabriels rechten Arm fest, und Marcellus griff nach dem linken. Doch anstatt ihn auf die Laken zu drücken, stand er nur reglos da und starrte auf Gabriels linkes Handgelenk.
»Was ist los?« Alouette warf einen Blick auf Gabriels Télé-Haut, die aufleuchtete. Marcellus schob seinen Ärmel nach oben, sodass der ganze Bildschirm sichtbar wurde. Da erkannte Alouette es. Sie alle sahen es.
In der Mitte der Télé-Haut leuchtete ein merkwürdiges orangefarbenes Dreieck auf, dessen Inneres sich nach und nach mit Farbe füllte.
»Was ist das?«, fragte Alouette, obwohl sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen.
Cerise tippte auf den Bildschirm, um Gabriels Télé-Haut mit den Lautsprechern des Schiffs zu verbinden. Eine gruselige Roboterstimme hallte von den Wänden wider: »Betriebssystem erfolgreich aktualisiert. Ihre Télé-Haut ist auf dem neuesten Stand.«
Kapitel 49
MARCELLUS

»Nein«, flüsterte Marcellus, während er mit großen Augen auf Gabriels Télé-Haut starrte. »Nein! Das ist zu früh.«
»Was war das?«, fragte Cerise und blickte verzweifelt zwischen Marcellus und Gabriels Arm hin und her. »War das die Aktualisierung?«
Marcellus nickte wie betäubt. »Ich glaube schon.«
»Aber ich dachte, wir hätten mehr Zeit«, protestierte Alouette. »Dr. Cromwell hat gesagt, dass sie das Programm erst in einer Woche liefern würden. Warum sollten sie es früher tun?«
Marcellus hatte sich dieselbe Frage gestellt. Doch seltsamerweise war es die Erinnerung an die Worte seines Großvaters, die sie beantwortete.
»Es ist noch nicht vorbei, Marcellus.«
Es war das Letzte, das der General zu ihm gesagt hatte, bevor er das Abhörgerät unter seinem Stiefelabsatz zertreten hatte.
»Weil er weiß, dass ich dort war«, antwortete Marcellus schaudernd. »Er weiß, dass ich eine Demonstration seiner Waffe gesehen habe. Er weiß, dass wir entkommen sind und nun versuchen, zurück nach Laterre zu gelangen. Er kann das Risiko nicht eingehen, dass wir seine Pläne durchkreuzen. Er muss Dr. Cromwell gebeten haben, ihm das Programm zu schicken, bevor die letzten Tests abgeschlossen wurden.« Marcellus hielt inne und atmete zitternd aus. »Wir müssen also davon ausgehen, dass der General im Besitz der Waffe ist und jedes Mitglied des Dritten États in eine tickende Zeitbombe verwandelt hat.«
Eine angespannte Stille legte sich über den Raum. Niemand sprach. Niemand wagte zu atmen. Selbst Gabriel, der immer noch bewusstlos neben ihnen lag, schien zu erstarren, als sich die Bedeutung dessen, was soeben passiert war, wie ein Gewicht auf sie legte.
Dann drehten sich Marcellus, Cerise und Alouette gleichzeitig zum Fenster um. Zu dem riesigen Mond Adalisa, hinter dem sie festsaßen.
»Bei den Sols!«, brüllte Marcellus. Er fuhr herum und ließ seine Faust auf einen der Wandschränke krachen. Die Tür sprang auf, und Medikamente flogen heraus. Alouette und Cerise starrten ihn nur verblüfft an, während er seine schmerzende Hand ausschüttelte und Blutstropfen den makellos weißen Boden entstellten. »Wir sind hier gefangen. Wir werden nie nach Laterre zurückkehren können. Die Kriegsschiffe werden nicht aufgeben, bis sie uns gefunden und in Gewahrsam genommen haben. Ich dachte, wir könnten ihn aufhalten. Ich dachte …«
Doch seine Stimme verlor sich. Denn es war egal, was er dachte. Jetzt war alles egal.
Er hatte verloren.
Sein Großvater hatte gewonnen, und Marcellus, sein lächerlicher Scherz von einem Enkel und Nachfolger, hatte mal wieder verloren.
Marcellus lehnte sich an den Untersuchungstisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Wieder einmal hatte sein Großvater ihn mit seinem Talent für strategisches Denken überlistet. Wieder einmal fühlte er sich, als wäre der General ihm immer drei Schritte voraus, egal, wie weit Marcellus reiste oder was er tat.
Er lag immer drei Spielzüge hinter ihm.
Er dachte an die Phiolen mit dem Inhibitor in Dr. Collins’ Kanister. Ihre einzige Hoffnung darauf, den General aufzuhalten. Und sie waren nie dazu gekommen, sie zu benutzen. »Es ist vorbei«, flüsterte er.
»Vielleicht noch nicht«, sagte eine leise, nachdenkliche Stimme, und Marcellus sah auf. Cerise hatte sich vor dem Monitor an der Wand postiert und tippte wild darauf herum. »Ich kann nicht glauben, dass ich nicht schon früher darauf gekommen bin, aber jetzt erscheint es mir offensichtlich.«
»Was ist offensichtlich?«, fragte Alouette vorsichtig.
»Wir wissen immer noch nicht genau, was der General mit der Waffe vorhat, richtig?« Cerise warf ihnen einen raschen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte. »Aber er muss einen Plan haben, eine Strategie. Wenn wir es nach Laterre schaffen und den Inhibitor ins Wasser geben, bevor er seinen Plan ausführt, können wir ihn immer noch davon abhalten, dauerhaften Schaden zu verursachen.«
Marcellus konnte ihr nicht folgen. Hatte Cerise die albionische Flotte vergessen, die auf der anderen Seite des Mondes lauerte?
»Cerise, wovon sprichst du? Selbst, wenn wir es irgendwie an den Kriegsschiffen vorbeischaffen, werden wir immer noch fünf Tage nach Laterre brauchen. Wir werden zu spät kommen. Ganz zu schweigen davon, dass der General mit seinen eigenen Kriegsschiffen auf uns warten wird.«
»Ganz genau.« Cerise tippte weiter auf dem Monitor herum, als wäre alles in bester Ordnung.
Marcellus warf Alouette einen Blick zu, der sagte: Sie hat den Verstand verloren, oder?
Alouette biss sich auf die Lippe und legte sanft eine Hand auf Cerises Schulter.
»Cerise. Sie werden uns finden, sobald wir auf Supervoyage-Geschwindigkeit beschleunigen.«
»Aus diesem Grund werden wir nicht mit Supervoyage-Geschwindigkeit reisen.«
Sie tippte ein letztes Mal auf den Bildschirm und trat zurück. Einen Augenblick später ertönte die Stimme des Schiffs. »Geschätzte Ankunftszeit auf Laterre: Zweiundzwanzig Minuten.«
»Hypervoyage?«, fragte Alouette ungläubig.
»So verschwinden wir augenblicklich von allen Radaren«, erklärte Cerise. »Wir könnten an der Königlichen Flotte von Albion und den Schiffen des Generals vorbeischlüpfen. Wir würden unentdeckt in Laterres Luftraum eintreten.«
Marcellus richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Eine neu gefundene Kraft strömte durch ihn hindurch. Neue Hoffnung. »Bist du sicher?«
Cerise reckte das Kinn vor. »Bin ich.«
»Seid ihr beide verrückt geworden?«, fragte Alouette und trat zwischen Marcellus und Cerise. »Man kann im Système Divin nicht mit Hypervoyage-Geschwindigkeit reisen. Es ist zu gefährlich, weshalb es nur für weite Reisen im Weltraum gedacht ist.«
»Hat es jemals jemand versucht?«, fragte Marcellus.
Alouette fuhr zu ihm herum. »Nein! Weil alle wissen, dass es viel zu viele von Menschen erschaffene Objekte gibt, die sich in den Umlaufbahnen der Planeten bewegen. Satelliten und Voyageure und Luftschiffträger. Das sind zu viele unbekannte Variablen. Das Risiko, gegen ein Flugobjekt zu krachen, ist zu groß. Oder noch schlimmer, sich direkt in einem wiederzufinden und sofort zu explodieren.«
»Ein Risiko besteht, ja, aber es ist nicht unmöglich«, erwiderte Cerise.
Alouette warf die Hände in die Luft. »Willst du dich gerade wirklich über die Details streiten?« Marcellus hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt. So verzweifelt. »Du sprichst davon, Zeit und Raum zu verbiegen. Glaub mir, damit sollte man nicht herumspielen. Die Auswirkungen könnten katastrophal sein. Nicht nur für uns, sondern für alles, was in unserem Weg steht.«
»Ich meine ja nur, dass die Chance besteht, dass es funktioniert«, entgegnete Cerise.
Alouettes Augen funkelten verärgert. »Du willst über Chancen und Risiken sprechen? Na schön! Wenn wir mit Hypervoyage-Geschwindigkeit durch das Système Divin fliegen, besteht ein fünfundneunzigprozentiges Risiko, dass es desaströs enden wird.«
»Und wenn wir hierbleiben«, sagte Cerise, »ist es hundertprozentig sicher, dass Gabriel sterben und der Planet in die Hände eines Verrückten fallen wird. Such dir eine Katastrophe aus.«
»Ich gebe es ja nicht gern zu, aber ich muss mich diesmal auf Glitzis Seite stellen.«
Alle wirbelten herum. Gabriel hatte die Augen geöffnet. Seine Stirn war schweißfeucht und sein Mund vor Schmerz zu einer Grimasse verzogen, aber er war wach.
»Gabriel!« Cerise rannte zu ihm und zog ihn in eine Umarmung, wobei sie überhaupt nicht mehr an seinen Zustand zu denken schien. Er zuckte zusammen.
Cerise ließ ihn los, und ihre glückliche Miene verwandelte sich augenblicklich in Wut. »Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du dich einfach so anschießen lassen? Du bist so ein Idiot!«
Gabriel lachte heiser. »Wirst du mich jetzt wieder schlagen?«
Cerise schnaubte und entfernte sich von ihm. »Vielleicht. Aber erst, wenn es dir besser geht.«
»Das ist sehr nett von dir.«
»Marcellus«, wandte sich Alouette an ihn. Sie hatte sicher gesehen, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf eifrig drehten. »Wir können das nicht ernsthaft in Betracht ziehen.«
»Es ist unsere einzige Chance«, warf Cerise ein. Sie deutete auf Gabriel. »Seine einzige Chance. Du hast selbst gesagt, dass es mehr auf die Absicht als auf die Ergebnisse ankommt. Und im Moment sind unsere Absichten das Einzige, was uns noch geblieben ist.«
Cerise tippte wieder auf dem Monitor herum, und das Bild veränderte sich. Es zeigte neun blinkende Punkte, die bedrohlich in der dunklen Weite des Alls aufleuchteten. »Die Mikrosonden zeigen, dass jetzt sogar noch drei weitere Kriegsschiffe nach uns suchen. Sie geben nicht auf, sondern schicken immer noch mehr.«
Cerise wandte sich mit erwartungsvollem Blick an Marcellus. Er schaute Alouette an, die ihn mit demselben Blick musterte. Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und schloss die Augen. Seine Gedanken waren ein einziges Chaos.
Hatte Alouette recht? Hatte er den Verstand verloren? War es verrückt, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen?
Doch welche andere Wahl hatten sie schon? Sein Großvater war im Besitz der Waffe, die mit Sicherheit den Planeten zerstören würde. Alle Mitglieder des Dritten États standen unter seinem Kommando. Ganz zu schweigen davon, dass sie bestimmt bald von den Albionern gefunden und in den Tower geworfen würden, wenn sie hierblieben. Wenn sie sie nicht sofort abschossen.
Sie mussten es wenigstens versuchen.
Das altbekannte Feuer brannte wieder in seiner Brust. Die Flammen der Verzweiflung. Oder der Wut. Oder der Rache. Er würde lieber sterben, als seinem Großvater die Kontrolle über Laterre zu überlassen.
Es war, was sein Vater getan hätte. Dessen war Marcellus sich sicher. Wenn Julien Bonnefaçon noch leben würde, hätte er alles gegeben, um den General zu besiegen. Und seinen Planeten zu retten.
Marcellus starrte auf die kleinen grünen Punkte, die den Weltraum nach ihnen durchkämmten wie Spürhunde, die die Fährte ihrer Beute aufgenommen hatten.
Er warf Alouette einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich an Cerise. »Bereite alles für die Hypervoyage-Geschwindigkeit vor.«
[home]
TEIL 5
TERRAIN PERDU

Nur wenige wurden für das Programm ausgewählt, aufgrund ihrer Intelligenz, ihrer Geschicklichkeit und ihrer großen Begabung. Im Licht der grellen, sterilen OP-Lampen wurden ihnen winzige Kabel in die Haut eingesetzt, Fasern durch ihre Hirnrinden gewebt und ein glühendes orangefarbenes Licht ins Auge eingesetzt. Ihre Gefühle wurden geopfert, die Emotionen beiseitegeschoben, doch ihre Fähigkeiten entfalteten sich tausendfach. Ihre Hände bewegten sich flinker, ihre Gehirne verarbeiteten Informationen schneller. Die Technologie und der menschliche Körper arbeiteten in Form eines wunderschön choreografierten, effizienten und berauschenden Tanzes zusammen.
Doch manchmal hinkte diese Choreografie.
Und die Überreste eines vergessenen Bewusstseins wurden erneut entfacht wie noch schwelende Kohlen.
 
Aus den Chroniken der Vangarde, Band 2, Kapitel 18

Kapitel 50
CHATINE

Wieder einmal wartete Chatine, bis alle schliefen. Wegen der Fête dauerte es diesmal länger. Die Défecteure kehrten erst in den frühen Morgenstunden in ihre Chalets zurück. Chatine hörte, wie sie draußen noch lange sangen und tanzten, während sie selbst in ihrem Bett im Behandlungszentrum lag und keuchend atmete. Sie zitterte vor Wut, ihr Inneres kochte, schäumte und brodelte. Ihre Gedanken waren ein bitterer, düsterer Wirrwarr.
Als es im Lager endlich still geworden war, stand Chatine auf, schnappte sich ihre Jacke und schlüpfte in die Dunkelheit hinaus.
Sie humpelte über die Stege, spähte um alle Ecken, musterte jede Tür, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Das letzte Mal, als sie sich mitten in der Nacht davongeschlichen hatte, war es Étienne irgendwie gelungen, ihr heimlich zu folgen. Diesmal würde das nicht passieren.
Er war bereits misstrauisch genug. Er hatte Chatines Reaktion miterlebt, als sie ihren Eltern früher am Abend gegenübergestanden hatte. Wahrscheinlich hatte sie gewirkt, als hätte sie einen Geist gesehen. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie wirklich nur Geister gewesen wären. Der gesamte Planet wäre besser dran, wenn die Renards tot wären. Doch das waren sie nicht, obwohl Chatine es sich so sehr gewünscht hatte. Sie waren quicklebendig. Irgendwie war es ihnen gelungen, den Androiden im Verdure-Wald zu entkommen. Und nun waren sie hier. Der Abschaum von Laterre, in diesem Lager. Mitten unter den unschuldigen, nichts ahnenden, friedlichen Leuten.
Natürlich war Étienne aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Doch als er versucht hatte, Chatine danach zu fragen, hatte sie ihm keine Antwort gegeben. Sie hatte nur gemurmelt, dass ihr Bein wieder schmerzte, bevor sie sich umgedreht hatte und ohne ein weiteres Wort zurück zum Behandlungszentrum gehumpelt war.
Als sie sich nun leise durchs Lager bewegte, dachte sie an alles, was die Défecteure ihr über die neuen »Mitläufer« erzählt hatten.
»Alle lieben Fabien und seine Frau Gen.«
»Die Leute kriegen nicht genug von ihnen.«
»Eine Pilotin hat sie mitgenommen, um nach ihren verlorenen Kindern zu suchen.«
»Fabien kann Dinge verschwinden lassen.«
Chatine schnaubte.
Natürlich konnte er das.
Die Anwesenheit ihrer Eltern in diesem Lager war Teil eines Plans, dessen war Chatine sich sicher. Das war der einzige Grund, aus dem die Renards ein Défecteur-Lager mitten im Terrain Perdu infiltrieren würden. Nur deshalb hatten sie sich neue Namen gegeben und sich irgendeine lächerliche Geschichte über verlorene Kinder ausgedacht.
Wie immer planten sie etwas. Etwas Kriminelles.
Chatine vergewisserte sich noch einmal, dass ihr niemand folgte, dann öffnete sie die Tür des am weitesten abseits stehenden Chalets und schlüpfte hinein.
»Da ist sie ja«, ertönte eine barsche Frauenstimme. »Unsere liebe Tochter. Unser verlorenes Kind. Wir dachten, wir würden dich nie wiedersehen.«
Chatine blinzelte im gedämpften Licht des Raums. Ihre Eltern saßen an einem Tisch in der Ecke, auf dem sie Stofffetzen verteilt hatten. Chatine brauchte keine zwei Sekunden, um zu erkennen, dass sie Säcke daraus nähten. Perfekt, um Diebesgut zu transportieren.
Sie biss die Zähne zusammen, um nicht sofort die Fassung zu verlieren.
»Ja«, antwortete ihr Vater mit honigsüßem Tonfall. Die blasse Narbe auf Chatines linker Handfläche begann augenblicklich zu jucken. »Wir haben gehört, dass du eine kleine Meinungsverschiedenheit mit den Policiers hattest. Wurdest in die Bastille verschleppt, was? Aber ich habe mir keine allzu großen Sorgen gemacht. Ich wusste, du würdest da heil rauskommen. Wie immer, wenn du fällst, bist du auf deinen Füßen gelandet, mein kleines Kätzchen. Schließlich fließt Renard-Blut durch deine Adern. Und wir wissen alle, dass die Renards am Ende immer gewinnen. Aus all den Zankereien und Rebellionen auf dem Planeten werden wir siegreich hervorgehen.«
»Hör auf damit«, fauchte Chatine ihn an. »Hör einfach auf. Was habt ihr hier zu suchen? Was plant ihr?«
Monsieur Renard legte den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. Dann tauschten er und seine Frau einen vielsagenden Blick.
»Habe ich dir nicht gesagt, chérie, dass sie um einen Anteil unseres Gewinns betteln würde?«
»Da liegt ihr falsch«, erwiderte Chatine. »Ich will keinen Anteil. Ich will überhaupt nichts mit euch zu tun haben.«
»Oh, aber das wird sich ändern, wenn du erst erfährst, warum wir hier sind«, sagte Monsieur Renard. »Es ist der Betrug des Jahrhunderts, mein Schätzchen. Du wärst wirklich dumm, nicht mitzumachen.« Chatine verdrehte die Augen. Seit sie ein Kind war, brüstete sich ihr Vater schon damit, den Betrug des Jahrhunderts zu planen. »Und da du diese Leute auch um deinen Finger gewickelt zu haben scheinst, könnten wir deine Hilfe gut gebrauchen. Wie wäre es mit zehn Prozent?«
»Nein!«, brüllte Chatine.
»Nicht so laut«, rügte ihr Vater sie.
Chatine knirschte mit den Zähnen, senkte aber die Stimme. »Ich will nichts damit zu tun haben. Ich will, dass ihr verschwindet. Sofort.«
Ihre Mutter kicherte. »Verschwinden? Warum sollten wir, wenn wir doch so nah dran sind? Wir haben sogar schon einen Käufer.«
Da verstand Chatine. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag auf die Brust. Das hatten sie also getan, während sie angeblich auf der Suche nach ihren verlorenen Kindern gewesen waren.
»Einen Käufer wofür?«, fragte sie. »Wofür verratet ihr diese armen Leute?«
Ihr Vater schnaubte frustriert. »Bei den Sols, Chatine, manchmal kannst du wirklich dämlich sein. Manchmal glaube ich, dass du noch dümmer bist, als Azelle es war.«
Chatine zuckte zusammen, als er den Namen ihrer Schwester in den Mund nahm, doch sie bemühte sich, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.
»Ist dir überhaupt nicht aufgefallen, wie viel diese Leute von einem gewissen wertvollen Bodenschatz horten?«, fragte ihr Vater.
Chatine ballte die Hände zu Fäusten. Natürlich waren ihre Eltern hinter dem Zyttrium her. Es war der wertvollste Rohstoff im ganzen Lager.
Auf dem Mond wurde es langsam knapp, das Ministère brauchte es, um den Dritten État in Schach zu halten. Und die Défecteure hatten es im Überfluss. Natürlich war es ein Leichtes für ihre Eltern gewesen, jemanden zu finden, der einen exorbitanten Preis dafür zahlen würde.
»Ihr könnt ihnen nicht ihr Zyttrium wegnehmen«, sagte sie.
Monsieur Renard schnaubte wieder. »Und warum nicht? Sie haben es doch zuerst gestohlen.«
»Sie brauchen es zum Leben.«
»Genau wie wir«, sagte Madame Renard schulterzuckend.
»Ich werde es nicht zulassen.«
Ihr Vater lachte boshaft und stand auf. Bedrohlich kam er auf Chatine zu. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür des Chalets stieß. »Und wie, im Namen von Laterre, willst du uns aufhalten? Wirst du uns mit deinem Hinkebeinchen hinterherrennen?« Er warf einen Blick auf Chatines Bein und schnalzte mitleidig mit der Zunge. »O ja, ich habe von deiner kleinen Verletzung gehört.« Seine Hand bewegte sich auf ihr linkes Knie zu. Er streckte die Finger danach aus.
Chatine wappnete sich innerlich. Der Schmerz schoss eine Sekunde später durch sie hindurch, als ihr Vater zudrückte.
»Du wirst nicht versuchen, uns aufzuhalten«, hauchte er an ihrer Wange, und Tausende andere Augenblicke wie dieser blitzten in Chatines Erinnerungen auf. Er hatte sie so oft bedroht. Sie verletzt. Sie mit seinem stinkenden Atem erstickt, bis sie sich ergeben hatte.
Denn das hatte sie immer getan.
Er war schließlich Monsieur Renard, Anführer der Delabré-Bande. Und sie war nur eine Fret-Ratte, die auf ihn angewiesen war, wenn sie essen und ein Dach über dem Kopf wollte. Wenn sie überleben wollte.
Er drückte noch fester zu, und Schwindel überkam sie. »Du wirst deinen garstigen kleinen Mund halten und uns tun lassen, wofür wir hierhergekommen sind. Und wenn du uns hilfst, könnten wir uns sogar dazu breitschlagen lassen, dir fünf Prozent abzugeben.«
»Eben waren es noch zehn«, murmelte Chatine mit zusammengepressten Zähnen.
Ihr Vater schnaubte erneut. »Chatine, Chatine. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Das erste Angebot läuft immer irgendwann ab. Ich rate dir, das zweite anzunehmen, bevor es dafür ebenfalls zu spät ist.«
Chatine verzog das Gesicht, als Wut in ihr aufstieg.
»Denk doch mal nach, Chatine«, flüsterte ihr Vater mit seidenweicher Stimme. »Fünf Prozent können dir das Leben geben, das du dir immer gewünscht hast.«
Das Leben, das ich mir immer gewünscht habe.
Die Worte purzelten scharfkantig durch ihren Kopf, wie Mosaikteile, die nicht ganz zusammenpassten. Der Satz war zwar vollständig, ergab aber keinen Sinn.
Ja, was war eigentlich das Leben, das sie sich schon immer gewünscht hatte? Eine Weile hatte sie geglaubt, es befände sich auf Usonien, weit weg von Laterre, seinen strengen Gesetzen und dem ungerechten Régime. Und jetzt? Irgendwie schien Usonien nicht weit genug entfernt zu liegen. Oder vielleicht wollte sie gar nicht mehr so weit weg. Vielleicht wollte sie etwas anderes.
Etwas, über das sie gestolpert war, ohne es zu bemerken.
Mit plötzlicher Entschlossenheit riss Chatine die Hände hoch und presste sie auf die Brust ihres Vaters. Sie stieß ihn von sich, so fest sie konnte, obwohl sich ihr Gesicht dabei vor Schmerz verzog. Er stolperte rückwärts – eher aus Überraschung als aufgrund von Chatines Stärke – und fiel aufs Bett.
»Was zum –«, knurrte er, doch Chatine ließ ihn nicht ausreden.
»Halt die Klappe«, schnappte sie. Ihre Mutter öffnete den Mund, doch Chatine warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ihr beide hört mir jetzt zu.«
Der Schock auf den Zügen ihres Vaters verwandelte sich in ein wissendes Grinsen. »Aha, da ist die Chatine, die wir kennen und lieben. Ein Gegenangebot. Ich bin ganz Ohr.«
Chatine machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Ihr werdet eure Sachen packen und von hier verschwinden. Noch heute Nacht. Ihr werdet mit niemandem sprechen. Ihr werdet nichts mitnehmen, das euch nicht gehört. Ihr werdet einfach abhauen und nie wieder zurückkommen.«
Monsieur Renard beugte sich leicht vor, als ob er auf den Rest wartete. »Und?«
»Und nichts«, fuhr Chatine ihn an.
Monsieur Renard warf seiner Frau einen Blick zu, bevor beide in schallendes Gelächter ausbrachen. »Nun schau sich mal einer die kleine Fret-Ratte an. Stellt Forderungen, die sie selbst nicht erfüllen kann.«
»Ich kann euch dazu zwingen«, fauchte Chatine.
»Ach ja?«, fragte Madame Renard amüsiert. »Mit welcher Androiden-Armée?«
»Dazu brauche ich keine.« Chatine funkelte ihren Vater an. »Du solltest dich am besten daran erinnern, wie schnell ich deine Pläne durchkreuzen kann. Dazu brauche ich nur zu schreien. Wenn ihr nicht sofort verschwindet, werde ich es tun. Und zwar so laut, wie ihr es noch nie gehört habt. Und dann werden alle angelaufen kommen. Ich werde ihnen alles erzählen. Wer ihr wirklich seid, was ihr getan habt. Alles. Jeden Betrug, jedes Verbrechen und jeden abgeschnittenen Zeh. Und ich werde ihnen sagen, was ihr meinem Bruder Henri angetan habt.«
Aus dem Augenwinkel sah Chatine, wie ihre Mutter zusammenzuckte.
»Ihr habt richtig gehört«, fuhr sie fort. »Ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass er gar nicht wirklich gestorben ist. Dass ihr mich zwölf Jahre lang angelogen habt, mich in dem Glauben gelassen habt, diese Madeline hätte ihn getötet, obwohl ihr ihn verkauft habt, um eure Schulden zu begleichen. Ihr habt so viele Leute beklaut und übers Ohr gehauen, aber nichts ist schlimmer als das, was ihr mir gestohlen habt. Mein Leben. Und sein Leben. Und Azelles. Ihr habt mir meine Kindheit genommen. Und meine Unschuld. Und meine Fähigkeit, an irgendetwas zu glauben. Und jetzt, hier, dank diesen Leuten, habe ich endlich wieder etwas davon zurückgewonnen. Ich werde nicht zulassen, dass ihr es mir wieder wegnehmt. Ich werde ihnen alles erzählen, und dann könnt ihr euch mit ihnen auseinandersetzen.«
Einen kurzen Moment sah Monsieur Renard tatsächlich unsicher aus. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff und stand auf. Wieder kam er auf sie zu. Doch diesmal wich Chatine nicht zurück. Selbst als er sie mit seinem düsteren Blick bedachte, der sie ihr Leben lang verfolgt hatte. »Das würdest du nicht wagen.«
Chatine hob eine Augenbraue. »Du wirst schon sehen.«
»Es gefällt dir hier«, sagte er in einem Tonfall, als wäre dies eine Schlüsselinformation, die Chatine aus Versehen verraten hatte.
»Na und?«
»Es gefällt dir zu gut«, fügte er hinzu. »Du hast dich in diese ignoranten Gesellschaftsaussteiger verliebt.«
Madame Renard gluckste. Wut raste abermals durch Chatine, doch sie bemühte sich, ihre Hände und ihren Atem ruhig zu halten.
»Habe ich dir denn nicht beigebracht, sich niemals in das Zielobjekt zu verlieben?«, fragte ihr Vater. »Es ist gefährlich und … unschön.«
»Da liegst du falsch«, sagte Chatine selbstbewusst.
»Du hast dich nicht in sie verknallt?«
»Sie sind nicht meine Zielobjekte.«
Madame Renard lachte höhnisch. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir dir das abnehmen?«
»Glaubt doch, was ihr wollt«, schnappte Chatine. »Die Wahrheit ist, dass ich euch an sie verraten werde, wenn ihr nicht verschwindet.«
»Wie schon gesagt«, fuhr Monsieur Renard völlig unbeeindruckt fort. »Es gefällt dir hier. Zu sehr. Wenn du uns verrätst, werden wir dich verraten. Und dann heißt es: Adieu, geliebte Défecteure. Glaubst du wirklich, dass sie dich bleiben lassen, nachdem sie herausgefunden haben, dass du eine Croc bist?«
Chatine schnaubte. »Das wissen sie längst. Sie haben mich aus der Bastille gerettet. Sie haben mein Tattoo gesehen.«
»Ja klar, aber wissen sie auch schon von deinem schändlichen Plan, das Zyttrium direkt unter ihren Nasen zu stehlen?«
»Was? Das habe ich nie –«
»Wem werden sie wohl glauben?«, unterbrach ihre Mutter sie. Sie machte genau dort weiter, wo ihr Vater aufgehört hatte, führte den Tanz auf, den sie ihr ganzes Leben perfektioniert hatten. »Dir, einer verurteilten Kriminellen? Oder ihren neuen besten Freunden? Fabien und Gen« – sie nickte in Richtung der Stofffetzen auf dem Tisch –, »die diese Säcke unter deinem Bett entdeckt haben und zu Helden wurden, als sie die Kriminelle entlarvten, die mitten unter ihnen gelebt hat.« Sie keuchte in gespieltem Entsetzen.
Monsieur Renard machte einen weiteren drohenden Schritt auf Chatine zu und verengte die Augen zu Schlitzen. »Bist du sicher, dass sie dir mehr vertrauen als uns? So sicher, dass du dein Leben darauf verwetten würdest?«
Chatines Brust zog sich zusammen. Sie wusste, dass ihre Eltern recht hatten. Sie waren Prominente im Lager. Étienne hatte es selbst gesagt.
Warum sollten die Défecteure ihr glauben, jemandem, den sie kaum kannten?
Die Niederlage legte sich schwer um ihren Hals wie eine rostige Eisenkette. Wann würde sie je den Schatten entkommen, die ihre Eltern warfen? Wann würde sie endlich die Bürde ihres Namens ablegen? Renard. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte ihm einfach nicht entfliehen.
Nicht, als ihre Familie Montfer verlassen hatte, um in den Frets zu leben.
Nicht, als Chatine ihre Identität gewechselt und sich Théo genannt hatte.
Nicht einmal in der Bastille.
Wohin sie auch ging, ihre Vergangenheit, ihre Familie folgten ihr. Sie waren in sie hineingebrannt wie ihr Insassen-Tattoo.
Wann würde sie endlich lernen, dass sie nicht vor sich selbst fliehen konnte?
Jetzt, dachte sie, straffte die Schultern und atmete tief durch, um Mut zu schöpfen. Genau jetzt.
»Na schön«, sagte sie, und ihr Vater schien vor Erleichterung ein wenig zusammenzusacken. Doch dann fuhr sie fort. »Verratet mich. Erzählt ihnen, wer ich bin. Sagt ihnen, was ihr wollt. Ist mir egal. Ich bin darauf vorbereitet, gehen zu müssen. Solange ihr auch verschwindet. Denn egal, was ihr sagt, ich werde sicherstellen, dass wir alle zusammen untergehen.«
Ihr Vater hatte ganz offensichtlich nicht erwartet, dass sie seinen Bluff auf diese Weise gegen ihn verwenden würde, denn zum ersten Mal in ihrem Leben sah Chatine Furcht in seinen Augen aufblitzen. Echtes, blankes Entsetzen. Er wechselte einen Blick mit seiner Frau, deren Miene ebenso schockiert war. Es war klar, dass beide nicht bereit waren, auf die Liebenswürdigkeit der Défecteure zu vertrauen.
Sie führten eins ihrer stummen Gedankengespräche, die Chatine noch nie hatte verstehen können. Dann wandte Monsieur Renard sich wieder ihr zu.
»Ich habe ein Gegenangebot.«
Chatine grinste. »Nicht weniger hätte ich von dir erwartet.«
»Wir gehen«, sagte er, und Chatine musste sich bemühen, ihr Triumphgefühl zu unterdrücken. »Aber … nicht mit leeren Händen.«
Ihre Mutter schüttelte entschieden den Kopf. »Wir haben zu hart gearbeitet, um nun ohne eine Belohnung abzuziehen.«
Chatine verengte misstrauisch die Augen. Es gefiel ihr nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Doch sie kannte die Regeln des Verhandelns. Man bekam nie ganz genau das, was man sich erhofft hatte, doch wenn man Glück hatte, ging man trotzdem mit mehr nach Hause, als man zu verlieren bereit gewesen war. »Was wollt ihr im Gegenzug für einen schnellen Abgang?«
Monsieur Renard grinste. Chatine begriff, dass es ihm tatsächlich Spaß machte, mit ihr zu verhandeln. Und sie musste zugeben, dass sie ebenfalls einen kleinen Höhenflug erlebte. Alle Väter und Töchter haben ihr Ding, dachte sie. Das hier ist unseres.
»Zehn Blöcke«, verkündete Monsieur Renard. »Das sollte uns für ein paar Jahre reichen.«
»Fünf«, antwortete Chatine.
»Sieben, und du musst sie für uns stehlen.«
Chatine dachte darüber nach. Konnte sie wirklich sieben Blöcke Zyttrium aus dem Chalet stehlen, ohne dass es jemandem auffiel? Sie würde strategisch vorgehen müssen, um ihre Spuren zu verwischen. Ihr Atem ging schneller, und ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, die Défecteure zu beklauen. Doch dann wandte sie den Blick wieder auf die Personen, die direkt vor ihr standen: die hässlichsten, abscheulichsten und niederträchtigsten Leute auf dem ganzen Planeten. Im selben Moment traf sie ihre Entscheidung.
Sie konnte es schaffen. Sie musste. Ein letztes Mal. Ein letzter Auftrag.
Es war tatsächlich der Betrug des Jahrhunderts. Denn für sie war es der allerletzte.
»Packt eure Sachen«, sagte sie und schnappte sich einen der fertigen Säcke vom Tisch. Dann wandte sie sich zum Gehen. »Ich will, dass ihr fertig seid, wenn ich zurückkomme.«
Kapitel 51
ALOUETTE

Der Sicherheitsbügel fuhr automatisch herunter und legte sich über Alouettes Schultern. Ein Piepen ertönte, als er einrastete und sie in ihren Sitz drückte. Alouette spürte, wie ihr Blut schnell und wütend durch ihre Adern rauschte. Es gefiel ihr nicht, wie gefangen und eingeschränkt sie sich fühlte. Es erinnerte sie an das furchtbare Blutbordell. An die Nadel in ihrem Arm …
»Gabriel, wie geht es dir?«, fragte Cerise, und Alouette ermahnte sich, dass sie nicht diejenige war, die am schlechtesten dran war. Sie warf Gabriel einen Blick zu, der neben ihr saß. Der Sicherheitsbügel drückte auf seine Verbände.
Er bemühte sich, Cerise anzulächeln. »Es geht mir titanique, Glitzi.«
Alouette hörte das Zittern in seiner Stimme. Sie konnte sich nicht annähernd vorstellen, welch schlimme Schmerzen er gerade ertragen musste. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares durchgemacht.
Trotz seiner Proteste hatten sie ihn gezwungen, von dem Ersatzinhibitor zu trinken, den Dr. Collins ihnen in der zusätzlichen Phiole mitgegeben hatte. So wusste Alouette wenigstens, dass Gabriel vor dem General sicher war, sollte dieser das Programm starten. Doch dieses Wissen spendete ihr nur wenig Trost. Seine Wunden waren schlimm, und sein Zustand verschlechterte sich zunehmend.
»Weiß jemand, wie es sich anfühlen wird?«, fragte Marcellus besorgt. Er saß auf Alouettes anderer Seite.
Cerise schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie mit Hypervoyage-Geschwindigkeit geflogen.«
»Ich habe darüber gelesen«, sagte Alouette. Sie versuchte, sich an die Kapitel in den Chroniken zu erinnern, in denen die Erfahrungsberichte der ersten Siedler von Laterre aufgezeichnet waren, die mit Hypervoyage-Geschwindigkeit aus der Ersten Welt zu ihrem neuen Planeten gereist waren. »Ich glaube, es fühlt sich an, als würde man seinen Körper verlassen und nichts mehr um sich herum wahrnehmen, so eine Art Wanderzustand. Zumindest, bis der Körper sich daran gewöhnt hat.«
»Gut«, sagte Gabriel mit schwacher Stimme. »Wenn wir mit etwas kollidieren und sterben, will ich es sowieso nicht miterleben, geschweige denn spüren.«
Alouette schluckte schwer. Es fühlte sich an, als würden Rasiermesser in ihrer Kehle stecken. Sie wusste, dass Gabriel nur versuchte, die Stimmung mit einem Scherz aufzulockern, wie er es immer tat. Doch seine Bemerkung war erschreckend real. Sie verstand, warum Marcellus und Cerise so verzweifelt waren, dass sie so schnell wie möglich nach Laterre zurückwollten. Ihr ging es ebenso. Doch sie kannte auch die Risiken der Hypervoyage-Geschwindigkeit. Sie hatte jahrelang davon gelesen. Und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie drauf und dran waren, Selbstmord zu begehen. Zuerst hatte der Autopilot nicht einmal zugelassen, die Hypervoyage-Triebwerke zu starten. Cerise hatte das Schiff hacken müssen.
Nun war es zu spät, und Alouette konnte nichts mehr tun, als zu beten, dass sie falschlag. Dass sie sicher auf Laterre landen würden. Dass sie Gabriel ins Refuge bringen würde, während Marcellus und Cerise den Inhibitor ins Wasserversorgungsnetz des Planeten geben und die Pläne des Generals durchkreuzen würden.
»Wo ist Dr. Collins’ Kanister?«, fragte Alouette, als ihr auffiel, dass Marcellus ihn nicht bei sich hatte.
»Ich habe ihn in eine Decke gewickelt und in einem Schrank im Frachtraum verstaut«, sagte er. »Dort sollte er vor Turbulenzen geschützt sein.«
»Finale Vorbereitungen abgeschlossen«, verkündete eine ruhige Roboterstimme. »Hypervoyage-Geschwindigkeit beginnt in fünfzehn … vierzehn … dreizehn …«
Alouette wünschte sich, sie könnte nur einen Bruchteil der Gefasstheit dieser Stimme abbekommen.
Ein lautes Rumpeln ertönte, gefolgt von mehreren kurzen Pieptönen. Dann schien sich der gesamte Voyageur anzuspannen wie ein riesiges Tier, das sich bereit zum Sprung machte.
»Zehn … neun … acht …«
Alouette öffnete die Augen und starrte aus der Frontscheibe direkt vor sich. Überall blitzten Sterne im leeren Weltraum, und irgendwo dazwischen befand sich Laterre. Und Vallonay. Und die Frets. Und das Refuge.
Ihr Zuhause.
Das Wort hallte in ihrem Geist nach. Unheilvoll und unmöglich zu erreichen und gleichzeitig hoffnungsvoll.
Wenn die Lerche heimfliegt …
Es gab keine Zweifel mehr an Schwester Denises Worten. Alouette hatte ihre Bitterkeit überwunden. Sie spürte nur noch eiserne Entschlossenheit.
Ja, Schwester Denise, flüsterte sie in Gedanken. Ich fliege endlich nach Hause.
»Vier … drei … zwei …«
Das Schiff bebte nun so stark, dass Alouettes Zähne klapperten und ihre Wirbelsäule zu schmerzen begann. Ihr Blick zuckte zu Marcellus. Als ihre Blicke sich trafen, schien er etwas sagen zu wollen.
Au revoir?
Viel Glück?
Wir sehen uns auf der anderen Seite?
Doch er bekam nie die Möglichkeit dazu.
»Eins.«
Der Voyageur dröhnte und brüllte. Die ganze Welt um Alouette wackelte heftig. Die vielen Sterne vor dem Fenster wurden zu einem einzigen unendlichen Lichtstrahl. Und dann, als würde ein Hebel in ihrem Inneren umgelegt, schien jedes einzelne Molekül in Alouettes Körper Feuer zu fangen und zu explodieren. Wie Feuerwerk stoben die Funken in ihrem Inneren in alle Richtungen – mitten in den riesigen dunklen Schlund des Alls hinein.
Dann wurde alles schwarz.
Alles wurde nichts.
Alouette konnte nichts mehr sehen oder fühlen. Das Einzige, was sie hören konnte, war ein schnelles, rhythmisches Rauschen in ihren Ohren.
Zuerst fragte sie sich, ob es sich so anhörte, wenn man mit Hypervoyage-Geschwindigkeit reiste. Ob es sich so anhörte, wenn man Zeit und Raum bog. Erst als auch der letzte Fetzen ihres Bewusstseins ihren Körper verlassen hatte, wurde ihr klar, dass es das Geräusch ihres eigenen einsamen und entsetzten Herzens war.
Kapitel 52
MARCELLUS

Marcellus war von Sternen umgeben. Von so vielen Sternen. Sie waren größer und heller, als er sie je zuvor gesehen hatte. Im Vergleich wirkten die falschen am Télé-Himmel in Ledôme wie ein schlechter Abklatsch. Wie traurige kleine Nachahmungen, die nie an die echten Sterne herankommen würden.
»Wenn du groß bist und ein General wie ich, dann wirst du die Sterne besuchen können, wann immer du möchtest. Würde dir das gefallen, Marcellus?«
Er hörte die Stimme seines Großvaters. Doch er wusste, dass es nicht die aktuelle Version seines Großvaters war, sondern die aus der Vergangenheit. Die Version, die den Mond in den Himmel gehängt hatte. Diejenige, der Marcellus nachgeeifert hatte, in dessen Gegenwart er sich immer wie ein Betrüger gefühlt hatte.
Eine traurige kleine Nachahmung, die nie an die echte herankommen würde.
»Ja, bitte, Grand-père, das würde mir sehr gefallen.«
Sein Großvater lachte und wuschelte Marcellus durchs Haar. »Wenn du hart arbeitest, gewissenhaft trainierst und genau das tust, was ich dir sage, wirst du eines Tages General sein. Dann wirst du das Oberkommando über einen Planeten haben.«
Jetzt erkannte Marcellus die Erinnerung wieder. Er war vier Jahre alt und befand sich auf seiner ersten Fahrt in einem Voyageur. Sein Großvater hatte ihn mit nach Kaishi genommen, wo er sich als Abgesandter von Laterre mit dem Bündnis der Planeten traf.
Er erinnerte sich an das Gefühl, mit Supervoyage-Geschwindigkeit zu fliegen. Wie die Triebwerke unter ihm rumpelten. Wie die Sterne im dunklen All pulsierten. Wie sich das ganze Universum vor seinen Augen ausbreitete.
Doch vor allem erinnerte er sich an seine Sehnsucht. An den starken Drang, genau das zu tun, was sein Großvater von ihm verlangte. Die Entschlossenheit, die Person zu sein, die sein Großvater brauchte.
Hatte der General schon damals geplant, die Herrschaft über den Planeten an sich zu reißen?
Was für ein Régime hätte Marcellus in seinen Vorstellungen einmal anführen sollen?
Das korrupte, in zwei Lager geteilte, das gerade in Laterre regierte? Oder das neue, furchterregende, in dem alle Mitglieder des Dritten États in Reih und Glied marschierten – die Zukunftsvision seines Großvaters?
Nach und nach wurde Marcellus sich seines eigenen Herzschlags bewusst. Das Geräusch zog ihn aus seinen Erinnerungen und zupfte an seinem Bewusstsein. Sein Geist versuchte, wieder eine Verbindung mit seinen Sinnen herzustellen. Und da war es plötzlich. Ein Kribbeln in seinen Fingerspitzen, dann in den Handflächen, schließlich in der Nasenspitze. Jeder Nerv fühlte sich so an, als würde er gerade erwachen. Sein Körper, der Sitz in seinem Rücken und der Boden unter seinen Füßen begannen, sich aus dem Nichts zu schälen.
Schließlich drang Licht durch seine geschlossenen Augenlider, ein Wirrwarr aus Farben und glühenden Splittern. Er blinzelte zweimal, und die Einzelteile begannen zu verschmelzen.
Vor sich sah er nicht mehr die Sterne, sondern die ganze Welt.
Seine Welt.
Riesige Wolkenwirbel drängten sich um einen vertrauten, glühenden Planeten. Er drehte sich auf seiner Achse wie ein riesiger Ball aus weißem und grauem Garn.
Sie hatten es geschafft. Laterre befand sich direkt vor ihnen wie eine Oase im Himmel. Und sie waren am Leben.
Das Schiff holperte und polterte. Zuerst nur ein wenig, dann immer schneller und stärker, bis Marcellus’ gesamter Körper bebte.
Ist das normal?
Er wandte sich Alouette zu, um zu sehen, wie sie darauf reagierte, konnte sie aber nicht erkennen. Das Schiff bebte immer heftiger, sodass seine Augen sich nicht mehr länger auf eine Sache konzentrieren konnten. Ihr Gesicht war verzerrt, als würde es einem der abstrakten Gemälde aus der Ersten Welt entspringen, die im Grand Palais hingen.
Sie schien etwas zu rufen, doch er konnte es nicht verstehen.
»Was ist los?«, wollte er fragen, doch da schoss etwas durch sein Blickfeld. Ein Funke in der Dunkelheit. Er drehte sich zum Fenster und erkannte gerade noch das hintere Ende eines riesigen Flugobjekts, das durchs All raste. Es sah beinahe wie ein Komet aus.
Nein, dachte Marcellus, als ihn eine Welle der Panik überwältigte. Es sieht aus wie ein …
Der Voyageur schoss vor, sodass Marcellus in seinen Sitz gedrückt wurde. Ein schrecklicher Laut drang an seine Ohren. Er klang laut und wütend und ohrenbetäubend.
Eine Sirene.
Das ist ganz sicher nicht normal.
Dann ertönte eine Stimme. Zu ruhig, um menschlich zu sein.
»Notfall. Haupttriebwerk in kritischem Zustand. Notfall. Zweitreaktor entfernt.«
Entfernt?
War das etwa das fliegende Objekt gewesen, das er vor dem Fenster gesehen hatte?
»Notfall. Haupttriebwerk in kritischem Zustand. Notfall …« Die Worte wiederholten sich in einer Dauerschleife, untermalt von dem Heulen der Sirene.
»Das Schiff!«, rief Cerise irgendwo neben ihm. »Es fällt auseinander!«
Marcellus versuchte, ihre Worte zu begreifen, doch sein Kopf fühlte sich an, als würde er aufreißen. Sein Gehirn würde sich jeden Augenblick auf der Fensterscheibe verteilen.
Es fällt auseinander.
Ein weiteres Teil flog vor dem Fenster vorbei. Und plötzlich verstand Marcellus. Das Schiff brach auseinander.
»Bei den Sols, seht euch das an!« Cerise deutete auf einen Monitor, der den hinteren Teil des Schiffs zeigte. Ein riesiger Riss zog sich über die Außenwand, zwischen den silbernen Tragflächen wütete ein Feuer, aus dem verbogene Antennen und zerschmetterte Solarkollektoren herausragten.
Sie waren direkt in einen Satelliten hineingerast.
»Notfall. Drittreaktor entfernt.«
Marcellus fand endlich seine Stimme wieder. »Wir müssen zur Rettungskapsel, bevor der Schiffsrumpf bricht und wir alle ins All gesaugt werden!« Er hämmerte auf den Knopf seines Sicherheitsbügels, bis der sich endlich zischend hob. Marcellus sprang auf und hielt inne, um zu prüfen, ob er schweben würde. Doch seine Füße standen fest am Boden, was bedeutete, dass der Schwerkraftsimulator des Schiffs noch intakt war.
Alouette war schon auf den Beinen und eilte zu Gabriel. Er war immer noch bewusstlos, sein Kopf war ihm auf die Brust gesackt.
»Hilf mir, ihn hier rauszuholen«, rief sie und fummelte mit zitternden Fingern an seinem Sicherheitsbügel herum.
Marcellus stolperte durch das bebende Schiff zu Gabriel, während seine Beine sich so wackelig anfühlten, als hätte er zu viel Champagner getrunken. Alouette war es gelungen, Gabriel von seinem Sicherheitsbügel und dem Gurt zu befreien. Er fiel ihr mit einem leisen Stöhnen entgegen. Marcellus sprang vor, um ihn aufzufangen.
»Was ist los, mec?«, murmelte er an Marcellus’ Schulter. »Wird das Schiff explodieren?«
»Ja!«, rief Cerise. »Diesmal wird das Schiff wirklich explodieren.«
Marcellus beugte sich vor und hievte Gabriel mit einem Grunzen über seine linke Schulter. Er streckte den Rücken durch, so gut er es mit dem zusätzlichen Gewicht schaffte.
Vor dem Fenster wurde Laterre – umgeben von einer wirbelnden grauweißen Wolkenschicht – immer größer. Neuerliche Panik überkam Marcellus.
»Wo ist die Rettungskapsel?«, fragte Alouette.
»Im Evakuierungsbereich«, antwortete Marcellus. »Auf dem untersten Deck.«
»Hier entlang!« Cerise führte sie die Haupttreppe hinunter. Marcellus stolperte hinter ihr her, während Gabriel wie ein Sack Titanium-Blöcke über seiner Schulter baumelte. Das heftige Rucken und Beben des Schiffs machte es nicht einfacher. Der hohe Ton des Alarms bohrte sich zu allem Überfluss in Marcellus’ Trommelfell.
»Notfall. Hauptreaktor entfernt.«
»Ist ja gut«, brüllte Cerise die Decke an. »Das Schiff bricht auseinander, wir haben’s kapiert!«
Als wollte er ihr antworten, kippte der Voyageur zur Seite und riss Cerise von den Füßen. Ihr Kopf schlug gegen die Wand, und sie stolperte vorwärts, um nicht zu fallen. Sie presste eine Hand an ihre rechte Schläfe und zuckte zusammen. Blut rann unter ihren Fingern hervor.
»Alles in Ordnung?«, rief Alouette ihr zu, die hinter Marcellus kam.
Cerise antwortete nur mit einem Grunzen und eilte die nächste Treppe hinunter. Im Evakuierungsbereich gab es nur gedämpftes Licht, und die Decke hing tief. Am Ende des Decks machte Marcellus eine große, hexagonale Luke aus, die mit einem Hebel verschlossen war.
Die Rettungskapsel.
Er atmete erleichtert aus, doch er hatte sich zu früh gefreut. Eine Sekunde später erzitterte das Schiff heftig. Durch Gabriels Gewicht verlor Marcellus die Balance und wurde nach vorne geschleudert. Er streckte die freie Hand aus, um den Fall abzubremsen, und seine Handfläche schlug mit voller Wucht gegen die Wand.
»Argh«, schrie er und zog die Hand zurück. Das Metall war brennend heiß.
»Das muss Laterres Atmosphäre sein«, rief Alouette. »Wir sind zu nah dran.«
Ihre Worte wurden von einem furchterregenden Krachen verschluckt, das den gesamten Voyageur durchschüttelte. Dann explodierte ein grelles, heißes Licht direkt vor ihnen.
Feuer!
In nur einem Wimpernschlag schienen die Flammen das gesamte Deck auszufüllen und mit ihrem dichten Rauch jedes bisschen Sauerstoff zu verschlingen. Marcellus konnte kaum noch die Augen offen halten. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie mit den Wänden des Decks verschmelzen.
»Kommt schon«, brüllte Cerise und riss an dem Hebel der Tür, sodass sich die Rettungskapsel quietschend öffnete. »Rein da!«
Das Feuer leckte an Marcellus’ Rücken. Er warf sich vor und schob Gabriel in die Kapsel. Cerise half ihm, Gabriel auf einen der Sitze zu ziehen, und schnallte ihn an. Marcellus fuhr zu Alouette herum, sah aber nichts als eine Wand aus dichtem Rauch.
Sein Magen drehte sich um, als er die Augen zusammenkniff, um etwas zu erkennen. »Alouette?«, schrie er.
Keine Antwort.
Er machte einen Schritt auf die wild zuckenden Flammen zu. Der Qualm brannte in seiner Kehle. Seine Augen tränten. Doch dann sah er es.
Ein paar dunkle Locken hinter den wütenden Flammen.
»Alouette!«, brüllte er wieder.
Doch sie bewegte sich nicht auf ihn zu, sondern in Richtung der Treppe.
»Was machst du denn?«
Alouette rief ihm etwas zu, doch er konnte sie über die knisternden Flammen und das Kreischen des auseinanderbrechenden Schiffs nicht verstehen.
Der Voyageur ruckte abermals vorwärts, die Sirene heulte, und das Feuer griff von allen Seiten mit wütenden Klauen nach ihm. »Alouette!«, rief er wieder. »Du musst mit uns in die –«
Da tauchte Alouette aus den Rauchschwaden auf. Sie eilte zu ihm, die Arme hatte sie um etwas geschlungen, das wie eine Decke aussah. War es ihre Tasche? Hatte sie wirklich ihr Leben für ihre wenigen Habseligkeiten aufs Spiel gesetzt?
Marcellus packte ihre Hand, doch einen Moment später dröhnte ein ohrenbetäubendes Reißen, und Marcellus verfolgte schockiert, wie Alouette nach hinten gerissen wurde. Sie verlor den Boden unter den Füßen und rutschte auf die hinter ihr auflodernden Flammen zu.
»Alouette!« Marcellus sprang vor.
Der Qualm war nun so dicht, dass er Mund und Nase mit seinem Ärmel bedecken musste. Er konnte nichts mehr erkennen, also fiel er auf die Knie und suchte den Boden mit der freien Hand ab. Endlich berührte er Stoff. Dann Haut. Dann Haare. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er nach ihr griff und ihren Körper zu sich zog. Alouette entfuhr ein leises Stöhnen, und Marcellus wäre beinahe mit dem Boden verschmolzen, als Erleichterung ihn überkam.
Er griff Alouette unter den Schultern und zerrte sie rückwärts auf die Luke zu. Sie regte sich nicht, hatte die Arme aber immer noch schützend um die Decke gelegt.
Als beide in der Rettungskapsel zusammenbrachen, hustete Marcellus so sehr, dass er sich kaum noch bewegen konnte.
Cerise schlug mit der Faust auf die Schalttafel an der Wand, und die Tür schloss sich. Während die Kapsel zu rumpeln begann, half Cerise Alouette in einen Sitz. Marcellus folgte mühsam auf allen vieren, seine Muskeln waren beinahe nicht stark genug, um den Sicherheitsgurt zu schließen.
Die Triebwerke der Kapsel heulten auf, und sie wurde abgeschossen. Mit einem heftigen Ruck wurden sie aus dem Voyageur herauskatapultiert. Marcellus wurde in seinen Sitz gedrückt, dann flog die Kapsel eine steile Kurve und schoss auf Laterre zu. Er schaffte es gerade noch, den Kopf zu drehen und zurückzuschauen. Der Voyageur, der sie sicher nach Albion und zurückgebracht hatte, explodierte vor seinen Augen in Millionen brennende Einzelteile.
Kapitel 53
CHATINE

Die Luft war noch nie so süß und frisch gewesen. So reinigend. So kalt und köstlich. Chatine atmete tief ein, wollte immer mehr davon in sich aufsaugen. Sie hielt den handgemachten Sack fest an sich gepresst, beugte sich vor und stemmte die Hände auf die Knie, um sich zu beruhigen. Ihr ganzer Körper zitterte. Das Herz donnerte in ihrer Brust. Ihr Geist stand in Flammen.
Sie konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatte.
Dass sie sich mit ihren Eltern angelegt und gewonnen hatte.
Doch sie wusste, dass dieser Sieg nicht nur ihrer war. Es war auch Azelles, die von einem besseren Leben geträumt hatte und gestorben war, während sie hart dafür gearbeitet hatte. Und für Henri. Für Roche, der ohne Eltern, verlassen und allein auf der Straße aufgewachsen war, um Essen gebettelt oder es gestohlen hatte und sich unter Ständen und in Statuen versteckt hatte.
Dieser Sieg gehörte ihnen allen.
Den drei verlorenen Renard-Kindern, die gelitten hatten, nur weil sie diesen Namen trugen.
Chatine kam langsam wieder zu Atem, und ihre Gedanken beruhigten sich. Sie ermahnte sich, dass es noch nicht vorbei war. Sie musste immer noch in das Chalet einbrechen und sieben Blöcke Zyttrium stehlen.
Plötzlich legte sich das schlechte Gewissen wie ein schwerer Mantel über sie. Ihr Leben lang hatte sie gestohlen, ohne Reue zu empfinden. Nie hatte sie etwas dabei gefühlt. Es war immer nur ein weiterer notwendiger Teil ihrer elendigen Existenz gewesen. Doch etwas hatte sich in ihr verändert, seit sie die Bastille verlassen hatte. Seit sie das regentropfenförmige Muttermal an Roches Schulter entdeckt hatte. Seit sie in Étiennes seltsamem Schiff aufgewacht war. Seit Brigitte sie von ihrer Télé-Haut befreit hatte.
Sie drehte ihren Arm und rieb über die immer noch heilende Schnittwunde. Es würde immer eine Narbe zurückbleiben. Eine Erinnerung an das Leben, das sie zurückgelassen hatte. An die Ketten, die sie gefesselt hatten. Doch es war, als ob Brigitte ihr während der Operation noch etwas anderes genommen hatte.
Die Verbindung zu ihrer Vergangenheit.
Sie hatte Chatine von der Person befreit, die sie einst gewesen war. Die Person, zu der ihre Eltern und das Régime sie gemacht hatten.
Sie konnte diese Leute nicht beklauen, das wurde ihr mit einem Mal klar. Egal, was für sie dabei heraussprang, sie konnte sie nicht hintergehen oder sie verletzen. Sie würde ihre Eltern an die Défecteure verraten und mit den Konsequenzen leben müssen. Selbst, wenn sie dann ebenfalls ihren Platz in dieser Gemeinde verlieren würde. Selbst, wenn sie ihr Vertrauen verlieren würde.
Am Horizont glühten einige Wolken bereits rosa und blau, die Ankündigung, dass die Sols bald aufgehen würden. Brigittes Chalet befand sich auf der anderen Seite des Lagers, in der Nähe des Behandlungszentrums. Chatine drehte sich um und ging darauf zu. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie Schritte hinter sich hörte.
Sie fuhr herum und blinzelte ins Licht einer Taschenlampe. Ihr ganzer Körper versteifte sich. Obwohl sie ihn nicht erkennen konnte, wusste sie, wer dort stand. Die Situation war viel zu vertraut. Und seine Energie, sein Wesen würde sie überall wiedererkennen.
Sie schluckte.
Es war sinnlos, sich dumm zu stellen oder so zu tun, als wäre sie nur auf einem nächtlichen Spaziergang durchs Lager. Sie standen direkt neben dem Chalet ihrer Eltern, und die Wände waren nicht schalldicht.
Chatine räusperte sich, doch ihre Stimme zitterte trotzdem. »Wie viel hast du mitgehört?«
Étienne antwortete nicht, machte nur einen Schritt auf sie zu und senkte die Taschenlampe, sodass der Lichtstrahl auf ihre Brust zeigte. Dann wanderte er hinunter zu dem Sack in ihrer Hand, und Chatines Blut gefror zu Eis.
Er wusste es. Natürlich wusste er es.
»Hör mir zu«, begann sie, doch Étienne hob eine Hand, ließ sie nicht ausreden. Warum sollte er auch? Es war zu spät, es ihm zu erklären. Er wusste, wer sie war, wer ihre Eltern waren. Er hatte mit angehört, wie sie dem Plan der Renards zugestimmt hatte. Er wusste, dass sie auf dem Weg war, um Zyttrium zu stehlen.
»Komm bitte mit mir.« Seine Stimme klang ernst und kalt, als würde sie einem Fremden gehören. Und als würde er mit einer Fremden sprechen. Nicht mit dem Mädchen, das er vom Dach der Bastille gerettet hatte. Das er auf der Fête angelächelt hatte. Das Mädchen, zu dem Chatine so verzweifelt werden wollte.
Das Mädchen, zu dem sie geworden war … wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.
Chatine umklammerte den Sack noch fester und folgte ihm mit gesenktem Kopf. Étienne bewegte sich leise und steif, der Lichtkegel erleuchtete den Gitterweg vor ihm. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, doch sie wusste, dass sie nicht davonlaufen würde. Sie würde zu ihrer Entscheidung stehen und ihre Bestrafung über sich ergehen lassen.
Erst als sie um die letzte Ecke bogen, erkannte Chatine, wo sie waren. Sie riss den Kopf hoch und blinzelte das Gebäude an, das sich vor ihnen erhob.
Die Dunkelheit der Nacht wurde langsam vom trüben Licht der Morgendämmerung vertrieben, doch sie war sich trotz des wenigen Lichts sicher, dass sie vor dem Chalet mit dem Zyttrium standen. Es war größer als die anderen und hatte hoch gelegene Schlitze anstatt Fenstern.
»Was machen wir denn hier?«, fragte Chatine. Sie verstummte jedoch, als Étienne einen Finger auf seine Lippen legte. Erstaunt verfolgte sie, wie er sich der Eingangstür näherte, ein kleines Metallteil aus der Jackentasche zog und es im Schloss herumdrehte. Dann winkte er sie hinein.
Das Innere des Chalets raubte Chatine den Atem. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Zyttrium gesehen. Sie hatte schier endlose Stunden auf dem Mond damit verbracht, diesen Bodenschatz abzubauen, doch selbst dort hatte sie nie so viel davon zu Gesicht bekommen. Unzählige Regale zogen sich vom Boden bis zur Decke, und auf jedem einzelnen lagen kleine Blöcke zu ordentlichen Reihen aufgetürmt. Der ganze Raum, einschließlich Étiennes Kleidung und Haare, glühte blau. Es war, als wäre Chatine eingeschlafen und auf dem Grund eines schimmernden Meeres wieder aufgewacht.
Einen Moment lang fragte sich Chatine, ob dies eine Art Falle war. Doch dann nahm Étienne ihr schweigend den Sack aus der Hand. Chatines Kehle wurde trocken, als sie beobachtete, wie er sieben glühende Zyttrium-Blöcke abzählte und jeden einzelnen vorsichtig und ehrfürchtig in den Sack legte.
Etwas regte sich in ihrem Innern. Etwas, das so riesig, überwältigend und unbekannt war, dass sie beinahe zu schluchzen begann. Sie musste sich an einem der Regale abstützen, als das merkwürdige Gefühl durch sie hindurchrauschte wie eine Explosion.
Als er fertig war, drehte Étienne sich zu ihr um und beantwortete endlich ihre Frage. »Ich habe alles gehört.«
Er reichte ihr den Sack, und Chatine nahm ihn mit zitternden, tauben Fingern entgegen. Er fühlte sich unglaublich schwer an. Schwerer, als sieben Blöcke Zyttrium sich anfühlen sollten.
Dann schenkte Étienne ihr ein kleines, wenn auch bedeutungsschweres Lächeln. »Dein Flugunterricht beginnt nach dem Frühstück«, sagte er, bevor er das Chalet verließ.
Kapitel 54
ALOUETTE

Der Fallschirm der Rettungskapsel öffnete sich mit einem Ruck, und plötzlich schwebten sie in einem endlosen grauweißen Himmel dahin.
»Was hast du dir nur dabei gedacht, ins Schiff zurückzugehen?«, fuhr Cerise Alouette an. »Du hättest sterben können! Wir hätten alle sterben können!«
»Ich musste es tun …«, sagte Alouette schwach, konnte aber nicht genug Atem aufbringen, um fortzufahren. Stattdessen wickelte sie einfach die Decke auf, die sie in der Hand hielt. Und dort, in ihren Armen, lag das Ding, für das sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Ihr aller Leben.
Marcellus sog scharf die Luft ein, als er den silbernen Kanister erkannte. »Der Inhibitor«, flüsterte er wie betäubt.
Alouette nickte und öffnete den Kanister. Es zischte, und eine weiße Dampfwolke entwich der Öffnung. Als sie sich verzogen hatte und Alouette hineinschauen konnte, verließ sie jedoch auch noch die letzte Hoffnung.
Von den zwölf Phiolen waren nur Glasscherben und geronnenes Serum übrig geblieben. Alle außer einem von Dr. Collins’ Inhibitoren waren zerstört worden.
Marcellus starrte reglos darauf, als blickte er in den Lauf einer Rayonette, die ihm jeden Moment den Todesstoß versetzen würde.
»Nein«, sagte er. Seine Stimme brach so heftig und abrupt wie der Voyageur vor wenigen Minuten. »Nein!« Er schlug mit der Faust gegen die Wand der Rettungskapsel. »Was sollen wir jetzt tun? Wie sollen wir ihn aufhalten? Wir haben nichts. Keinen Plan. Keine Hoffnung. Keinen Inhibitor.«
»Und wie es aussieht, auch keine Navigationsmöglichkeit«, sagte Cerise nüchtern, während sie auf einigen Knöpfen herumdrückte. »Das Feuer muss das System beschädigt haben.«
»Was willst du damit sagen?«, fragte Alouette entsetzt.
»Dass ich unsere Landung nicht steuern kann. Wir sind voll und ganz Laterres Anziehungskraft und den Winden ausgesetzt.«
Marcellus lehnte den Kopf gegen seinen Sitz und schloss die Augen. Alouette sah, wie sich seine Lippen bewegten, als ob er etwas vor sich hin murmelte. Vielleicht ein Gebet zu den Sols? Alouette wandte sich Gabriel zu, der im Sitz neben ihr das Bewusstsein verloren hatte. Er war dem Tod näher als dem Leben.
Sie atmete kontrolliert ein und aus, versuchte, sich zu sagen, dass alles gut werden würde. Sie würden auch das hier überleben. Wie sie bisher entgegen aller Wahrscheinlichkeit jede Katastrophe überstanden hatten. Sie waren noch da. Verletzt, erschöpft und blutend, aber immer noch am Leben.
Draußen erstreckte sich das graue Nichts des laterrianischen Himmels. Die dicke Wolkendecke schien sich endlos hinzuziehen und alles zu verschlucken. Für einen kurzen Moment fragte Alouette sich, ob sie jemals am Boden ankommen würden. Vielleicht würden sie einfach für immer in diesem nebligen Niemandsland umherfliegen.
Mit einem Mal konnte sie an nichts anderes mehr denken als an die Dinge, die sie auf dem Schiff zurückgelassen hatte. Die Schatulle ihrer Mutter, den Schraubenzieher, die Sammlung der Agentenberichte. Es waren alles nur Dinge, das wusste Alouette. Sie waren nicht annähernd so wichtig wie Menschenleben. Doch der Verlust schmerzte sie trotzdem.
Die Titanium-Schatulle war das Einzige, was sie von ihrer Mutter gehabt hatte. Der Schraubenzieher war ein Geschenk von Schwester Denise gewesen. Principale Francine hatte ihr die Berichte anvertraut – einen kleinen Teil der Geschichte der Vangarde. Und nun war all das für immer im All verloren.
Etwas donnerte gegen die Seite der Rettungskapsel und zog Alouette ins Hier und Jetzt zurück. Das Fenster war nun mit vielen Wassertröpfchen übersät. Die eben noch weiche graue Decke, die sie umgab, hatte sich in eine dunkle, bedrohliche Masse verwandelt, während sie langsam, aber unaufhörlich weiter zu Boden sanken. Kurz darauf flutete grelles Licht die kleine Kapsel, und Alouette konnte plötzlich Laterres riesige Landmasse unter sich ausmachen.
Sie blinzelte durch die regennasse Scheibe und erkannte unebenes Terrain, übersät mit dicken Eisflächen und einigen spitz aufragenden Felsen. Doch erst, als sie dem Boden immer näher kamen, verstand Alouette, wo sie sich befanden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie kannte diese unheilvolle, karge Landschaft. Zwar nur aus den Chroniken, doch sie war unverkennbar.
Es war ein Ort, an dem niemand überlebte.
Trotz des Fallschirms schlugen sie hart am Boden auf.
Die Unterseite der Kapsel krachte so heftig auf die gefrorene Tundra, dass es sich anfühlte, als würden alle Knochen in Alouettes Körper gegeneinanderschlagen. Sie rutschten eine Weile auf der glatten Oberfläche dahin, bevor sie gegen einen gezackten Felsen schlugen und abrupt anhielten.
Alouette starrte weiter aus dem Fenster, als könnte sie die sie umgebende Landschaft verändern, wenn sie es sich nur fest genug wünschte.
»Das sieht gar nicht gut aus«, krächzte eine Stimme neben ihr, und sie fuhr zu Gabriel herum. Er war wach und starrte mit großen Augen und offenem Mund auf die kalte Leere vor dem Fenster.
»Nein«, stimmte Marcellus ihm leise zu. Als Alouette sich zu ihm umdrehte, sah sein Gesicht hoffnungslos und geschlagen aus. »Das ist ganz und gar nicht gut.«
Und als die Winde des Terrain Perdu zu heulen begannen und die einsame Rettungskapsel durchschüttelten, ließ Alouette verzweifelt den Kopf gegen ihren Sitz sinken.
Kapitel 55
MARCELLUS

Der winzige Funke flackerte kurz auf, bevor er in der feuchten Morgenluft verpuffte. Marcellus fluchte leise und schlug den Stein abermals gegen den äußeren Riegel der Perma-Stahltür. Seine Arme waren schwer, und er konnte seine Finger kaum noch fühlen.
»Keine Sorge«, sagte er mit klappernden Zähnen zu Gabriel. »In ein paar Sekunden werden wir Feuer haben, und dann wird alles gut.«
Natürlich war das eine Lüge.
Alles, was er in den letzten drei Stunden gesagt hatte, war eine Lüge gewesen.
»Wir werden gerettet werden.«
»Wir werden ein AirLink-Signal bekommen.«
»Ich kann ein Feuer machen.«
Doch es war besser als die Wahrheit. Marcellus konnte sich ihr nicht stellen, geschweige denn sie laut aussprechen. Die Wahrheit war unerträglich. Und schaurig. Und …
Seine Schuld.
Alles war seine Schuld.
Gabriels Schusswunde. Das Desaster mit der Hypervoyage-Geschwindigkeit. Ihre Bruchlandung und die zerstörte Rettungskapsel.
Er schob den Gedanken von sich und konzentrierte sich wieder auf den kleinen Haufen mickriger Zweige vor sich.
»Fast geschafft«, sagte er atemlos zu Gabriel. »Gleich wird uns warm.«
Noch eine Lüge. Wahrscheinlich würde ihnen nie wieder warm werden.
Doch Marcellus sagte sich, dass diese Lügen gar nicht schlimm waren. Selbst wenn Gabriel wach gewesen wäre, hätte er ihn nicht gehört. Der Wind heulte über das Terrain Perdu, zog und zerrte aus allen Richtungen an ihnen, und Gabriel war zu tief unter einem Berg aus Jacken und Rettungsdecken vergraben, die sie gerade noch aus der Rettungskapsel geborgen hatten, bevor der Boden – der während ihrer Bruchlandung zu Bruch gegangen war – endgültig unter ihnen nachgegeben hatte. Dann war auch noch der Rest der Kapsel in sich zusammengefallen.
Marcellus schlug weiter mit dem Stein gegen das Metall. Er hatte noch nie ein Feuer ohne Streichhölzer entzündet. Die Schachtel war in seiner Tasche im Voyageur gewesen und schwebte nun wahrscheinlich in Form von Asche durch den Weltraum.
Alouette hatte Marcellus gesagt, sie habe in einem Buch gelesen, dass man einen Funken mit nichts als einem Stein und einer Stahlklinge entfachen konnte. Den Stein hatten sie schnell gefunden, doch anstelle der Klinge mussten sie sich mit einem Stück aus den Überresten der Rettungskapsel zufriedengeben.
Wieder stob ein Funke auf, erstarb aber erneut, bevor das Anmachholz Feuer fing. Alles im Terrain Perdu war entweder gefroren oder feucht oder irgendetwas dazwischen, was es so gut wie unmöglich machte, ein Feuer zu entfachen. Die eisigen Winde machten sowieso sofort alles zunichte, was einer Flamme auch nur im Entferntesten ähnelte.
Hinter ihm ertönte ein tiefes Stöhnen, und Marcellus fuhr zu Gabriel herum, dessen Augen halb geöffnet waren. Er sah aus, als versuchte er etwas zu sagen.
»Pfei …« Er zuckte vor Anstrengung zusammen. »Pfei …«
»Wie bitte?«, fragte Marcellus und beugte sich dicht über ihn.
»Pfei …« murmelte Gabriel wieder.
Als Marcellus den Schmerz auf seinen Zügen sah, fühlte er sich nur noch schlechter. Er drückte Gabriels Schulter. »Halte durch, mec.«
Gabriels Lider flatterten und schlossen sich dann. Marcellus war entschlossen, es diesmal zu schaffen, und wandte sich wieder dem kläglichen Haufen aus gefrorenem Gras und Zweigen zu. Seine Finger waren steif vor Kälte, doch er umklammerte abermals den Stein und schlug ihn noch fester gegen den Perma-Stahl als zuvor.
Gabriel musste sich dringend aufwärmen.
Er musste das Feuer in Gang bringen.
»Bitte«, murmelte Marcellus. »Bitte mach, dass es diesmal funktioniert.«
Als ob sein Gebet erhört worden wäre, blitzte ein besonders heller Funke auf, und auch die Zweige begannen zu glimmen. Doch gerade als eine wunderschöne Flamme vor Marcellus’ Augen zu tanzen begann, blies ein kräftiger Windstoß sie aus wie ein grausamer, eisiger Scherz.
»Bei den Sols«, fluchte Marcellus, warf den Stein und das Stück Stahl beiseite und ließ sich auf die Ellbogen zurückfallen.
»Immer noch kein Signal.«
Er sah auf und entdeckte Cerise, die durch den wabernden Nebel auf ihn zukam. Ihre Wangen glühten von der Kälte, und er konnte erkennen, dass alles Blut aus ihren Fingern gewichen war, die sich um ihren Télé-Com klammerten.
»Gar nichts?«, rief er ihr über den heulenden Wind hinweg zu.
Sie ließ sich neben ihn zu Boden fallen und blies auf ihre Hände. »Nein. Was bedeutet, dass ich ganz genau weiß, wo wir uns befinden.«
Marcellus starrte sie hoffnungsvoll an. »Wirklich?«
Sie lachte bitter. »Mach dir keine Hoffnungen. Das heißt nichts Gutes. So wie die Satellitenumlaufbahnen angelegt sind, gibt es alle drei Tage eine Signallücke direkt über der Mitte des Terrain Perdu. Leider habe ich keine Ahnung, an welchem Punkt in ihrem Zyklus sie sich befinden. Also könnten wir entweder in zehn Minuten ein Signal bekommen … oder erst in drei Tagen.«
Marcellus schauderte. Sowohl von der Kälte als auch aufgrund ihrer Worte. Er hatte gehofft, dass sie sich nahe genug an Montfer oder wenigstens der kleineren Stadt namens Lacrète befänden, um dorthin zu laufen. Doch die Mitte des Terrain Perdu befand sich Tausende Kilomètre von jeglicher Zivilisation entfernt.
Cerise warf Gabriel einen Blick zu, der unter dem Berg aus Stoff kaum zu erkennen war. »Wie geht es ihm?«
»Er hält durch«, antwortete Marcellus und schaffte es irgendwie, sich ein Lächeln abzuringen.
Marcellus konnte nicht sagen, ob die Tränen in Cerises Augen von der Kälte stammten oder vom Anblick Gabriels eingefallener, vor Schmerz verzogener Züge.
»Ich habe nichts anderes finden können«, sagte eine weitere Stimme.
Marcellus schaute zu Alouette auf. Sie hielt ein paar Büschel braunes Gras und einige knorrige Zweige im Arm, die sie von den wenigen verkümmerten Büschen, die in dieser Tundra überlebten, abgebrochen haben musste. Alouettes gefrorene Wimpern glitzerten im Nachmittagslicht, und Eiskristalle schimmerten in ihren Locken.
»Es war nicht leicht, etwas annähernd Trockenes zu finden«, sagte sie und legte ihre Ausbeute neben Marcellus ab.
Er seufzte. »Ist auch egal. Die Flammen gehen immer wieder aus. Es würde helfen, wenn ich Streichhölzer hätte, aber so …« Er seufzte und schalt sich erneut in Gedanken.
Gabriel stöhnte wieder, und Alouette eilte sofort zu ihm und kniete sich neben sein provisorisches Lager. Sie schob die Decken ein Stück beiseite und untersuchte seine Wunden. Ihre knappe Flucht aus dem brennenden Voyageur und die gefährliche Bruchlandung hatten Gabriels Zustand erheblich verschlimmert. Danach waren seine Verbände blutdurchtränkt gewesen. Alouette hatte Eis auf die Wunde gegeben und sie mit ein paar Stoffstreifen von einer der Decken neu verbunden. Doch diese Maßnahmen waren nur behelfsmäßig, und sie alle wussten, dass Gabriel unter diesen Umständen nicht mehr lange durchhalten würde.
»Wie sieht es aus?«, fragte Cerise.
Alouette schwieg eine Weile. »Gut«, sagte sie dann. »Es sieht gut aus.«
Marcellus war wohl nicht der Einzige, der zu lügen begonnen hatte.
»Pfei…«, wimmerte Gabriel, seine Lider öffneten sich flatternd. »Pfei…«
Cerises Blick huschte aufgeregt von Gabriel zu Alouette und Marcellus. »Was hat er gesagt?«
»Ich weiß es nicht.« Marcellus schüttelte den Kopf. »Er murmelt das schon eine ganze Weile vor sich hin.«
Alouette fühlte Gabriels Stirn. »Er hat immer noch etwas erhöhte Temperatur von der Infektion. Aber ich glaube nicht, dass es schlimmer geworden ist.«
Marcellus hätte schwören können, dass Alouette am Ende leise »Noch nicht« hinzufügte, doch wie die Flammen wurden auch ihre Worte von dem brutalen Wind davongefegt. Er betrachtete Gabriel, während er abermals versuchte, Stein und Metall aneinanderzuschlagen. Doch ihm gelangen nur ein paar nutzlose Funken. Wütend biss er die Zähne zusammen. Seine frierenden Finger konnten die beiden Teile kaum noch halten.
Wieder und wieder schlug er sie aufeinander. Und nichts geschah.
Doch dann … Feuer.
Aber es brannte nicht vor seinen Augen, erhellte nicht das graue Tageslicht im Terrain Perdu. Die zerstörerische Flamme wütete in seinem Inneren. Es war dasselbe Feuer, das bereits seit Wochen in ihm schwelte, angefacht von dem Betrug seines Großvaters, seinem Zorn über die hoffnungslose Schlacht, die Marcellus schon sein ganzes Leben gegen ihn focht. Es wurde genährt vom Hass auf den Mann, der ihn großgezogen hatte.
All das explodierte in Marcellus, setzte eine zerstörerische Kraft frei, die mächtiger war als jemals zuvor. Sein Herz, sein Geist, sein ganzer Körper wurden von den brüllenden Flammen verzehrt, sie brannten so wild und wütend wie das Feuer, das einst die Erste Welt in Asche verwandelt hatte.
»Ich bin schuld!«, schrie Marcellus und sprang auf. »Ich habe Gabriel das angetan. Euch allen!«
»Marcellus«, sagte Alouette mit sanfter Stimme, doch er ließ sie nicht ausreden.
»Nein. Gabriel liegt im Sterben. Meinetwegen! Er hatte recht. Es war von Anfang an reiner Selbstmord. Was bedeutet, dass ich hier mit einer Bündelgeschosswunde liegen müsste. Nicht er. Und wir werden alle hier draußen erfrieren. Meinetwegen! Weil ich den allmächtigen General nicht besiegen kann. Ich habe es versucht. Schon viel zu oft. Und immer – jedes einzelne Mal – versage ich. Er gewinnt immer, und ich verliere immer. Wir hatten den Hemmstoff. Wir hatten die eine Sache, die ihn aufhalten kann. Aber wir haben sie wegen meiner Dummheit verloren. Und jetzt hat der General die Kontrolle über alle Télé-Häute des Dritten États, bald schon über den ganzen Planeten. UND ICH KANN IHN NICHT AUFHALTEN!«
Alouette und Cerise starrten ihn beide verblüfft an.
»Marcellus«, versuchte Alouette es wieder, doch er unterbrach sie erneut.
»Nein! Ich hätte euch da nie mit reinziehen dürfen. Ich hätte euch nie an Bord des Voyageurs nach Albion gehen lassen dürfen.«
»Uns gehen lassen?«, fuhr Cerise ihn an. Sie sprang ebenfalls auf und funkelte Marcellus mit roten Wangen an. »Tut mir leid, deine kleine Selbstmitleidstour zu unterbrechen, Offizier, aber du bist nicht der Patriarche. Ich brauche deine Erlaubnis nicht. Du hast uns überhaupt nichts tun lassen. Wir haben uns freiwillig gemeldet. Wir alle. Die Gefahren waren uns bekannt. Und wir brauchten nicht deine sol-verdammte Erlaubnis, Euer Hochwohlgeboren.«
Marcellus erstarrte. Cerises Wutausbruch erwischte ihn so kalt, ihre Wut war seiner so ebenbürtig, dass er kurz den Faden verlor.
»Tut mir leid, Marcellus, aber ich habe keine Lust, mir anzuhören, wie du dich in Selbstmitleid suhlst«, fuhr Cerise fort. »Und auch nicht, wie du versuchst, dich als Märtyrer darzustellen. Du bist hier nicht der Einzige, der sich schuldig fühlen darf.« Ihre Stimme brach, und ihre Beine zitterten. Sie ließ sich zu Boden sinken und betrachtete Gabriel. Als sie weitersprach, klang sie leiser und voller Reue. »Ich war es, die vorgeschlagen hat, mit Hypervoyage-Geschwindigkeit zu fliegen. Ich war es, die euch von Dr. Collins’ Nachricht erzählt hat. Wenn du jemandem die Schuld in die Schuhe schieben willst, dann mir.«
»Niemand ist schuld«, erwiderte Alouette, die besorgt zwischen Marcellus und Cerise hin und her sah. »Und ich sehe nicht, wie es uns weiterbringen soll, darüber zu streiten.«
Marcellus ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie dann wieder. Alouette hatte recht. Es brachte nichts. Ihnen lief die Zeit davon.
Grummelnd fuhr er herum und stapfte in die eisige Tundra hinaus.
»Marcellus!«, rief Alouette ihm hinterher. »Was machst du denn?«
Er hörte, wie sie ihm folgte. »Wie sieht es denn aus? Ich gehe Hilfe holen. Ich kann nicht einfach herumsitzen und zusehen, wie Gabriel stirbt. Oder wie der General den ganzen Planeten zerstört. Ich muss etwas unternehmen oder ich werde explodieren.«
»Genau aus diesem Grund solltest du gerade nichts tun«, sagte sie.
Marcellus blieb abrupt stehen. »Was?«
Er drehte sich zu ihr um und blickte in ihre dunklen Augen – so stark und entschlossen und doch so ruhig.
»Marcellus«, sagte sie mit sanftem Nachdruck. »Du weißt doch nicht mal, was der General plant.«
»Umso wichtiger ist es, dass wir hier rauskommen.«
Alouette berührte seinen Arm. »Atme einmal tief durch. Leere deinen Geist. Lass deine Gedanken Ruhe finden, bevor du –«
Marcellus warf die Hände in die Luft. »Genug mit deinem Schwesternschwachsinn. Ich habe keine Zeit, mir das anzuhören. Ich muss Hilfe holen, oder wir werden alle erfrieren!«
»Ich habe dir doch gesagt, dass wir mitten im Terrain Perdu sind«, brüllte Cerise aus dem Nebel. »Da draußen ist nichts, außer Tausende Kilomètre dieser Tundra.«
»Dann muss ich das Risiko wohl eingehen«, brüllte er zurück. Wieder fuhr er herum und marschierte weiter durch den heulenden Sturm, der an seiner dünnen Jacke riss und seine Wangen betäubte. Der Wind war so laut in seinen Ohren, dass Marcellus Alouette beinahe nicht hörte, als sie wieder sprach.
»Ist es das, was dein Großvater tun würde?«
Doch er hörte sie. Er hörte ihre Worte und fühlte sie. Überall. Bis tief in seine gefrorenen Zehen hinein. Er drehte sich wieder zu ihr um, als neuerlicher Zorn in ihm hochkochte. »Warum sollte es mich interessieren, was mein Großvater tun würde?«, sagte er mit einem Knurren, das tief aus seiner Brust kam.
Alouette blinzelte kein einziges Mal, als sie seinen Blick erwiderte. »Weil du es selbst gesagt hast: Er gewinnt immer. Er verliert nie. Warum ist das wohl so?«
Marcellus’ Wut wurde augenblicklich von Verblüffung ersetzt. Wovon sprach sie, im Namen von Laterre?
»Selbst wenn du seine Ziele nicht gutheißt«, fuhr Alouette fort, »kannst du seinen Erfolg nicht von der Hand weisen. Ja, er hat das Premier Enfant getötet. Er hat Chaos und Zerstörung über den Planeten gebracht. Er hat Laterres größten Feind dazu gebracht, eine furchtbare Waffe zu entwickeln, und steht kurz davor, sie einzusetzen. Glaubst du wirklich, dass er das alles erreicht hat, weil er einfach so das Risiko eingegangen ist?«
Die Worte trafen Marcellus wie Geschosse. Tief und schmerzhaft. Er grub die Fingernägel in seine Handflächen und schloss die Augen, um Alouettes Stimme aus seinem Kopf zu vertreiben. Doch sie schien sich darin festgesetzt zu haben, ließ ihn nicht mehr los, wie der stählerne Griff eines Androiden.
Zu allem Überfluss hörte er nun auch noch die Stimme seines Großvaters, die sich mit Alouettes zu einer düsteren Melodie verband.
»Deine Züge sind immer zu überstürzt, Marcellus. Du handelst viel zu unüberlegt und solltest lernen, strategischer zu denken. Plane deine Angriffe im Voraus. Analysiere deinen Gegner. Spiele mit deinem Kopf, nicht mit deinen Gefühlen.«
Der General ging keine Risiken ein. Das musste er auch nicht. Er war den anderen immer drei Schritte voraus.
Vor allem seinem Enkel.
Denn Marcellus machte immer wieder dieselben Fehler. Er musste immer wieder von vorne anfangen, da er ständig verlor. Und er verlor so oft, weil er das Spiel nicht so spielte wie sein Großvater. Er hielt sich nicht an die Strategie, die der General ihm beigebracht hatte, seit er ein Kind war.
Was, wenn Mabelle recht gehabt hatte? Was, wenn die Offiziersuniform, die er immer noch trug, kein Fluch, sondern ein Geschenk war? Ein Schlüssel?
Eine Karte, die er noch gar nicht gespielt hatte.
Achtzehn Jahre lang hatte der General ihn ausgebildet. Achtzehn Jahre lang hatte Marcellus seinen Großvater dabei beobachtet, wie er Strategien entwickelte und Spielzüge durchführte. Er hatte bei unzähligen politischen Treffen und Kundgebungen an seiner Seite gesessen, hatte verfolgt, wie der General jedes auftauchende Problem aus dem Weg räumte. Er war an seiner Seite durch das ganze Système Divin gereist, hatte Tausende Stunden in einem Voyageur neben Laterres größtem Strategen verbracht.
Achtzehn Jahre lang hatte Marcellus beobachtet, wie sein Gehirn funktionierte. Er kannte den General besser als jeder andere.
Was, wenn er ihn nur besiegen konnte, indem Marcellus zu etwas wurde, was er sich geschworen hatte, niemals zu sein?
Genau wie sein Großvater.
»Ich …«, stammelte Marcellus, wusste aber nicht, wie er den Satz beenden sollte. Seine Gedanken waren zu wirr. Er schaute Alouette an und atmete einmal tief durch.
Gabriel regte sich hinter ihnen im Nebel. »Pfei…«, wimmerte er wieder.
Cerise wandte sich ihm zu. »Sch, alles in Ordnung.«
Er wand sich unter den Decken. »Pfei…« Einmal mehr verlor sich seine Stimme.
Alouette rannte zurück zu Gabriel und legte eine Hand auf seine Stirn. »Was möchtest du uns sagen?«
Er öffnete mühsam die Augen und starrte Cerise an, hielt ihren Blick fest. Er zuckte zusammen, als er wieder zu sprechen versuchte. »Meine … meine Tasche.«
Cerise schob die Decken beiseite und griff in Gabriels Manteltasche. »Was ist das denn?« Sie zog ein dünnes, gebogenes Objekt aus Titanium hervor, das im schwachen Licht glänzte.
Marcellus starrte ebenso verblüfft auf die Blumenverzierung an der Seite. »Ist das etwa …?«
»Das ist Lady Alexanders Pfeife!«, rief Cerise.
»Pfei …«, sagte Gabriel wieder. »Pfei …fe.«
Cerise drehte sie in ihren kalten Fingern hin und her und musterte sie. »Du hast sie gestohlen? Von Lady Alexander? Wie hast du … Wann hast du das gemacht?«
Gabriel grinste nur schwach.
»Damit können wir ein Feuer machen!«, sagte Alouette aufgeregt. Cerise übergab ihr die Pfeife, Alouette drückte sie auf und begann, an dem Mechanismus im Inneren herumzuspielen. Kurz darauf hielt sie die Titanium-Pfeife an den Holzstapel. Er fing sofort Feuer. Wärme und Licht fluteten über sie hinweg, wunderschön und wärmend. Und mit der Kälte wurde auch die Spannung in der Luft vertrieben. Marcellus beeilte sich, das Feuer mit mehr Zweigen zu füttern, und Cerise schützte die Flammen mit ihren Händen vor dem Wind.
Schon bald prasselte das Feuer fröhlich vor sich hin, und die Flammen umtanzten einander.
Cerise blickte zu Gabriel, der trotz seiner Schmerzen lächelte. Auch ihre Miene heiterte sich auf. Sie rutschte näher an ihn heran und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du, Gabriel, bist ein kriminelles Genie.«
Gabriels Lächeln wurde breiter, und er versuchte wieder, etwas zu sagen. »Glit…zi.«
Cerise warf ihm einen strengen Blick zu. »Nein, du darfst nicht sprechen. Du bist zu schwach. Halt die Klappe.« Doch sie legte sich neben ihn und nahm seine Hand.
Marcellus wandte sich Alouette zu. Auch sie lächelte erleichtert und starrte in die orangefarbenen Flammen. In ihrem Schein wirkte sie noch weicher und hübscher als sonst.
Doch als Marcellus ihrem Blick zum Feuer folgte, konnte er nicht empfinden, was sie augenscheinlich fühlte. Er konnte nicht erleichtert lächeln. Er spürte nichts als Entsetzen, wenn er an die Zukunft dachte und daran, was er würde tun müssen.
Denn er wusste, dass dieses Feuer – so wie das in seinem Inneren, das ihn einmal quer durch das Système Divin geschickt hatte – nur eine kurzfristige Lösung war. Eine schwache Flamme, um das Unausweichliche ein wenig hinauszuzögern.
Denn alle Flammen gingen irgendwann aus.
Kapitel 56
CHATINE

»Jetzt leg den Steuerknüppel langsam um, ganz langsam. Nicht zu abrupt. Wir sind ja nicht auf der Flucht vor Combatteuren. Und jetzt dreh ihn langsam wieder zurück und gib mehr Gas.«
Chatine umklammerte das Steuer mit beiden Händen und manövrierte das kleine Schiff vorsichtig durch die Luft, wobei sie den Blick nicht von der wunderschönen, weiten Wildnis lassen konnte, die sich unter ihnen ausbreitete.
»Jetzt flieg ein kleines bisschen höher«, befahl Étienne.
Chatine bewegte den Steuerknüppel nach oben, doch da schoss das Schiff nach unten.
»Nein«, rief Étienne und klammerte sich an seinem Sitz fest. »Falsch herum!«
Panisch riss Chatine den Knüppel so weit nach unten wie möglich. Das Schiff raste steil in die Höhe, sodass sie sich nun beinahe in der Vertikalen befanden. Plötzlich sah sie nicht mehr das Terrain Perdu vor sich, sondern Laterres dicke Wolkendecke.
»Zu viel! Zu viel! Oh, bei den Sols, ich wusste, dass es ein Fehler war, dir das Fliegen beibringen zu wollen.«
Chatines Körper wurde gegen den Sitz gedrückt, sodass es ihr schwerfiel, das Steuer auch nur zu erreichen. Sie kämpfte gegen die Schwerkraft an, die an ihrem Arm zog, bis sie es endlich schaffte, die Finger um den Knüppel zu legen.
Sie brachte das Schiff wieder in die Horizontale, doch ihr Magen fühlte sich an, als würden sie immer noch fallen.
»Alles gut«, keuchte Étienne, der sich langsam wieder sammelte. »Alles ist gut. Kein Grund zur Panik. Du machst das super.«
»Merci«, antwortete Chatine sarkastisch. Es war das erste Mal, dass Étienne etwas sagte, das einem Kompliment auch nur nahe kam, seit sie die Unterrichtsstunde begonnen hatten.
»Ich habe mit Marilyn gesprochen, nicht mit dir«, gab Étienne trocken zurück.
Chatine verdrehte die Augen. »Natürlich.«
»Hast du in letzter Zeit mal einen Blick auf den Höhenmesser geworfen?«, fragte er tadelnd.
Sie seufzte. »Ja, vor fünf Sekunden.«
»Dann tu’s noch mal.«
Chatine wandte sich von der Frontscheibe ab und warf einen raschen Blick auf den Monitor zu ihrer Linken. »Eins Komma sieben Kilomètre«, verkündete sie.
»Zu tief. Viel zu tief. Bring uns sofort höher.«
»Aber mir gefällt die Aussicht«, motzte Chatine. »Wenn wir zu hoch fliegen, kann ich gar nichts mehr erkennen.«
Sie befanden sich gerade tief genug, um durch die tief hängenden Wolken hindurchspähen und die zerklüfteten Felsen, verkümmerten Büsche und vereisten Seen des Terrain Perdu ausmachen zu können. Obwohl sie es schon einmal durchquert hatte, hatte Chatine keine Ahnung gehabt, wie faszinierend die Landschaft hier tatsächlich war.
»Es geht nicht um die Aussicht«, sagte Étienne scharf. »Die kannst du vom Lager aus den ganzen Tag genießen. Hier geht es um Sicherheit. Wie lautet Regel Nummer eins beim Fliegen?«
Chatine kicherte boshaft. »Niemand darf Marilyn fliegen außer dir?«
Étienne warf ihr einen strafenden Blick zu. »Na schön. Was ist Regel Nummer zwei?«
»Es gibt keine zweite Regel«, flötete sie und wiederholte damit seine Worte von ihrem allerersten gemeinsamen Flug. »Weil die erste Regel schon alles Wichtige umfasst.« Sie bemühte sich, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Es machte einfach zu viel Spaß, Étienne zu necken. Und wenn sich seine Kiefermuskeln wie jetzt anspannten, war es umso befriedigender.
Sie bohrte ihm einen Finger in die Wange. »Aha! Wie’s aussieht, hast du auch ein paar offensichtliche Knöpfe.«
Er schlug ihre Hand fort. »Konzentrieren wir uns lieber auf deine Knöpfe.« Er wurde rot und beeilte sich hinzuzufügen: »Äh, ich meine natürlich die Knöpfe vor dir auf der Konsole. Die vom Schiff.«
Chatine kicherte wieder.
Étienne räusperte sich und war plötzlich wieder ernst. »Regel Nummer drei: Halte dich immer an die vorgegebene Mindesthöhe. Man kann sich nicht immer auf den Tarnkappenmodus verlassen. Er könnte ausfallen oder defekt sein. Deshalb sind die Wolken unsere Freunde. Sie verstecken uns.« Er nickte abgehackt. »Oder wie eins unserer Sprichwörter besagt: Wer höher fliegt, siegt.«
»Aber man siegt doch nicht, man wird einfach nur nicht entdeckt.«
Étienne schnaubte. »Das soll es doch bedeuten.«
»Warum sagt ihr dann nicht: Wer höher fliegt, bleibt unentdeckt?«
»Weil es sich nicht reimt.«
»Warum muss es sich reimen?«
»Na weil …« Étienne hielt inne und atmete einmal tief durch. »Hör einfach auf zu reden und flieg höher.«
Chatine zuckte mit den Schultern und riss den Steuerknüppel zu sich. Das Schiff schoss nach oben, und Étienne heulte panisch auf.
»Zu schnell! Viel zu schnell!«
Chatine versuchte, es wiedergutzumachen, indem sie den Steuerknüppel in die entgegengesetzte Richtung schob. Das Schiff sauste wieder nach unten.
»Zieh uns hoch, zieh uns hoch«, brüllte Étienne.
»Sprichst du diesmal mit mir oder mit Marilyn?«
»Mit dir!«
Mühelos brachte Chatine das Schiff wieder in die Waagerechte und auf die richtige Höhe. Sie konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen. »Das war ein guter Knopf. Den muss ich mir merken.«
»Jetzt reicht’s«, rief Étienne, schnallte sich ab und stand auf. »Hoch mit dir. Du bist fertig. Die Flugstunden sind vorbei. Es war von Anfang an eine dumme Idee. Du nimmst es nicht ernst. Du verdienst es nicht, dieses Schiff zu fliegen.«
»Na gut, komm mal wieder runter.« Chatine ließ den Steuerknüppel los, und das Schiff neigte sich wieder abwärts.
»Hände ans Steuer!«, brüllte Étienne.
Chatine warf sich vor. »Entschuldige. Setz dich wieder. Ich höre jetzt mit dem Unsinn auf.«
Widerwillig ließ Étienne sich wieder auf seinen Sitz sinken. Stille breitete sich im Cockpit aus, das einzige Geräusch waren Marilyns leise summende Triebwerke. Chatine musterte Étienne von der Seite. Er regte sich nicht, hatte den Blick starr auf ihre Hände gerichtet, die sein herzallerliebstes Schiff lenkten.
»Warum hast du überhaupt zugestimmt, mir Flugunterricht zu geben?«, fragte Chatine.
Étienne riss den Kopf hoch, als hätte sie ihn aus dem Schlaf gerissen. »Was?«
Chatine hielt den Blick auf den Horizont gerichtet. »Du hättest mich an die anderen verraten oder mich gleich rausschmeißen können, weil ich eine Diebin bin. Aber stattdessen hast du niemandem etwas über mich oder meine Eltern verraten, du hast mir geholfen, das Zyttrium zu stehlen, und mir dann angeboten, mir das Fliegen beizubringen.«
»Bist du immer noch eine Diebin?«, fragte er.
Chatine zögerte. Nicht, weil sie Étienne nicht die Wahrheit sagen wollte, sondern, weil sie es wollte. Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um ihre neue Wahrheit anzuerkennen. »Nein.«
»Da hast du deine Antwort.«
Chatine warf ihm abermals einen Seitenblick zu. Er starrte nicht mehr auf ihre Hände, sondern aus dem Fenster. »Du solltest wissen, dass wir andere nicht aufgrund ihrer Vergangenheit verurteilen«, sagte er. »Wir beurteilen ihren Charakter danach, wer sie jetzt sind.«
»Wie deine Maman?«, fragte Chatine.
Er sah sie an. »Was ist mit ihr?«
»Das hoch geheime Projekt, an dem sie gearbeitet hat, als sie noch eine Cyborg war. Du hast gesagt, dass es … schlimm war.«
»Ja, das ist ein gutes Beispiel. Sie hat sich verändert. Wahrscheinlich drastischer als irgendjemand sonst im Lager. Wir bringen Leuten, die sich selbst aufwecken, großen Respekt entgegen.«
Chatine biss sich auf die Lippe. Sie war nicht sicher, ob sie das Thema anschneiden sollte, das sie unbedingt mit ihm besprechen wollte, seit Brigitte ihr den Friedhof gezeigt hatte. Sie atmete einmal tief durch, um ihre Stimme so unbeschwert wie möglich klingen zu lassen und ihn nicht abzuschrecken. Zum Glück konnte er gerade nicht vor ihr weglaufen. »War dein Vater auch ein Cyborg?«
Étienne reagierte sofort. Chatine musste nicht einmal den Blick vom Horizont abwenden, um zu wissen, was er fühlte. Sie konnte es spüren. Es war, als würde sich ein giftiges Gas im Cockpit ausbreiten, das sie beide zu ersticken drohte. Und sofort wusste Chatine, dass sie keine Antwort bekommen würde. Das Gespräch war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Er würde ihre Flugkünste kritisieren oder einen Witz machen, um das Thema zu wechseln.
»Nein.«
Das Wort schoss rasch und abgehackt aus seinem Mund, als hätte er Angst, es erst gar nicht über die Lippen zu bekommen, wenn er es nicht so schnell wie möglich aussprach.
»Wurde er in einem Lager geboren? So wie du?« Chatines Hände zitterten, doch es wirkte sich zum Glück nicht auf die Steuerung des Schiffs aus. Vielleicht war Marilyn in diesem Moment zum allerersten Mal auf ihrer Seite.
»Nein«, wiederholte Étienne, und gerade als Chatine glaubte, das Gespräch wäre nun wirklich zu Ende, sprach er weiter. »Er kam aus dem Dritten État. Aus Vallonay. Wie du. Er hat mir gern Geschichten darüber erzählt. Über die Frets, die Marsch, die Himmelfahrt, die Androiden – oder Schläger, wie er sie immer nannte. Ich habe nie verstanden, warum.«
»Weil sie alles, was ihnen im Weg steht, kurz und klein schlagen«, erklärte Chatine mit bitterem Tonfall. »Und weil sie dir mit Leichtigkeit den Schädel einschlagen können.« Sie glaubte, Étienne neben sich schaudern zu spüren. »Hast du je einen gesehen?«, fragte sie.
Wieder verfiel er in Schweigen, wurde nachdenklich. »In der Nacht, als sie uns aufgespürt haben«, erzählte er schließlich. »Sie waren überall, Hunderte von ihnen. Wie Monster in der Dunkelheit. Als wären sie direkt aus Albträumen herausgestiegen.«
»Hat einer von ihnen deinen Vater getötet?«, fragte sie leise.
»Nein.« Étiennes Stimme klang nun kalt und emotionslos, fast wie die eines Androiden. »Das war das Feuer.«
»Das Feuer?«, wiederholte Chatine. Doch als Étienne zusammenzuckte, wusste sie, dass sie zu schnell vorangeprescht war. Sie versuchte, ihre Stimme weicher klingen zu lassen. »Ich dachte, das Ministère würde kein Feuer benutzen. Es ist verboten.«
»Tun sie auch nicht«, sagte Étienne. »Wir haben es selbst gelegt. Um sie abzuschrecken. Aber es hat nicht funktioniert. Wie sich herausstellte, haben Androiden überhaupt keine Angst.«
Chatine hielt den Blick auf den Himmel gerichtet, um Étienne so viel Privatsphäre wie möglich zu geben. Doch sie verspürte den starken Drang, sich zu ihm zu drehen, ihn anzuschauen. Den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen. Nicht, weil sie ihm diesen Schmerz hätte nehmen oder ihn lindern können. Sondern, weil sie ihn verstand.
»Wie ist er –«, begann sie, doch Étienne fiel ihr uns Wort. Seine Antwort war scharf wie eine Ohrfeige.
»Meinetwegen.«
Nun drehte sie sich doch zu ihm um. Nur einen kurzen Moment, doch mehr brauchte es nicht. Der Schmerz auf seinen Zügen war frisch und roh, als wäre es erst gestern passiert. Eine Wunde, die sich nie schloss, sondern mit den Jahren immer nur wuchs. Sich immer weiter öffnete, wie ein Riss im Boden. Die Art von Riss, die ganze Städte, Berge und Ozeane verschlingen konnte. Die Art von Riss, die Chatine nur allzu gut kannte.
Étienne starrte weiter aus dem Fenster. »Ich bin zurückgegangen. Das hätte ich nicht tun dürfen. Wir waren in Sicherheit. Zumindest fast. Aber ich bin trotzdem zurück. Wegen eines dummen Spielzeugs. Ich dachte, ich hätte es in unserem Chalet vergessen. Es stand längst in Flammen. Ich habe die Hand meines Vaters losgelassen und bin losgerannt. Natürlich kam er mir hinterher, und dann …«
Er beendete den Satz nicht. Sie wussten beide, dass es nicht nötig war. Manche Enden brauchten keine Worte.
Die Stille kam krachend zurück, verschlang beide in wenigen Augenblicken. Chatine hatte nicht gewusst, was sie Brigitte auf dem Friedhof hatte sagen sollen, als sie ihr den Anfang der Geschichte erzählt hatte. Doch seltsamerweise wusste sie, was sie in diesem Moment sagen wollte, nun, da Étienne ihr das Ende verraten hatte.
»Merci.«
Étienne zog die Augenbrauen zusammen. »Wofür?«
»Dafür, dass du es mir erzählt hast.«
Seine Miene wurde weicher, er sah nun fast peinlich berührt aus. »Na ja, also … ich war davon überzeugt, dank deiner Flugkünste heute in diesem Schiff zu sterben, also dachte ich, ich sollte lieber all meinen Ballast loswerden, bevor ich mich zu den Sols begebe.«
Chatine lachte höflich. »Sehr schlau von dir.«
Er seufzte schwer. »Ich vermisse ihn. Jeden Tag.«
Chatine nickte und wisperte dieselben Worte, die Azelle ihr während der Verbindungszeremonie zugeflüstert hatte. »Ich weiß.«
»Er war der erste Patient meiner Mutter.«
»Wirklich?«
»Jap. Sie hat als Cyborg nie mit Patienten gearbeitet, weil sie Forschung betrieben hat. Aber Papa ist kurz nach ihr in unser altes Lager gekommen. Und da er aus dem Dritten État kam, musste seine Télé-Haut entfernt werden. Sie haben oft die Geschichte erzählt, wie er aus seinem Goldwurzelschlummer erwacht ist und sich augenblicklich in Maman verliebt hat. Und sie hat zu ihm gesagt: ›Warte, bis die Wirkung abgeklungen ist, dann sehen wir weiter‹.«
Aus dem Augenwinkel erkannte Chatine den Anflug eines Lächelns auf seinen Zügen. »Ich nehme an, dass es nicht an der Goldwurzel gelegen hat«, fuhr er fort. »Denn ich wurde ein Jahr später geboren.«
»Bemerkenswert!«
Étienne lachte leise. »Kann man so sagen. Wenn man die richtige Person trifft, dann weiß man es wohl einfach.«
Als Chatine ihm diesmal einen Blick zuwarf, sah er sie direkt an. Seine Augen hielten sie gefangen.
»Weißt du, was ich meine?«, flüsterte er.
Sie wandte sich ab, unfähig, ihm eine Antwort zu geben. Stattdessen starrte sie aus dem Fenster, und ihre Hände schlossen sich fester um den Steuerknüppel.
Sekunden vergingen. Vielleicht sogar Minuten. Chatine wusste es nicht. Der graue Himmel über dem Terrain Perdu schien die Zeit zu verschlucken.
Étienne brach schließlich die Stille. »Warum machst du das ständig?«, fragte er. Nun klang er nicht mehr betrübt, sondern neugierig.
»Was denn?«
»Du berührst deinen Daumen. Ich habe das jetzt schon ein paarmal beobachtet. Als müsste dort etwas sein.«
Chatine blickte auf ihre Finger und ertappte ihren Zeigefinger dabei, wie er über ihren Daumen fuhr – auf der Suche nach Marcellus’ Ring. Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie es wieder getan hatte. »Oh«, sagte sie ertappt. »Ich … wollte nur … Ich hatte mal einen Ring. Hab ihn irgendwo in der Bastille verloren. Ist wohl eine Gewohnheit, dass ich immer noch danach taste. Es ist dumm.«
»Einen Ring?«, fragte Étienne interessiert, während er den Blick nicht von ihrem Finger nahm.
Verlegen bewegte Chatine die Hand, sodass ihr leerer Daumen verdeckt wurde. »Ich trage normalerweise keinen Schmuck, aber dieser …« Irgendwie fühlte es sich falsch an, Étienne von Marcellus zu erzählen. Als würden die beiden in verschiedenen Galaxien existieren und durften sich nicht in derselben aufhalten, da sonst das Universum explodierte. Oder zumindest das Universum, das Chatines Gedanken darstellte.
»Er gehörte jemandem, den ich früher einmal kannte«, sagte sie schließlich. »Und ich habe versprochen, darauf aufzupassen.«
Als keine Antwort kam, drehte Chatine sich um und sah, dass Étienne verschwunden war. Sie bemühte sich, ihre Hände weiterhin am Steuer zu lassen, während sie das Cockpit nach ihm absuchte. »Was machst du denn?«
»Ich wusste nicht, was es war. Ich habe ihn gefunden, als ich das Schiff vor ein paar Tagen sauber gemacht habe. Ich hätte darauf kommen müssen, dass er dir gehört.«
Chatine hielt die Luft an, als er auf sie zukam. Sie wollte die Augen schließen. Für immer. Sie wollte sich in Luft auflösen, damit sie die Explosion nicht miterleben musste, die da auf sie zukam. Doch als Étienne neben ihr auftauchte und ihr seine geöffnete Handfläche entgegenhielt, zwang sie sich, die Augen offen zu halten. Sie zwang sich, den silbernen Ring anzuschauen. Marcellus’ Ring.
»Tut mir leid«, murmelte Étienne. Er schien den Konflikt auf ihren Zügen eindeutig fehlzuinterpretieren. »Ich hätte ihn dir früher geben sollen. Ich habe einfach vergessen, dass er hier drin war.«
Langsam und zögernd streckte Chatine eine Hand aus und stupste den Ring mit einem Finger an. Das kühle Metall verbrannte ihre Haut wie Eis und Feuer und Schnee und Regen zugleich.
»Warte«, sagte Étienne arglos. »Lass mich.«
Und bevor Chatine etwas erwidern konnte, lag ihre Hand schon in seiner. Er schob ihr sanft den Ring auf den Daumen. Das Metall kratzte über ihre Haut wie die Klinge eines stumpfen Messers.
Étienne ließ ihre Hand los, und sie fiel leblos herab, als wäre sie so schwer wie ein Stein.
»Konzentrier dich auf den Flug«, ermahnte er sie und deutete mit dem Kinn in Richtung Fenster.
Chatine blinzelte und versuchte, sich wieder zu fangen. Mühsam hob sie ihre viel zu schwere Hand, um sie um den Steuerknüppel zu legen. Während sie in den eisigen Abgrund des Terrain Perdu starrte, brannten Tränen in ihren Augen, doch sie konnte nicht verstehen, woher sie kamen. Weinte sie um Étiennes verlorenen Vater? Oder um ihren verlorenen Bruder? Ihre Schwester? Wegen des Rings? Um seinen ursprünglichen Besitzer? Oder weinte sie wegen des Blicks, den Étienne ihr zugeworfen hatte, als er ihr den Ring auf den Finger schob?
So unwissend. So unschuldig. So bereit, sie nicht aufgrund ihrer Vergangenheit zu verurteilen.
Doch dies war der Teil ihrer Vergangenheit, von dem er nichts wusste. Sie fragte sich, ob sie je mutig genug sein würde, ihm davon zu erzählen.
»Was, im Namen von Laterre?« Plötzlich beugte Étienne sich vor und schaute aufgeregt hinaus. Chatine folgte seinem Blick nach links, wo in weiter Ferne ein kleines Feuer im schwindenden Licht des späten Nachmittags auszumachen war. Zumindest sah es wie ein Feuer aus. Chatine hatte nicht viel Erfahrung damit. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, brüllte Étienne ihr bereits ins Ohr. »Flieg höher. Sofort!«
Chatine wollte seinem Befehl gerade Folge leisten, als ihr noch etwas anderes ins Auge fiel. Nicht weit von dem Feuer entfernt befand sich ein kleines, ovales Schiff, neben dem ein riesiger blauer Stofffetzen im harschen Wind hin und her flatterte.
»Was ist das denn?«, fragte Chatine und kniff die Augen zusammen.
»Das hat uns nicht zu interessieren«, antwortete Étienne eilig. »Flieg sofort höher und dreh dann um.«
Doch Chatine ignorierte ihn und lenkte das Schiff stattdessen tiefer, um besser sehen zu können. »Ich glaube, dass dort jemand eine Bruchlandung hatte.«
Étienne stieß wütend die Luft aus. »Noch ein Grund, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Alle, die über das Terrain Perdu fliegen, kommen entweder vom Ministère oder gehören zum Zweiten État, und von denen halten wir uns fern. Und jetzt lass mich ans Steuer.«
»Nein«, fuhr Chatine ihn an. »Vielleicht brauchen sie Hilfe.«
»Dann können sie andere Mitläufer rufen. Und jetzt steh auf, bevor ich dich auf sehr unschöne Art von deinem Sitz befördere.«
Chatine umklammerte den Steuerknüppel und ließ das Schiff tiefer sinken. »Der Kodex besagt, wenn man helfen kann, ohne das eigene Leben in Gefahr zu bringen, soll man es tun.«
»Aber wenn wir da runterfliegen, werden wir höchstwahrscheinlich draufgehen.«
»Das weißt du nicht mit Sicherheit«, erwiderte Chatine.
»Und du weißt nicht, ob es sicher ist. Im Zweifel sollte man nicht helfen.«
Chatine warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ist das der Kodex des Lagers oder dein eigener?«
Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Er schwieg, wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Wir mischen uns nicht ein! Das ist eine Regel!«
»Umso besser, dass ihr Défecteure gut darin seid, Regeln zu brechen«, schnappte Chatine und hielt weiter auf den gefrorenen Boden zu.
Kapitel 57
MARCELLUS

Zuerst sah Marcellus nichts als endlose graue Wolken. Doch das Geräusch wurde stetig lauter. Es ließ die Luft um sie herum erzittern, den Boden beben und sein Herz in einen panischen Galopp ausbrechen.
Combatteure.
Sie hatten ihn gefunden. Sein Großvater hatte ihr Schiff und dann auch die Rettungskapsel verfolgen lassen und würde sie mit einem feurigen Bombenregen vom Erdboden tilgen.
Sie waren schließlich ein leichtes Ziel, wie sie auf der offenen Ebene saßen und ihr blauer Fallschirm im Wind flatterte.
Marcellus wandte sich Alouette und Cerise zu. Furcht lag in ihren Blicken. Sie hatten das Geräusch auch gehört. Alle schauten mit erschrockenen und verwirrten Mienen zum Himmel auf. Doch es war immer noch nichts zu sehen. Woher kam der Lärm? Sosehr Marcellus sich auch bemühte, er konnte die Quelle nicht ausmachen. Doch etwas war dort, dessen war er sich sicher. Und es kam näher.
»Was ist das bloß?«, fragte Alouette.
Marcellus schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
»Sollten wir weglaufen? Uns verstecken?« Cerise warf Gabriel einen besorgten Blick zu. Marcellus wusste genau, was sie dachte. Sie konnten hier nicht weg, konnten Gabriel nicht fortschaffen, ohne ihn noch mehr zu verletzen.
»Wohin sollen wir schon gehen?«, fragte er. »Wenn es irgendeine Art Flugobjekt ist, wird es viel schneller sein als wir. Und wenn es uns schon entdeckt hat, haben wir sowieso keine Chance.«
»Aber wenn es ein Schiff ist, warum können wir es dann nicht sehen?«, sagte Alouette und verrenkte sich beinahe den Hals. »Wird es von den Wolken verdeckt?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Marcellus schaudernd.
Eine Sekunde später wurde die Luft um sie herum aufgewirbelt, Windböen peitschten gegen Marcellus’ Ohren, bis er nicht mehr ausmachen konnte, ob das Brausen von dem Wind oder von Triebwerken eines Flugobjekts stammte. Der Fallschirm wurde wild hin und her gerissen, doch das Gegengewicht der Rettungskapsel hielt ihn immer noch fest genug, sodass er nicht wegflog.
Sie landen, dachte Marcellus und suchte verzweifelt den Horizont ab.
Und dann sah er es. Die Andeutung eines Schattens am Boden. Etwas verdeckte das schwache Licht der Sols.
»Wie ist das möglich …«, begann Alouette, doch ihr Satz verlor sich im Wind, als plötzlich eine Tür mitten in der Luft auftauchte, die sich zischend öffnete.
Cerise keuchte. Alouette sog scharf die Luft ein. Gabriel stöhnte. Und Marcellus konnte nur starren. Sprachlos. Fassungslos. Atemlos.
Eine Person trat aus dem unsichtbaren Schiff. Sie trug seltsame Kleidung mit grauen und weißen Flecken, die ihr im Terrain Perdu als perfekte Tarnung dienen würden.
Ohne Vorwarnung schwoll Marcellus’ Herz an, bis er glaubte, es müsste so groß sein wie eine Sol. Seine Haut kribbelte. Seine Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter seinem Gewicht nachgeben.
Und merkwürdigerweise war es sein Gehirn, das die junge Frau zuletzt erkannte, nachdem sein Körper bereits so stark reagiert hatte.
Er schnappte so schockiert nach Luft, dass er glaubte, es könnte sein letzter Atemzug gewesen sein.
Doch irgendwie gelang es Marcellus, trotz des brüllenden Windes und der donnernden Triebwerke seine Stimme wiederzufinden. 
»Chatine?«
Kapitel 58
CHATINE

Marcellus.
Er saß ihr gegenüber in einem Croiseur, seine haselnussbraunen Augen funkelten, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
Marcellus.
Er kniete vor ihrem Stuhl im Verhörzimmer, starrte zu ihr auf, flehte sie an, ihm zu helfen.
Marcellus.
Er küsste sie auf dem Dach der Fabrique. Tief. Innig. Endlos.
Und schließlich, Marcellus.
Er wandte sich von ihr ab, nannte sie eine Verräterin. Er verschwand für immer aus ihrem Leben.
Das hatte sie zumindest geglaubt. Ihre Gedanken waren während all der einsamen Tage und Nächte in der Bastille nur darum gekreist.
Und jetzt …
Marcellus.
Er stand vor ihr, mitten im Terrain Perdu, zwischen einem sterbenden Feuer und einer zerbrochenen Rettungskapsel. Und er starrte sie an, als wäre sie ein Geist. Eine Erscheinung. Ein Traum.
Genau, wie sie ihn anstarrte.
Denn in ihren Augen war er tatsächlich ein Geist. Er war ebenso tot gewesen wie ihr kleiner Bruder Henri, ebenso unmöglich zurückzubringen. Und doch waren beide auf wundersame Weise zu ihr zurückgekehrt.
Chatine rieb mit dem Finger über den silbernen Ring an ihrem Daumen. Den Ring, der sie aus der Bastille gerettet hatte. Den Ring, der sie genau an diesen Ort geführt haben musste. Zum richtigen Zeitpunkt. Wie eine kleine Sol, die ihr den Weg durch die Dunkelheit wies.
Marcellus fand zuerst seine Sprache wieder. Er brach die Stille, die sie bis dahin wie eine undurchdringliche Kuppel umgeben hatte. »Chatine?«
Doch so verzweifelt Chatine ihm auch antworten wollte. Sosehr sie ihm all die Dinge sagen wollte, über die sie in unzähligen schlaflosen Nächten auf dem Mond nachgegrübelt hatte – wie leid es ihr tat, dass sie ihn nicht hatte betrügen wollen, dass sie egoistisch und dumm und blind gewesen war –, sie brachte kein Wort heraus.
Marcellus schien es ähnlich zu gehen. »Wie bist du …? Ich dachte, du wärst …? Was ist passiert?« Er schnaubte, war wahrscheinlich frustriert darüber, keinen zusammenhängenden Satz formulieren zu können. »Wer ist das?«, entfuhr es ihm schließlich.
Chatine fuhr zu Étienne herum, der hinter ihr stand. Er hatte die dunklen Augen zusammengekniffen, seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Bei seinem Anblick wäre sie beinahe zusammengezuckt. Als hätte sie ihn gar nicht erkannt. Als wäre sie einen Monat in die Vergangenheit katapultiert worden und befand sich nun in einer Zeit vor ihrem Aufenthalt in der Bastille, bevor ein seltsamer, charismatischer Pilot sie gerettet und in seinem Lager aufgenommen hatte. Nur so schien diese Situation Sinn zu ergeben. Es war, als lebte sie gleichzeitig in zwei verschiedenen Zeitströmen. In zwei verschiedenen Welten.
Wie lange stand Étienne schon dort?
Chatine blickte zwischen Étienne und Marcellus hin und her, bevor sie sich endlich daran erinnerte, wie man Worte formte. »Äh …« Es war nicht viel, aber wenigstens ein Anfang. Sie versuchte es noch einmal. »Er ist … äh … na ja …«
»Sie wohnt bei mir«, sagte Étienne und stellte sich neben Chatine.
Hitze breitete sich auf Chatines Gesicht aus, und auf einmal purzelten die Worte, nach denen sie eben noch gesucht hatte, ungehindert aus ihrem Mund heraus. Viel zu viele davon. »Also, um genau zu sein stimmt das, weil er mich aus der Bastille gerettet hat, weil ich bei meinem Fluchtversuch verletzt wurde, und dann hat er mich in sein Lager gebracht, wo seine Mutter mein verletztes Bein geheilt hat, weil sie früher mal eine Médecin war, und dann hat sie meine Télé-Haut entfernt, weil man dort keine haben darf, und seitdem habe ich dort gewohnt, weil ich nirgendwo anders hinkann, weißt du, wegen meiner Verletzung, und jetzt geht es mir schon besser, aber ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll, weil –«
»Eine Médecin?«, unterbrach jemand netterweise Chatines Wortschwall, bevor sie sich um Kopf und Kragen redete.
Chatine spähte über Marcellus’ Schulter, und ihr fiel zum ersten Mal auf, dass er nicht allein inmitten der gefrorenen Tundra stand.
»Hast du gerade gesagt, dass du eine Médecin kennst?«, fragte die Stimme, und Chatine entdeckte das Mädchen, zu der sie gehörte. Ein Mädchen mit einer dunklen Lockenmähne so wild wie das Terrain Perdu, und Augen so dunkel wie die Dunkelste Nacht. Ein Mädchen, bei dessen Anblick sich jede Faser ihres Körpers vor Neid, Reue, Wut und Schuldgefühlen zusammenzog.
Es war Madeline.
Das Mädchen, das drei Jahre lang bei ihr und ihrer Familie gelebt hatte und dem ihre Eltern die Schuld für Henris Tod angehängt hatten. Das Mädchen, das Marcellus in den Frets getroffen und das ihm den Kopf verdreht hatte. Er hatte sie ständig Alouette genannt.
Nun blickte Chatine zwischen Marcellus und Madeline hin und her, die nur einen Mètre voneinander entfernt standen. Beide waren dreckig und zerzaust, zitterten vor Kälte und waren eindeutig gemeinsam hier gelandet.
»Befindet sich diese Médecin irgendwo in der Nähe?«, fuhr Madeline fort. »Kann sie uns helfen? Unser Freund ist in einem wirklich schlechten Zustand.« Sie deutete in Richtung des sterbenden Feuers, wo Chatine geradeso einen jungen Mann unter einem Haufen Decken ausmachen konnte. Er hatte die Augen halb geschlossen, und trotz der eisigen Temperaturen war sein Gesicht von einem Schweißfilm überzogen.
»Was ist mit ihm passiert?« Étienne eilte mit entschlossenen Schritten auf den jungen Mann zu und kniete sich neben ihn.
»Er ist angeschossen worden«, sagte ein Mädchen, das Chatine nicht kannte. Doch angesichts ihrer Kleidung musste sie ein Mitglied des Zweiten États sein, auch wenn sie dreckig und zerrissen war.
»Angeschossen?«, fragte Étienne verwirrt. »Von einem Paralyseur?«
»Nein«, sagte Marcellus. Er sprach zum ersten Mal, seit er Chatine mit Fragen gelöchert hatte. »Bündelgeschosse.«
Chatine hob verwirrt die Augenbrauen. Dieses Wort hatte sie noch nie gehört.
Étienne lachte spöttisch. »Ein Bündelgeschoss?«, fragte er sarkastisch. »Hat er etwa einen Abstecher nach Albion gemacht?«
»Ja«, sagte Marcellus, so ernst, dass Étiennes Miene augenblicklich hart wurde.
Chatine fuhr zu Marcellus herum. »Was habt ihr denn auf –«
»Dafür ist keine Zeit«, unterbrach Étienne sie. »Seine Infektion ist weit vorangeschritten. Wir müssen ihn sofort ins Lager bringen.«
»Wird er wieder gesund?«, fragte das Mädchen aus dem Zweiten État. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wimmern.
»Ich weiß es nicht«, sagte Étienne geradeheraus. »Meine Maman ist eine Heilerin. Sie wird uns mehr sagen können. Helft mir, ihn hochzuheben.«
Marcellus, der Étienne bis dahin mit einer Mischung aus Verwirrung und Misstrauen beäugt hatte, reagierte sofort. Madeline half ebenfalls, und zu dritt hoben sie den Verletzten hoch und trugen ihn Richtung Schiff.
»Chatine, öffne die Ladeluke«, rief Étienne ihr zu.
Chatine hastete ins Cockpit und tat wie geheißen. Die Laderampe öffnete sich und fuhr langsam herunter. Étienne, Marcellus und Madeline trugen den Mann hinein. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er bequem lag, zog Étienne Chatine am Ellbogen außer Hörweite der anderen.
»Kennst du diese Leute?«, fragte er. Sein Blick huschte zur Laderampe, schien aber an Marcellus hängen zu bleiben. »Können wir ihnen vertrauen?«
Chatine folgte seinem Blick. Einmal mehr hatte sie Mühe zu begreifen, wie sie alle hierhergekommen waren. Wie sie zusammengefunden hatten. Chatine, Étienne, Marcellus, Madeline. Ihre Gegenwart und ihre Vergangenheit kollidierten wie fallende Sterne. Die Sols versuchten entweder, ihr irgendeine Art kryptisches Zeichen zu schicken, oder ihr Humor war ziemlich abgedreht.
Doch was auch immer zutraf, es hielt Chatine nicht davon ab, hastig zu antworten.
»Ja«, sagte sie entschlossen und war sich bewusst, dass dieses Wort ihr Schicksal in eine unveränderliche Richtung lenken würde, die sie noch nicht einmal erahnen konnte.
Kapitel 59
MARCELLUS

»Was dauert denn so lange? Warum ist er noch nicht fertig?«
Cerise war seit ihrer Ankunft unaufhörlich in dem kleinen Méd-Zentrum auf und ab gegangen. Sie erinnerte Marcellus an die Katzen, die in den Gärten hinter der Küche des Grand Palais auf Essensreste warteten. Jedes Mal, wenn Cerise ein Ende des Raums erreicht hatte und herumfuhr, knisterte die Rettungsdecke, die um ihre schmalen Schultern geschlungen war.
»Es wird alles gut gehen«, sagte Alouette zum ungefähr zehnten Mal, doch es war, als hörte Cerise nichts als die Ängste in ihrem Kopf.
»Er müsste längst fertig sein. Wie lange dauert es, ein Bündelgeschoss zu entfernen?«
»Ziemlich lange«, antwortete Alouette. »Du hast die Wunde doch gesehen. Und Bündelgeschosse sind dafür gemacht, so viel Schaden wie möglich anzurichten.«
Einmal mehr bewunderte Marcellus ihre schier endlose Geduld. Mit Cerise. Mit ihm, als er im Terrain Perdu einfach losgelaufen war, um Hilfe zu holen. Mit allen. Alouette schien eine natürliche Gabe zu haben, andere zu beruhigen und selbst in den schlimmsten Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren.
Cerise fuhr abermals herum und ging weiter in die andere Richtung, während sie den Blick nicht von der Tür ließ, hinter der Gabriel verschwunden war. Man hatte ihnen gesagt, dass dort eine Art Operationssaal lag, doch Cerise hatte nicht besonders überzeugt ausgesehen. Marcellus ebenso wenig.
Nachdem sie aufs Chatines Einladung an Bord des seltsamen Schiffs gegangen waren und der Pilot darauf bestanden hatte, dass sie sich die Augen verbanden, waren sie in einem Lager mitten im Terrain Perdu angekommen. Die Gebäude hatten merkwürdige Formen und waren aus der Luft unsichtbar. Genau wie das Schiff, das neben ihrer Rettungskapsel gelandet war.
Défecteure, vermutete Marcellus, obwohl es ihm schwerfiel, ihre Existenz mitten in der eisigen Tundra zu begreifen. Er hatte Gerüchte gehört, dass einige von ihnen den Angriffen seines Großvaters entkommen waren, doch er war nie sicher gewesen, ob dies der Wahrheit entsprach. Es war ihm immer so gut wie unmöglich vorgekommen, dass sie irgendwo existierten, ohne dass das Ministère davon wusste. Und doch waren sie hier.
Marcellus nahm einen Schluck aus der Tasse mit heißer Schokolade, die er in seinen allmählich auftauenden Händen hielt. Er zog sich seine Rettungsdecke fester um die Schultern und sah sich verstohlen in dem fremdartigen kleinen Méd-Zentrum um. Die Regale waren von oben bis unten vollgestopft, und in der Mitte standen ordentlich gemachte Feldbetten wie das, auf dem er und Alouette gerade saßen. Er staunte über alles in diesem Lager – diesem Versteck der Défecteure. Bisher hatte er nur einen ihrer Wohnorte gekannt: das Lager im Verdure-Wald. Doch es war verlassen gewesen.
Es war sein Versteck gewesen.
Cerise kam erneut an der gegenüberliegenden Wand an. »Was ist das überhaupt für ein Méd-Zentrum? Es sieht gar nicht wie eins aus. Und diese Frau, die Gabriel mitgenommen hat, sieht auch nicht wie eine echte Médecin aus.« Sie flüsterte, obwohl die drei allein im Raum waren.
Nach ihrer Ankunft hatte eine Frau, die sich selbst eilig als Brigitte vorstellt hatte, Gabriel mit in den Operationssaal genommen. Der hochgewachsene Pilot mit dem energischen Kiefer war daraufhin gemeinsam mit Chatine verschwunden. Étienne hatte sie ihn genannt. Marcellus wusste nicht, warum, aber er hatte kein gutes Gefühl, was den Kerl anging.
Überhaupt war das eine weitere Sache, die Marcellus noch nicht ganz verstanden hatte. Chatine Renard war aus der Bastille entkommen? Und sie lebte nun bei den Défecteuren, die ihre Télé-Haut entfernt hatten? Deshalb hatte er sie nie über seinen Télé-Com finden können.
»Cerise«, sagte Alouette sanft. »Warum setzt du dich nicht hin und trinkst deine heiße Schokolade? Das wird dir helfen, dich zu beruhigen.«
Doch Cerise ignorierte sie und tigerte weiter auf und ab.
Marcellus trank seine Tasse aus, hielt sie aber weiterhin umklammert. Nun, da ihm wieder warm war, beschlich ihn eine innere Unruhe. Es gefiel ihm nicht, in diesem Raum festzusitzen, und er wusste immer noch nicht, was gerade auf dem Planeten vor sich ging. Im Terrain Perdu hatten sie keinen Empfang gehabt, und die Défecteure hatten ihre beiden Télé-Coms beschlagnahmt, sobald sie im Lager eingetroffen waren – obwohl Cerise ihnen versichert hatte, dass beide Geräte nicht aufzuspüren waren. Anscheinend waren hier keine Geräte des Ministères erlaubt. Marcellus konnte das verstehen, doch er wollte unbedingt herausfinden, was der General gerade tat. Hatte er den Krieg bereits begonnen? Hatte er den Dritten État längst in seine persönliche Armée verwandelt?
Was plante er? Was war sein nächster Spielzug?
Die Unwissenheit brachte Marcellus beinahe um. Er war kurz davor aufzuspringen und sich Cerise anzuschließen.
»Wie können wir sicher sein wir, dass diese Frau überhaupt weiß, was sie tut?« Cerise deutete mit einem Daumen in Richtung der Tür des Operationssaals. »Sie könnte großen Schaden anrichten.«
Marcellus hörte etwas, das wie ein Knurren klang, und sein Kopf zuckte zur zweiten Tür auf der anderen Seite, durch die in diesem Moment Étienne und Chatine den Raum betraten.
»Diese Frau ist meine Maman«, sagte Étienne mit tiefer, drohender Stimme. »Und sie weiß ganz genau, was sie tut.«
Cerise hielt inne. Étiennes Auftauchen hatte sie aus der Bahn geworfen, und sein Tonfall schien sie zu alarmieren. Doch der Moment währte nur kurz. Schon warf sie ihr langes dunkles Haar zurück und straffte die Schultern. »Ich bezweifle ja nicht, dass sie glaubt, sie wüsste, was sie tut. Aber ich meine ja nur, dass sie vielleicht nicht die Erfahrung hat –«
»Hast du die Narben auf ihrem Gesicht gesehen?«, unterbrach Étienne sie und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Marcellus bemerkte, dass er die Fäuste geballt hatte und seine Finger zuckten. Offenbar hatte der Typ auch kein gutes Gefühl, was Marcellus und seine Freunde anging.
»Da waren früher mal ihre Implantate«, fuhr er mit strengem Blick fort. »Als sie noch eine Cyborg war.« Étienne stellte sich in eine Ecke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also weiß sie wie gesagt ganz genau, was sie tut.«
Cerises Kinnlade fiel herab. »Noch so eine? Sie war auch mal …?« Doch sie brachte den Satz nicht zu Ende. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, sie spitzte die Lippen, während sie angestrengt über das Gehörte nachgrübelte.
Marcellus’ Gedanken rasten ebenfalls, als er sich an die Narben erinnerte, die er auf Brigittes Gesicht gesehen hatte. Wenn er darüber nachdachte, sahen sie denen auf Denises Gesicht sehr ähnlich.
Er warf Alouette einen Blick zu. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, war ebenso in Gedanken versunken.
»Ich habe euch noch mehr heiße Schokolade gebracht.«
Marcellus blickte auf. Chatine stand vor ihm. Sie hielt eine silberne Kanne in der Hand, die sie öffnete, um seine Tasse erneut mit der dampfenden Flüssigkeit zu füllen, bevor sie zögernd auf Alouette zuging.
»Du heißt jetzt Alouette, richtig?«, fragte sie mit einem Tonfall, den Marcellus noch nie an ihr gehört hatte. Leise und sanft. »Nicht mehr Madeline?«
Alouette nickte. »Mein Vater hat mich umbenannt, nachdem wir die Pension verlassen haben.«
Marcellus starrte verwirrt, während sich etwas Bedeutendes und seltsam Tiefgründiges zwischen den beiden abzuspielen schien. Eine Art unausgesprochene Konversation, die er nicht einmal annähernd verstehen konnte.
»Ihr kennt euch«, sagte er benommen, als er sich plötzlich an etwas erinnerte, das Chatine auf dem Revier in Vallonay zu ihm gesagt hatte, bevor man sie in die Bastille verfrachtet hatte. Er legte die Stirn in Falten. »Ihr habt früher mal zusammen gewohnt, oder?«
Chatine nickte. »Sie hat bei meiner Familie in der Jondrette gelebt.«
Marcellus’ Blick zuckte zu Alouette. Er dachte an die heruntergekommene Pension, von der nichts als Asche übrig geblieben war. »Du hast dort gelebt?«, keuchte er.
Alouette nickte. »Als ich sehr klein war. Bevor Hugo mich zu den Schwestern gebracht hat.«
»Wir …«, begann Chatine, bevor sie sich Alouette mit großen Augen und entschuldigendem Blick zuwandte. »Wir haben sie sehr schlecht behandelt.«
Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Alouettes Gesicht. Eine Geste der Vergebung. Chatine füllte ihre Tasse, und Alouette konzentrierte sich wieder auf Cerise, die immer noch rastlos auf und ab ging. Chatine setzte sich neben Marcellus. Er spürte Étiennes wachsamen Blick auf sich, der sie von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtete.
»Also …«, murmelte Marcellus unbehaglich und klammerte sich an seine Tasse. »Wirst du mir erzählen, was mit dir passiert ist, oder muss ich raten?«
Chatine grinste ihn spielerisch an. »Was könnten Sie wohl damit meinen, Offizier?«
Marcellus verdrehte die Augen. »Du lebst bei den Défecteuren? Irgendwie passt das nicht so ganz zu dir, oder?«
»Wie sich herausgestellt hat«, antwortete Chatine mit leiser, verschwörerischer Stimme, »mögen sie es nicht, so genannt zu werden.«
Marcellus schnaubte, doch dann fiel ihm auf, dass Chatine es ernst meinte. »Oh, äh … Wie würden sie denn gern genannt werden?«
Chatine warf Étienne einen Blick zu, der sie immer noch mit düsterer Miene beobachtete. Er war schlimmer als die albionischen Soldaten, die ihren Voyageur gekapert hatten. »Sie wollen nicht, dass man ihnen einen Stempel aufdrückt.«
Marcellus starrte sie mit großen Augen an. Mit ihrem kurzen Haar, der merkwürdigen grauweißen Kleidung und ihrer neuen entspannten Art erkannte er sie kaum wieder. Andererseits hatte er sie fast die gesamte Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, für jemand anderen gehalten. Er fragte sich, ob er Chatine Renard je wirklich gekannt hatte.
»Warum schaust du mich so an?«, fragte sie und fuhr sich nervös mit einer Hand über das kurz geschorene Haar. »Es gefällt dir nicht, oder?«
Marcellus räusperte sich. »Doch«, beeilte er sich zu sagen. »Sehr sogar. Es ist nur …«
Chatine lächelte, und Marcellus’ Wangen wurden heiß. Er blickte auf seine Hände und murmelte: »Es fällt mir nur schwer, das alles zu begreifen. Dass du jetzt hier lebst. Mit … denen.«
»Sie sind überhaupt nicht so, wie ich gedacht hatte. Es sind gute Menschen. Sie haben mich gerettet. Und sie werden auch euren Freund retten. Der sah übrigens auch nicht nach jemandem aus, mit dem du dich normalerweise abgeben würdest. Seit wann hängst du mit struppigen Mitgliedern des Dritten États herum?«
»Na ja«, sagte Marcellus. Nun zupfte ein Grinsen an seinen Mundwinkeln. »Ich kannte da mal diesen Jungen. Théo. Seine Haare waren auch ziemlich struppig. Ich habe sie nur nie gesehen, weil er immer eine Kapuze –«
»Ist ja gut, ist ja gut«, unterbrach Chatine ihn. »Ich habe mich wohl getäuscht.« Sie fuhr wieder mit den Fingern über ihre Stoppeln, als ob sie sich zu erinnern versuchte, wie ihr Haar sich früher angefühlt hatte.
Marcellus’ Lächeln erstarb augenblicklich, und sein Magen zog sich zusammen. »War es sehr schlimm? Auf dem Mond?«
»Nein«, sagte sie mit vollkommen ernster Miene. »Es war wie im Paradies. So viel Kohlbrot, wie man nur essen kann, und unzählige Stunden angenehmer Konversation mit umgänglichen Zeitgenossen in den Zyttrium-Minen.«
Marcellus wusste, dass sie scherzte, doch er fühlte sich trotzdem zurechtgewiesen. Natürlich war es schlimm dort. Es war grauenvoll. In der Bastille herrschten die schrecklichsten Bedingungen, die ein Mensch aushalten konnte. Er atmete einmal tief durch, bereitete sich innerlich darauf vor, die Frage zu stellen, die ihm schon auf der Seele brannte, seit er Chatines Festnahmebericht gelesen hatte. »War es meine Schuld, dass du dort gelandet bist?«
Chatines Blick zuckte zu ihm. »Was?«
»Dass du festgenommen wurdest? Bist du meinetwegen in die Bastille geschickt worden?«
»Warum denkst du das?«
»Weil Marcellus immer versucht, die Schuld für das Elend anderer Leute auf sich zu nehmen«, murmelte Cerise. Dann fuhr sie zum Operationssaal herum. »Argh! Ist es zu viel verlangt, uns den neuesten Stand zu verraten? Irgendetwas! Er könnte längst tot sein, und wir hätten keine Ahnung!«
Alouette und Marcellus wechselten einen wissenden Blick. Dann sprang Alouette auf und führte Cerise zu dem Bett, auf dem sie gesessen hatte. Cerise setzte sich auf die dünne Matratze, und Alouette reichte ihr eine Tasse mit heißer Schokolade. »Bleib da sitzen. Trink das. Beweg dich nicht mehr.« Sie setzte sich neben Cerise und hakte sich bei ihr ein. Marcellus war sicher, dass sie sie damit nicht nur beschwichtigen, sondern auch in Schach halten wollte.
»Es war nicht deine Schuld«, flüsterte Chatine.
»Es ist nur …« Marcellus suchte nach den richtigen Worten. »Du wärst nie dorthin geschickt worden, wenn ich nicht gewesen wäre. Der General hätte dich nie angeheuert, um mich auszuspionieren, und du –«
»Ich wäre ohne dich nie da rausgekommen. Du hast mich gerettet. Die Botschaft, die du über den Androiden geschickt hast … Wenn du das nicht getan hättest, wäre ich wahrscheinlich in dem Turm gestorben.«
»Aber warum warst du in der Bastille?« Marcellus erkannte, dass die Leichtigkeit aus ihrer Miene verschwunden war. »In dem Bericht stand, dass es wegen Verrats war.«
»Ich habe den General belogen«, erklärte sie, wich dabei aber seinem Blick aus. »Ich habe herausgefunden, wo das Hauptquartier der Vangarde war, und habe ihm gesagt, ich würde ihn hinführen. Aber ich habe gelogen und ihn woandershin geführt. Er hat mich daraufhin direkt in die Bastille geschickt.«
Alouette starrte Chatine an. »Du hast das Refuge gefunden?«
»Refuge?«, wiederholte Chatine neugierig.
»So nennt die Vangarde ihr Hauptquartier«, erklärte Marcellus.
»Ja, ich habe es gefunden.«
»Und du hast es beschützt, du hast den Standort für dich behalten?«, fragte Alouette.
»Ich habe die Frets beschützt. Die Leute dort. Und ja, ich nehme an, die Vangarde habe ich damit auch beschützt.«
Chatine wandte sich wieder Marcellus zu, und ihre Blicke trafen sich. Ihre grauen Augen hatten dieselbe Farbe wie der Himmel über Laterre. In dem Moment überkam Marcellus etwas mit voller Wucht. Etwas Verstörendes und doch Tröstendes. Etwas Frustrierendes und doch Vertrautes. Er hatte so falschgelegen, was Chatine anging – und zwar so oft. Was dieses Mädchen anging, das ihn ausspioniert hatte. Das ihn verraten hatte. Das ihn so oft ausgetrickst hatte. Ihn herausgefordert hatte.
Ihn geküsst hatte.
Bei dieser Erinnerung wurden Marcellus’ gefrorene Zehen augenblicklich wärmer – viel wärmer als jemals zuvor. Rasch wandte er den Blick ab, der prompt auf Étienne landete. Der Défecteur funkelte Marcellus an, als hätte er Mikrokameras in seinem Gehirn angebracht und könnte damit jeden Gedanken und jede Gefühlsregung lesen. Als sähe er genau wie Marcellus die Szene im Regen auf dem Dach in der Endlosschleife vor sich.
Marcellus räusperte sich und schaute stattdessen Alouette an. Doch das brachte sein Herz dazu, sich zusammenzuziehen. Eine weitere Emotion, die er nicht zuordnen konnte. Also blickte er zu Boden, was im Moment so ziemlich der sicherste Ort im Raum zu sein schien.
»Wie bist du entkommen?«, fragte Alouette Chatine.
»Ich …« Chatine hatte offensichtlich Mühe, die Frage zu beantworten. »Ich bin entkommen, als die Vangarde Citoyenne Rousseau zur Flucht verholfen hat.« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sie öffnete den Mund, um mehr zu sagen, doch es kam kein Laut heraus. Étienne sprang für sie ein.
Er kam aus seiner Ecke und ließ die eben noch verschränkten Arme sinken. »Es waren zwei Schiffe auf dieser Mission unterwegs, aber kurz nachdem wir den Mond verlassen hatten, haben wir den Kontakt zu dem anderen Schiff verloren.«
Plötzlich verstand Marcellus. Die Défecteure hatten der Vangarde geholfen, Rousseau zu befreien? Das seltsame Schiff, das über dem Dach des Turms geschwebt war, hatte ihnen gehört?
Étienne schaute Chatine an, die nun ihrerseits wie betäubt zu Boden starrte. Sein Blick wurde weicher. »Ihr kleiner Bruder war auf dem anderen Schiff.«
»Roche«, flüsterte Chatine. Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich. »Es war Roche. Er ist mein verloren geglaubter kleiner Bruder. Und ich wusste es nicht mal, bis es zu spät war. Früher hieß er anders …«
»Henri«, sagte Alouette erstaunt. »Jetzt erinnere ich mich. In der Pension bin ich manchmal nachts von seinem Geschrei aufgewacht. Dann bist du immer zu ihm gegangen und hast ihm vorgesungen.«
Als Marcellus die Tränenspuren betrachtete, die sich über Chatines Wangen zogen, fühlte er sich, als würde der ganze Planet um ihn herum implodieren. Sein Innerstes stülpte sich nach außen. Die Wände des Chalets krachten zu Boden. Sein Großvater hatte nicht nur Citoyenne Rousseau, Mabelle und Alouettes geliebte Schwestern, sondern auch Roche getötet. Den pfiffigen Jungen, den Marcellus auf dem Revier befragt hatte. Chatines Bruder.
General Bonnefaçon hatte die Leben aller Anwesenden zerstört. Er war der Feind aller, die sich in diesem Raum befanden. Chatine hatte auf dem Mond gelitten. Alouette hatte die einzige Familie verloren, die sie je gekannt hatte. Gabriel kämpfte im Operationssaal um sein Leben. Cerise war ihrem erstickenden Leben in Ledôme entflohen und saß nun hier fest, während sie voller Angst darauf wartete, ob Gabriel es schaffen würde. Selbst die Défecteure lebten nur in dieser gefrorenen Einöde, weil sie dem Zorn des Ministères entkommen wollten. Sie alle waren Opfer des grausamen Spiels, das sein Großvater spielte. Sie alle hatten seinetwegen gelitten.
Und wahrscheinlich war der General in diesem Moment dabei, noch weitere Leben zu zerstören.
Bei dem Gedanken begann sich der Raum zu drehen. Marcellus klammerte sich an die Bettkante und versuchte, tief durchzuatmen. Er wusste nicht, wie lange er es noch aushalten würde, hier eingesperrt zu sein. Er wusste nicht, wie viel er noch verkraften konnte.
»Der Zustand eueres Freundes ist stabil.«
Alle schraken auf, als die Stimme die Stille durchbrach. Brigitte, die ehemalige Cyborg, stand in der offenen Tür des Operationssaals. Sie trug einen OP-Kittel, und ihr vernarbtes Gesicht war halb von einem Mundschutz bedeckt.
Cerises Blick blieb sofort an den Blutspritzern auf ihrem Kittel hängen. »Bei den Sols! Ist er am Leben? Wird er wieder gesund werden?«
Brigitte nahm Cerises Hände in ihre und drückte sie fest. »Er wird wieder. Ich habe alle Teile des Bündelgeschosses entfernt. Außerdem habe ich seine Télé-Haut entnommen, wo ich schon mal dabei war. Er wird es schaffen. Er ist ein Kämpfer.«
Cerise brach erleichtert auf dem Bett zusammen. »Oh, Dank sei den Sols!«
»Ziemlich fiese Biester, diese Bündelgeschosse«, sagte Brigitte. »Wollt ihr mir erzählen, wie es dazu kam, dass er angeschossen wurde?«
Cerise schaute zu Alouette, die wiederum Marcellus ansah, der den Blick abermals zu Boden richtete. »Wir wurden von der Königlichen Garde verfolgt.« Er schluckte. »Auf Albion.«
Er hatte erwartet, Brigitte würde schockiert reagieren. Schließlich traf man nicht jeden Tag einen Laterrianer, der auf Albion gewesen war. Doch sie bedeutete ihm nur mit einem Nicken fortzufahren.
Marcellus räusperte sich nervös. »Sie wissen vielleicht, dass mein Großvater General Bonnefaçon ist.« Wieder zeigte sich keine Regung auf den Zügen der Défecteurin, obwohl er den Namen ihres Todfeindes genannt hatte. »Aber ich schwöre, dass ich nicht mehr für ihn arbeite. Sie müssen sich meinetwegen keine Sorgen machen –«
»Wenn ich mir deswegen Sorgen gemacht hätte, wärst du nicht hier.«
»In Ordnung.« Erleichterung flackerte in Marcellus auf, dicht gefolgt von Verwirrung. »Moment mal, warum machen Sie sich keine Sorgen?«
Brigitte lächelte. »Sagen wir einfach, dass wir dieselben Freunde haben.«
Marcellus war sich nicht sicher, was er mit ihrer Antwort anfangen sollte, also hob er sich seine Fragen für später auf. »Wie dem auch sei, wir sind nach Albion gereist, weil wir der Nachricht einer anonymen Quelle gefolgt sind, die mit dem General an der Entwicklung einer neuen Waffe gearbeitet hat.«
Chatine versteifte sich neben ihm. »Was für eine Waffe?«
Marcellus schaute Cerise an, die wiederum zu Alouette sah, die sich Chatines fragendem Blick stellte. »Es ist eine Aktualisierung der Télé-Häute, die auf alle Mitglieder des Dritten États angewendet werden soll. Damit wird der General die Macht erhalten, die Bevölkerung vollständig zu kontrollieren und zu grausamen Dingen zu zwingen.«
»Wir glauben, er will sie zu seinen Soldaten machen«, fügte Marcellus hinzu.
»Was?«, wisperte Chatine atemlos.
»Unsere Kontaktperson auf Albion hat einen Hemmstoff entwickelt, mit dem man das Volk schützen kann«, erklärte Marcellus. »Aber leider wurde der Großteil davon bei unserer Bruchlandung zerstört.«
»Was genau plant er mit dieser Waffe?«, fragte Chatine.
»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Marcellus. »Nur, dass er die Kontrolle über das Régime erlangen will und dafür den Dritten État benutzen wird.«
Chatines Blick wanderte zu ihrem linken Handgelenk, und Marcellus entdeckte die verblassenden Narben, wo früher ihre Télé-Haut gewesen war.
Im selben Moment fiel ihm auf, dass die Médecin immer noch nicht auf das reagiert hatte, was sie gerade erzählt hatten. Als er aufsah, erkannte er, dass Brigittes Blick nicht auf ihn gerichtet war. Stattdessen hatte sie sich dem Operationssaal zugewandt, ihre Miene war nachdenklich, beinahe besorgt.
»Was ist denn?«, fragte Marcellus alarmiert.
Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Brigitte endlich antwortete. Sie ließ den Blick nicht vom OP-Saal, war eindeutig in Gedanken versunken. »Es ist etwas passiert, während ich euren Freund operiert habe.«
»Wie bitte?«, rief Cerise. »Was denn?«
»Kurz bevor ich seine Télé-Haut entfernte.« Brigitte klang zögernd, als versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen und gleichzeitig zu sprechen. »Etwas ist auf dem Bildschirm aufgetaucht. Ich glaube, es war eine offizielle Kundgebung.«
Marcellus wurde schlecht. Sein Großvater. Die Waffe. Es hatte begonnen. »Was denn?«, fragte er verzweifelt und sprang auf. »Was hat der General gesagt?«
Als Brigitte sich endlich wieder zu ihm umdrehte, lag etwas in ihrem Blick, das ihm zu verstehen gab, dass es schlimmer als erwartet war. »Nein, es kam nicht vom General. Es war der Patriarche.«
Kapitel 60
MARCELLUS

»Liebe Laterrianerinnen und Laterrianer. Unser Planet hat in letzter Zeit einige herbe Rückschläge einstecken müssen.«
Das untersetzte Gesicht des Patriarchen nahm den gesamten Bildschirm des seltsamen Défecteur-Geräts ein. Wie ihre Schiffe war es mit nichts zu vergleichen, was Marcellus je gesehen hatte. Es hatte die Form eines Télé-Coms, sah allerdings uralt aus. Wie ein Relikt aus der Ersten Welt, mit all den Kabeln, der harten schwarzen Hülle und den blinkenden Lichtern.
Alle im Méd-Zentrum hatten sich um den Bildschirm versammelt und lauschten der Stimme des Patriarchen, die aus den winzigen Blechlautsprechern des Geräts drang.
»Vor einigen Wochen mussten wir uns von unserer geliebten Tochter verabschieden – dem Premier Enfant, Marie Paresse. Sie war nicht einmal drei Jahre alt, als sie uns auf brutalste Weise von einer verkommenen Terroristengruppe entrissen wurde. Glücklicherweise gelang es uns, Maries Mörderin, Nadette Epernay, schon bald darauf ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«
Marcellus zuckte zusammen, als das Gesicht des Patriarchen verschwand und stattdessen die Aufzeichnungen von Nadettes Hinrichtung gezeigt wurden. Zwei hoch aufragende Androiden führten Maries ehemaliges Kindermädchen auf die Bühne in der Marsch, auf der der furchterregende Hinrichter mit seinem blau zuckenden Laser stand. Sie war so jung gewesen. So hübsch. So unschuldig. Und man hatte ihr ein Verbrechen angehängt, das sie nicht begangen hatte. Nadette war nur eine weitere Spielfigur im fürchterlich korrupten Machtspiel von Marcellus’ Großvater gewesen.
Marcellus wusste ganz genau, warum sie dieses Video gerade jetzt abspielten, damit der ganze Planet es sehen konnte. Es war eine Drohung. Jeder konnte der Nächste sein.
Einmal mehr musste Marcellus zusehen, wie Nadettes Kopf durch den grellen Laser von ihrem Körper getrennt wurde. Chatine, die neben ihm stand, zuckte zusammen und wandte den Blick ab.
Der entsetzliche Geruch von verbranntem Fleisch stieg Marcellus aus seiner Erinnerung in die Nase, als die Stimme des Patriarchen im Hintergrund weitersprach.
»Aufgrund dieses verhängnisvollen Ereignisses und den darauffolgenden Aufständen sahen wir uns gezwungen, die alljährliche Himmelfahrt abzusagen, um das Gleichgewicht und die Ordnung auf unserem Planeten wiederherzustellen.«
Das Video der Hinrichtung endete und wurde einmal mehr von Lyon Paresses Hängebacken abgelöst. Doch obwohl Marcellus sein Gesicht vor sich sah, wusste er, dass es nicht die Worte des Patriarchen waren. Er erkannte die präzise und diplomatische Ausdrucksweise seines Großvaters. Und angesichts der stoischen Miene und des gestelzten Tonfalls des Patriarchen bestand kein Zweifel, dass die vorsichtig gewählten Worte ihm durch ein Headset ins Ohr geflüstert wurden, während er sprach.
»Und nun freue ich mich, verkünden zu dürfen«, fuhr der Patriarche mit einem gezwungenen Lächeln fort, »dass wir nicht nur einen neuen Zeitpunkt für die Himmelfahrt festgelegt haben, sondern dass sie in genau fünf Minuten nachgeholt wird.«
Alouette schaute gerade lange genug vom Bildschirm auf, um einen besorgten Blick mit Marcellus zu wechseln. Sie stand dieser unvorhergesehenen Entwicklung ebenso skeptisch gegenüber wie er. Schließlich war es kaum eine Woche her, dass der Patriarche die Idee, ein neues Datum für die Himmelfahrt anzusetzen, abgelehnt hatte. Es bedeutete, dass es kein Zufall war, dass sie ausgerechnet jetzt stattfand. Und dass der General den Patriarchen eindeutig dazu, und wahrscheinlich noch zu viel mehr, überredet hatte.
Denn der General ging keine Risiken ein, ganz wie Alouette gesagt hatte.
»Es wird allerdings eine etwas andere Himmelfahrt werden«, fuhr der Patriarche fort und zog Marcellus’ Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. »Anders als alle, die wir bisher auf Laterre erlebt haben. Trotz der jüngsten …« – der Patriarche hielt kurz inne und wirkte, als würde ihm die Wortwahl des Generals missfallen – »… Rückschläge ist uns sehr wohl bewusst, dass es viele unter Ihnen gibt, die sich den Aufständen nicht angeschlossen haben. Wahrscheinlich sogar die meisten von Ihnen. Viele haben sich gegen das Chaos und die Unruhen entschieden, die unseren Planeten heimgesucht haben. Viele sind weiter ihrer ehrlichen Arbeit nachgegangen, um eine ehrliche Chance zu erhalten, und haben ihre Treue zu mir, meiner Familie und unserem geliebten, wunderschönen Régime bewiesen. Diesen Personen möchte ich meine tief empfundene Dankbarkeit ausdrücken.«
Der Patriarche machte eine lange Kunstpause. Marcellus hatte das Gefühl, seine Lunge würde in einem Schraubstock stecken.
»Aus diesem Grund«, fuhr Lyon Paresse fort, »werden wir im Rahmen dieser besonderen Himmelfahrtszeremonie nicht nur eine Person auslosen, die zum Zweiten État aufsteigen darf, sondern fünfzig.«
»Fünfzig?!«, rief Cerise und schaute abrupt auf. »Das gab es noch nie.«
Marcellus nickte. Seine Eingeweide schienen sich mit jeder verstreichenden Sekunde mehr zusammenzuziehen. »Noch nie«, wiederholte er leise.
»Sie haben richtig gehört, liebe Laterrianer und Laterrianerinnen.« Das gezwungene Lächeln des Patriarchen wurde so breit, dass er aussah wie ein gruseliges, zerbrochenes Spielzeug. »In nur wenigen Minuten werden fünfzig glückliche Gewinner aus dem Dritten État in den Zweiten État aufsteigen. Und natürlich werden sie wie alle Gewinner vor ihnen mit ihren Familien in brandneue Manors in Ledôme einziehen und morgen Abend zum Himmelfahrtsbankett in den Grand Palais eingeladen werden. Dort werden meine Frau, Matrone Véronique Paresse, und ich die Gewinner persönlich in ihrem neuen Leben willkommen heißen.«
Der Patriarche zog die Lippen so weit zurück, dass er seine perfekten weißen Zähne zeigte. Wahrscheinlich wollte er freundlich lächeln, doch es wirkte verstörend. Als könnte er den Teil von ihm, der wusste, dass es sich bei den beschriebenen Ereignissen um eine genau kalkulierte Manipulation der Gesellschaft handelte, nur schwer unterdrücken.
»Fünfzig Gewinner?«, wiederholte Chatine verblüfft.
»Und ihre Familien«, fügte Cerise hinzu.
»Das müssen knapp zweihundert Leute sein«, keuchte Alouette.
Marcellus schloss die Augen und fühlte sich, als würde der gesamte Planet unter seinen Füßen wackeln – das erste Anzeichen des Erdbebens, das sich ankündigte. »Die Bauernrevolte«, flüsterte er schaudernd.
Cerise fuhr zu ihm herum. »Du meinst, wie bei Régiment?«
Marcellus nickte. »Das Ziel ist es, den Monarchen zu umstellen und festzunehmen. Er wird diese Leute aus dem Dritten État benutzen, um den Patriarchen zu töten.«
»Was?«, fragte Chatine.
Marcellus’ Atem ging nur noch stoßweise. »Es ist der perfekte Plan. Ledôme ist praktisch uneinnehmbar. Von außen wird das Terrain zu jeder Tages- und Nachtzeit von Androiden bewacht. Normalerweise wird niemand aus dem Dritten État hereingelassen, und der Patriarche verlässt Ledôme nie. Mit Ausnahme einiger weniger Bediensteten im Palais, die strengen Zuverlässigkeitsüberprüfungen unterzogen werden, kommt der Patriarche nie mit Mitgliedern des Dritten États in Berührung.«
»Außer während des Himmelfahrtsbanketts«, flüsterte Cerise. Auch in ihrem Kopf schienen sich die Einzelteile zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen.
»Ganz genau«, sagte Marcellus. »So wird er die Kontrolle über das Régime übernehmen. Indem er den Dritten État die Drecksarbeit machen und den Patriarchen töten lässt und damit der Familie Paresse ein Ende setzt. Er musste nur einen Weg finden, genug Leute nach Ledôme zu schleusen.« Marcellus atmete zitternd aus. Wieder einmal verschlug ihm die Genialität seines Großvaters die Sprache.
Er warf wieder einen Blick auf den seltsamen Bildschirm. Die Himmelfahrt hatte begonnen. Gesichter drehten sich rasend schnell, hielten dann und wann an, und die Gewinner wurden bekannt gegeben.
Die nichts ahnende Armée des Generals wuchs vor ihren Augen.
Auf diese Weise würde das Régime enden. So würde der General seinen Masterplan durchführen. Mit der Bauernrevolte. Indem er den Monarchen dazu überredete, die Bauern in sein Heim zu lassen, damit sie ihn dort töten konnten. Marcellus hatte immer geglaubt, es wäre ein dummer Spielzug, doch nun war es das Manöver, das dem General zum endgültigen Sieg verhelfen würde.
»Das Régime wird endlich die Déchets loswerden, sodass wieder Zucht und Ordnung herrschen.«
Marcellus hatte die Worte seines Großvaters falsch interpretiert. Mit den Déchets meinte er gar nicht den Dritten État, sondern den Ersten. Es war die Familie Paresse, die er als »Abfall« bezeichnete.
Abschaum, der beseitigt werden musste. Und er würde den Dritten État dafür benutzen.
»Ich verstehe das nicht.« Chatine begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Wenn er nur den Patriarchen umbringen muss, um das Régime zu übernehmen, warum tut er es dann nicht selbst? Warum erstickt er ihn nicht nachts mit seinem eigenen Kissen? Oder manipuliert seine Jagdgewehre, sodass sie ihm um die Ohren fliegen? Oder vergiftet ihn, wie er es mit dem Premier Enfant getan hat? Ich habe da einige bessere und schnellere Ideen als diesen ganzen Aufwand.«
Es war eine berechtigte Frage. Eine Frage, die Marcellus nicht sofort beantworten konnte. Er war dankbar, dass jemand anderem die Antwort einfiel.
Als Alouette sprach, klag ihre Stimme weich und nachdenklich. »Weil das Bündnis der Planeten ihn und sein neues Régime niemals akzeptieren würde, wenn es wie ein Coup d’État aussähe.«
»Sie hat recht«, rief Marcellus, als er plötzlich verstand. »Das Bündnis der Planeten wird von den zwölf Staatsoberhäuptern der Planeten im Système Divin angeführt. Sollten sie Wind davon bekommen, dass es eine Verschwörung gab, um einen von ihnen zu stürzen, würde es Widerstand und vielleicht sogar einen Krieg geben.«
»Aber wenn er nachahmt, was auf Usonien passiert ist«, fuhr Alouette fort, »und es so aussehen lässt, als gäbe es eine Revolution des Volkes …«
»… ist er am Ende der Held, der die Ordnung wiederhergestellt hat«, beendete Marcellus ihren Satz.
»Dann muss das Bündnis ihn und seinen Anspruch auf das Régime unterstützen«, beendete Alouette ihren gemeinsamen Gedankengang mit einem Nicken.
»Aber zuerst muss er es so aussehen lassen, als würde das Volk rebellieren«, sagte Marcellus mit düsterer Miene. »Wenn der Patriarche erst einmal aus dem Weg geräumt wurde, wird nichts mehr den General aufhalten.«
Eine angespannte, grimmige Stille legte sich über den kleinen Raum. Für eine Weile sprach niemand. Sie wagten noch nicht einmal zu atmen, da sich die Luft im Raum plötzlich wie eine schwere, vergiftete Wolke über sie legte. Über den ganzen Planeten. Ihr Zuhause.
Auf Laterre hatte es schon immer Wolken gegeben.
Sogar wilde Stürme.
Aber noch nie einen wie diesen.
Marcellus verstand endlich alles. Den wahren Grund, warum der General das Premier Enfant getötet hatte. Sie war die letzte Paresse-Erbin gewesen, doch das war nur ein positiver Nebeneffekt. Es ging vor allem darum, dass der General nach dem Tod des Patriarchen endlich die gesamte Macht haben würde, die ihm niemand mehr streitig machen konnte. Er war immer davon überzeugt gewesen, dass er es verdiente zu regieren.
Schachmatt.
Nein, das durfte nicht das Ende sein. Es musste einen Weg geben, ihn aufzuhalten.
Marcellus hörte plötzlich wieder die Stimme seines Großvaters in seinem Kopf. So klar und deutlich, als säßen sie immer noch vor dem Spielbrett, auf dem die gefallenen Spielfiguren kreuz und quer verteilt lagen.
»Früher oder später wirst du damit anfangen müssen, das Spiel in der Absicht zu spielen, es auch zu gewinnen.«
»Wir müssen etwas tun.« Cerise war ebenfalls aufgesprungen und lief wieder auf und ab. »Wir müssen ihn aufhalten.«
»Aber wie?«, fragte Chatine.
Cerise warf die Hände in die Luft. »Ich weiß es nicht! Aber wenn es wirklich einen Masterschalter gibt, wird es langsam Zeit, dass wir ihn finden.«
»Was ist ein Masterschalter?« Chatine warf Cerise einen neugierigen Blick zu.
Marcellus stöhnte und wollte gerade antworten, dass sie kostbare Zeit verschwendeten, während sie über etwas sprachen, das gar nicht existierte, anstatt eine reale Lösung zu finden, doch Cerise kam ihm zuvor. »Viele Leute glauben« – sie warf Marcellus einen vielsagenden Blick zu –, »dass es einen Schalter gibt, mit dem man alle Télé-Häute auf einmal deaktivieren kann.«
»Alle?«, fragte Chatine zweifelnd »Auf einmal?«
»Es ist kein völlig neues Konzept«, erwiderte Cerise abwehrend. »Jeder gute Hacker oder Technicien weiß, dass man in große, komplizierte Programme immer einen Masterschalter einbauen sollte, für den Fall, dass etwas schiefgeht und man es schnell abstellen muss. Wenn wir ihn finden, können wir die Télé-Häute deaktivieren. Alle gleichzeitig. Dann kann der General den Dritten État nicht mehr als Waffe benutzen.«
Chatine warf Marcellus einen hoffnungsvollen Blick zu. »Hast du schon mal davon gehört?«
Marcellus seufzte. »Es ist nur eine Verschwörungstheorie. Wunschdenken! Es gibt keinen Masterschalter. Er existiert nicht.«
»Doch, das tut er.«
Alle drehten sich zu Brigitte um. Erst in diesem Moment fiel Marcellus auf, dass die beiden Défecteure im Raum – Étienne und seine Mutter – noch kein einziges Wort gesagt hatten, seit die offizielle Kundgebung begonnen hatte. Étienne sah immer noch ziemlich unzufrieden aus. Seine Mutter stand einfach nur da und beobachtete sie alle mit entspanntem Interesse.
»Sie hat recht«, fuhr Brigitte fort. »Es gibt einen Masterschalter. Er wurde gebaut, als man die ersten Télé-Häute entwarf. Als Vorsichtsmaßnahme.«
Marcellus lachte spöttisch. Von allen Leuten auf Laterre hätte er geglaubt, dass eine ehemalige Cyborg, die in einem Défecteur-Lager lebte, die Letzte wäre, die an solche Verschwörungstheorien glaubte.
»Wissen Sie, wo er sich befindet?«, fragte Cerise.
Brigitte nickte einmal abgehackt.
Cerises Augen wurden groß. »Sie müssen es uns sagen! Sie haben den Patriarchen gehört! Sie wissen, was der General plant. Wir müssen ihn aufhalten. Sie müssen uns helfen.«
Bedauern huschte über die vernarbten Züge der Frau. »Es würde nichts bringen. Selbst wenn ich euch verriete, wo er ist, könntet ihr euch keinen Zugang dazu verschaffen.«
»Ich schon«, sagte Cerise selbstbewusst. »Ich kann alles hacken.«
Brigitte schüttelte seufzend den Kopf. »Nein, in diesem Fall ist es wirklich unmöglich.«
»Woher wissen Sie das?« Nun klang Cerise leicht beleidigt. »Ich bin wirklich eine Expertin.«
»Weil der Masterschalter von einer besonderen Technologie bewacht wird. Es ist ein DNA-Schloss. Es kann nur von jemandem geöffnet werden, der ein direkter Nachfahre der Paresse-Familie ist. Unmöglich zu hacken.«
Marcellus spürte, wie die Temperatur im Raum augenblicklich sank. Es wurde kälter als im Terrain Perdu. »Wovon sprechen Sie?«
Brigitte wandte sich zu ihm um. »Von einem Raum, der so stark gesichert ist, dass nur der Patriarche oder einer seiner direkten Nachfahren ihn betreten kann.«
Marcellus massierte sich die Schläfen. Es konnte nicht stimmen. Diese Frau war wahnsinnig. Völlig durchgedreht. Wenn es einen Masterschalter gab, hätte er dann nicht davon wissen müssen?
»Maman?« Eine Stimme riss Marcellus aus seinen Gedanken. Étienne starrte Brigitte ungläubig an. Es waren die ersten Worte, die er seit gefühlten Stunden gesprochen hatte. »Woher weißt du das alles? Woher weißt du von dem DNA-Schloss?«
Brigitte lächelte schwach, sodass ihre Narben – Geister ihrer ehemaligen Implantate – sich verzogen. »Weil ich es entwickelt habe, cheri.«
Kapitel 61
CHATINE

Chatine war sich der gedämpften Stimmen um sich herum bewusst, doch eine ganz Minute lang konnte sie nichts hören als ihren eigenen unregelmäßigen Atem. Und die Überbleibsel ihrer Verblüffung, die noch wie Nebelfetzen in der Luft hingen.
Ein Schalter, der alle Télé-Häute deaktiviert?
Eine Himmelfahrt für fünfzig Gewinner?
Eine Waffe, mit der der General den gesamten Dritten État wie Puppen steuern kann?
Sie warf einen Blick auf die Innenseite ihres linken Arms, wo sich die lange, viereckige Narbe befand. Dort hätte sich diese Waffe befunden, tief in ihrem Arm vergraben, wenn Brigitte sie nicht entfernt hätte. Und nun verstand Chatine, warum die Défecteure keinem Gerät des Ministères vertrauten, vor allem nicht den Télé-Häuten.
»Ich wusste es! Ich wusste, dass es ihn gibt!« Eine quietschende Stimme riss Chatine aus ihren Gedanken und brachte sie zurück ins Hier und Jetzt. Sie drehte sich zu dem Mädchen um, das Marcellus ihr als Cerise vorgestellt hatte.
»Ich verstehe das nicht.« Marcellus hatte den Kopf in beide Hände gestützt, als fürchtete er, sein Gehirn könne jeden Moment explodieren. »Es gibt einen Masterschalter, der sich in einem Hochsicherheitsraum befindet, der nur mit bestimmter DNA geöffnet werden kann?«
»Ja«, sagte Brigitte. Chatine schaute wieder zu ihr. »Der Ort nennt sich Forteresse. Es war das letzte Projekt, an dem ich gearbeitet habe, bevor ich das Ministère verließ.«
»Das ist also der geheime Auftrag, über den du nie sprichst?« Étienne klang verblüfft und beinahe angewidert. »Du hast ein Schloss entwickelt, um die Télé-Häute zu beschützen?«
Brigitte senkte den Blick. »Ich bin nicht stolz darauf. Deshalb bin ich ja auch gegangen. Ich habe geschworen, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, so viele dieser bösartigen Geräte zu entfernen wie möglich.«
»Also, diese Forteresse …« Cerise klang hoffnungsvoll. »Wenn Sie sie gebaut haben, müssen Sie doch wissen, wie man dort einbrechen kann. Gibt es keine Hintertür? Irgendeine Schwachstelle? Wenn wir an den Schalter herankommen, bevor der General die Waffe einsetzt, können wir die Télé-Häute deaktivieren.«
Brigitte schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Hintereingang. Keine Schwachstelle.«
Cerise runzelte die Stirn. »Aber jeder gute Hacker baut eine ein.«
»Nicht Cyborgs«, entgegnete Brigitte ernst. »Es würde gegen ihre Programmierung sprechen. Als wir erkannten, was wir getan hatten, war es bereits zu spät. Die Forteresse – und damit der Masterschalter – war nur noch der Familie Paresse zugänglich. Nicht einmal uns.«
»Wir – Plural?«, fragte Cerise interessiert. »Sie haben mit jemandem zusammengearbeitet?«
Brigitte nickte. »Ja, zu zweit. Wir sind zusammen abgehauen. Ihr Name war –«
»Vanessa«, flüsterte Alouette. Chatine hätte schwören können, dass sie dabei schauderte.
Brigittes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Woher weißt du das?«
»Sie nennt sich jetzt Denise.« Alouette rang die Hände im Schoß. »Sie … sie war eine der Frauen, die mich aufgezogen haben.«
»Du bist bei den Schwestern aufgewachsen?«, fragte Brigitte.
»Woher wissen Sie von der Schwesternschaft?«, fragte Marcellus scharf.
»Ich habe es euch doch schon gesagt.« Brigitte lächelte. »Wir haben dieselben Freunde.«
»Ja, ich bin bei ihnen aufgewachsen.« Alouette nickte, doch Chatine entdeckte einen Anflug von Trauer in ihrem Blick.
»Vanessa – oder Denise, wie ihr sie nennt – war eine enge Freundin«, erklärte Brigitte. »Wir wurden für den Auftrag angestellt, die Forteresse zu entwickeln, da wir beide Expertinnen im Bereich der Genetik waren. Patriarche Claude wollte nicht nur die Télé-Häute in sicheren Händen wissen, sondern auch die Herrschaft seiner Familie über den Dritten État garantieren. Das war Jahre vor der ersten Rebellion, doch es gab bereits Unruhen. Zuerst befand sich der Masterschalter in einem Bunker im Grand Palais, aber Claude fand, dass er dort nicht sicher genug war, falls der Palais gestürmt und der Bunker entdeckt werden würde. Er wollte sichergehen, dass selbst im Falle einer Rebellion niemand die Télé-Häute deaktivieren könnte. Denn er wusste – wie ihr wahrscheinlich auch –, dass die Télé-Häute der einzige Weg sind, um den Dritten État vollständig zu kontrollieren.«
Chatine lachte spöttisch, als der altbekannte Hass auf den Ersten État sie einmal mehr überkam. Diese arroganten Pomps!
»Also entwickelten Vanessa und ich die Forteresse, um den Masterschalter zu schützen«, fuhr Brigitte fort. »Und Patriarche Claude ließ einen Turm darum herum bauen.«
»Den Paresse-Turm?«, fragte Cerise erstaunt.
Brigitte nickte. »Es war eine schlaue Idee. So versteckt sich der Masterschalter mitten unter den Augen des Volkes und wird mit dem sichersten Schloss des Planeten bewacht. Die meisten Leute glauben, der Turm sei nur dekorativ, ein Symbol für das Régime. Aber ganz oben gibt es eine kleine Kammer, von der nur wenige Leute wissen.«
»Wer?«, fragte Cerise. »Wer weiß noch davon?«
Brigitte atmete zitternd aus. Es war eindeutig, dass es ihr nicht leichtfiel, die Geschichte zu erzählen. Es brachte lange vergrabene Gefühle der Reue an die Oberfläche. »Natürlich der aktuelle Patriarche. General Bonnefaçon, der dabei war, als das Projekt in Auftrag gegeben wurde. Vanessa und ich. Und jetzt auch ihr.«
»Der General weiß es«, wiederholte Cerise wie betäubt. Sie warf Marcellus einen Blick zu, doch der schien völlig in seinen eigenen Gedanken versunken zu sein.
»Wie funktioniert so ein DNA-Schloss überhaupt?«, fragte Alouette.
Brigitte rang die Hände. »Vanessa war als Cyborg eine Pionierin auf dem Gebiet der Manipulation des Erbguts. Dabei geht es darum, einzelne Abschnitte des menschlichen Genoms sozusagen umzuschreiben. Es wäre ein Leichtes gewesen, ein Schloss zu entwickeln, das jeder Mensch mit Paresse-DNA öffnen kann, aber das wollte der Patriarche nicht. Die meisten Mitglieder des Ersten États haben ein wenig Paresse-DNA. Er wollte vermeiden, dass irgendein verärgerter Cousin oder Onkel die Télé-Häute deaktiviert. Deshalb sollten nur er und seine direkten Erben es öffnen können. Außerdem wollte er sichergehen, dass man ihm nicht einfach ein Haar ausreißen und das Schloss damit öffnen könnte. Also fand Vanessa einen Weg, seinen genetischen Code umzuschreiben und ein verändertes Gen zu erschaffen. Wir haben es das Herrscher-Gen genannt.«
Brigitte schauderte, als sie das Wort aussprach. »Dieses modifizierte Gen kann nur in bestimmten Zellen des Gehirns gefunden werden, und die Veränderung wird erst ausgelöst, wenn ein Paresse-Nachkomme volljährig wird. Wenn die kleine Marie Paresse überlebt hätte, hätte sie in einigen Jahren die Forteresse öffnen können.« Brigitte hielt inne, als ob sie eine kurze Schweigeminute für das tote Kind abhalten wollte. »Sobald wir das Herrscher-Gen entwickelt hatten, wurde die DNA von Claudes jungem Sohn Lyon ebenfalls verändert. Danach begann ich, an dem Schloss zu arbeiten. Ich entwickelte eine Technologie, mit der nicht nur das Herrscher-Gen im Gehirn erkannt und validiert wird, sondern auch jegliche Sabotageversuche ausgeschlossen werden. Zum Beispiel wird sich das Schloss nicht öffnen, wenn mehr als eine Person anwesend ist, damit niemand den Patriarchen dazu zwingen kann. Außerdem muss die Person, die es öffnet, am Leben sein und darf nicht unter starkem Stress stehen.« Sie seufzte und warf Cerise einen entschuldigenden Blick zu. »Kurz: Wir haben unsere Arbeit sehr gut gemacht.«
»Also ist es hoffnungslos.« Cerise ließ sich auf eins der Feldbetten sinken, eine unsichtbare Düsternis schien sich auf sie herabzusenken. »Der Masterschalter existiert, aber wir können ihn nicht erreichen. Und jetzt können wir nichts tun, als herumzusitzen und dem General dabei zuzusehen, wie er die Kontrolle über den Planeten übernimmt.«
»Wir brauchen den Masterschalter nicht«, sagte Marcellus leise. Er lehnte an der Wand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Es war eine ganze Weile her, seit er zum letzten Mal gesprochen hatte.
Cerise schaute ihn neugierig an. »Was meinst du damit?«
Marcellus stieß sich von der Wand ab und straffte die Schultern, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. »Denkt doch mal darüber nach«, sagte er mit entschlossener Miene. »Zum ersten Mal liegen wir nicht drei Spielzüge hinter dem General zurück.«
»Hä?«, entfuhr es Chatine.
»Seht ihr es denn nicht?« Marcellus’ Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Wir wissen genau, was der General als Nächstes vorhat. Wir kennen seine Pläne. Er wird die fünfzig Gewinner der Himmelfahrt nach Ledôme bringen, um den Patriarchen während des Banketts zu töten. Und jetzt, da wir das wissen, können wir ihn aufhalten. Wir können ihn besiegen.«
Chatine und Cerise wechselten einen misstrauischen Blick, doch Alouette schien seiner Logik irgendwie folgen zu können. Sie sah ihn an, während in ihren Augen etwas funkelte, das Chatine an Stolz erinnerte.
»Aber wie?«, fragte Chatine, die immer noch mitzukommen versuchte.
»Mein Großvater sagt immer, dass man nur gewinnen kann, wenn man die Züge seines Gegners analysiert und die eigene Strategie danach auslegt.«
»Aber können wir nicht einfach, ich weiß nicht, den Patriarchen warnen?«, fragte Chatine. »Wenn er wüsste, was der General plant, würde er sicher das Bankett absagen und ihn festnehmen lassen.«
»Das würde nicht funktionieren«, sagte Marcellus. »Wir würden nie nah genug an den Patriarchen herankommen, um ihn zu warnen, und der General kontrolliert seinen Télé-Com, sodass er jeden AirLink-Versuch abfangen würde. Also müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«
Marcellus wandte sich an Chatine. Sein Blick war ebenso ernst und unerschütterlich, wie seine Stimme klang.
Und da begriff Chatine. Dieser große, entschlossene Mann, der da vor ihr stand, war nicht mehr derselbe Marcellus Bonnefaçon, den sie vor weniger als einem Monat im Leichenschauhaus von Vallonay kennengelernt hatte. Der unbeholfene, junge Offizier mit dem glänzenden Haar und dem naiven Lächeln war fort. An seiner Stelle erkannte Chatine nun die Wandlung, die sein Großvater sich immer für ihn erhofft hatte.
Für seinen Schützling. Für den Enkel und Nachfolger, den er nach seinen Vorstellungen geformt hatte.
Ein kleines Stück von General Bonnefaçon höchstselbst.
Chatine schauderte. »Also …«, begann sie vorsichtig. »Willst du damit sagen, dass du einen Plan hast?«
[home]
TEIL 6
DER PATRIARCHE

Hoch über den Prachtstraßen, den prunkvollen Gärten, den plätschernden Brunnen und den gut besuchten Boutiquen erhob sich der Paresse-Turm. Ein wunderschön geschwungenes Meisterwerk, ein erhabenes Spiel sich kreuzender Metallstreben, die im künstlichen Sol-Licht von Ledôme funkelten. Sein Name ehrte die herrschende Familie, und unter seiner glitzernden Antenne wurde ihre Vorherrschaft sicher verwahrt, beschützt und behütet – damit alle zukünftigen Generationen davon profitieren konnten.
Ein Trésor im Himmel.
So hoch, dass nur ein Vogel ihn erreichen konnte.
 
Aus denChroniken der Vangarde, Band 13, Kapitel 2

Kapitel 62
CHATINE

Ein scharfer Wind fuhr über das eisige Land, sodass Chatine ihre Kapuze unter dem Kinn zusammenzog. Die Sols waren erst vor ein paar Minuten aufgegangen und erhellten nur schwach die dicke Wolkendecke und den frostigen Untergrund. Étiennes Schiff schwebte nicht weit entfernt. Marilyn hatte sie alle hierhergebracht, weit weg vom Lager. In der Ferne, jenseits dieser gefrorenen Einöde, lag Vallonay. Die Stadt wartete auf sie, rief sie zu sich. Und viele Kilomètre entfernt, hinter zerklüfteten Felsen und hoch aufragenden Steilhängen, lag die Gemeinde, die Chatine mit offenen Armen empfangen hatte. Sie wagte es nicht zurückzublicken. Wenn sie sich der Erinnerung an die Chalets, die überdachten Wege und die warmen, schimmernden Lichter des Langhauses hingab, würde sie die Nerven verlieren. Dann würde sie diesen Ort vielleicht niemals verlassen.
Zwei Welten. Eine vor ihr. Und eine hinter ihr. Beide waren irgendwie ihre Welt und doch wieder nicht.
»Er ist fast da«, sagte Cerise. Chatine warf dem Mädchen aus dem Zweiten État einen Blick zu. Sie hämmerte mit behandschuhten Fingern auf ihrem Télé-Com herum. Neben ihr standen Marcellus und Alouette, beide trugen ebenfalls die dicken, reflektierenden Jacken der Défecteure. Und neben dem Schiff standen Étienne und Brigitte.
»Glaubst du wirklich, dass dieser Plan funktionieren wird?«
Chatine erkannte Alouettes Stimme, doch sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie mit ihr sprach. Alouette zitterte trotz der Jacke, die Brigitte ihr geborgt hatte. Sie hielt einen silbernen Kanister in den Händen, in dem sich angeblich die letzten Überreste des wundersamen Hemmstoffs befanden, der irgendwie die Waffe des Generals unschädlich machen sollte.
Chatine atmete tief durch und dachte über die Frage nach. Glaube ich wirklich, dass es funktioniert? Sie warf Marcellus einen Seitenblick zu. Er starrte in die Tundra hinaus, wirkte nachdenklich und doch entschlossen, mutig und gleichzeitig völlig verängstigt. Seine haselnussbraunen Augen blitzten, als könnte er es kaum erwarten.
»Ich glaube …«, stammelte sie. »Ich glaube, dass es funktionieren muss.«
»Da ist er!«, rief Cerise, als die kühle Morgenluft aufgewirbelt wurde und das Surren eines Schiffs Chatine aus ihren Gedanken riss. Als sie aufsah, entdeckte sie einen Transporteur, der sich aus dem Nebel auf sie zuschob. Es war ein Frachtschiff, das mit seiner glatten schwarzen Oberfläche an ein riesiges Insekt erinnerte. Es blieb über ihren Köpfen in der Luft schweben, dann öffnete sich die riesige Tür zum Frachtraum zischend, und warme Luft wehte ihnen entgegen.
»Habe ich euch nicht gerade erst auf einen Voyageur verfrachtet?«, fragte eine Stimme aus dem Inneren.
Chatine blinzelte gegen das helle Licht aus dem Frachtraum an und konnte gerade so einen schlanken Mann mit tadellosem Seitenscheitel erkennen, der sich im Fahrersitz umdrehte und Cerise angrinste.
»Grantaire!«, rief Cerise. Sie sah erleichtert aus. »Du bist wirklich der Held der Stunde.«
»Eher der Held der Woche«, lachte er. »Das ist schon das zweite Mal, dass ich dir den Hintern rette, Chevalier.«
»Ich weiß, ich weiß, du hast jetzt was gut bei mir. Aber wir müssen wirklich dringend nach Vallonay.«
Er lachte leise und fuhr mit den Händen über den Steuerknüppel. »Natürlich.« Er warf einen Blick auf die eisige Einöde. »Wirst du mir jemals erzählen, was ihr mitten im Terrain Perdu verloren habt?«
Cerise wechselte einen Blick mit Marcellus, und Chatine erkannte sofort das Misstrauen in Marcellus’ Augen.
»Äh, eher nicht, nein«, antwortete Cerise. »Aber ich werde dich mit allen Details darüber versorgen, wie ich mal Papas Télé-Com gehackt habe, sodass er seine AirLinks rückwärts abspielte.«
Grantaire schnaubte gelangweilt. »Danach hätte ich zweimal was gut bei dir.«
Cerise wurde plötzlich ernst. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.«
Grantaire ließ den Blick von Cerise zu Marcellus, Alouette und Chatine schweifen, bevor er wieder an Cerise hängen blieb. Er seufzte schwer. »Gut, dass ich kein Leben habe. Na, kommt schon rein. Es wird kalt hier drin.«
Cerise kletterte in den Transporteur und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Als Nächstes kam Alouette, während Marcellus sich noch mal nach Brigitte umdrehte und ihr eine Hand entgegenstreckte, die sie in ihre nahm.
»Merci«, sagte er. »Dafür, dass Sie unseren Freund gerettet haben. Dass er bei Ihnen bleiben darf. Und dass Sie uns geholfen haben.«
Brigitte nickte. »Gern geschehen. Viel Glück euch allen.«
Marcellus drückte ihre Hände zum Abschied und ging ebenfalls an Bord. Als Chatine zusah, wie er im Inneren des Transporteurs verschwand, wurde ihr plötzlich ganz heiß. Ihre Wangen brannten. Ihr Blick zuckte zu Étienne, nur um zu erkennen, dass er sie ebenfalls beobachtete. Er funkelte sie geradezu an. Der Blick seiner riesigen dunklen Augen bohrte sich in sie hinein wie ein Laser.
Chatine öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Cerise, die noch einmal den Kopf aus dem Transporteur steckte, kam ihr zuvor.
»Brigitte! Warten Sie!« Sie sprang heraus und rannte zu ihr, während sie nervös die Hände rang. »Passen Sie gut auf Gabriel auf, okay?«
»Natürlich. Ich werde mich gut um ihn kümmern.«
Cerise lächelte. »Nein, ich meine, Sie sollten aufpassen. Er ist ein kriminelles Genie, wissen Sie. Er ist ziemlich gut im Stehlen. Und er kann sehr übellaunig sein.«
Brigitte kicherte. »Merci für die Warnung.«
Als Brigitte sich umdrehte und zurück zu Étiennes Schiff ging, stiegen Tränen in Cerises Augen auf. Sie schien am Boden festgefroren zu sein, bis Alouette aus dem Transporteur kam und sie zurück hineinführte.
Und dann war Chatine allein mit Étienne. Doch bei all der Distanz, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, hätte sie auch ganz allein dort stehen können. Er befand sich nur wenige Mètre von ihr entfernt, doch es fühlte sich so an, als lägen ganze Ozeane zwischen ihnen. Seit dem Moment, als sie sich ihm widersetzt und sein Schiff im Terrain Perdu gelandet hatte, war er nicht mehr derselbe gewesen. Seine spielerische, scherzhafte Art war verschwunden, verschluckt von einer Dunkelheit, die sich um seinen ganzen Körper gelegt und das Licht in seinen Augen getrübt hatte.
Étienne sprach zuerst. Seine Worte waren wie Dolche, die sich in ihr Herz gruben. »Du willst da nicht wirklich mit reingezogen werden, Chatine. Das ist genau die Art von Schwierigkeiten, von denen du dich fernhalten solltest.«
Chatine schaute zu Boden, heiße Tränen brannten in ihren Augen. »Ich muss es tun. Hast du nicht gehört, was Marcellus gesagt hat?«
»Ich habe alles gehört, was er gesagt hat«, murmelte Étienne. »Und was er nicht gesagt hat«, fügte er kaum hörbar hinzu.
Chatine war sich nicht ganz sicher, was er damit meinte, fragte aber nicht nach. »Der General wird den Dritten État in seine persönliche Armée verwandeln. Eine Armée, die er vollkommen kontrollieren kann. Weißt du, wie viele Leute getötet werden, wenn wir ihn nicht aufhalten?«
»Ihr?«, schoss er zurück. »Warum musst du überhaupt dabei sein? Das geht dich nichts an. Wir mischen uns nicht in die Belange des Régimes ein, erinnerst du dich?«
»Ganz recht«, fuhr Chatine ihn an. »Weil ihr euch nur um euch selbst kümmert. Ihr beschützt nur eure eigenen Leute. Tja, das da sind meine Leute. Ihr könnt mir meine Télé-Haut wegnehmen und mich mitten im Nirgendwo verstecken, aber ich gehöre immer noch zum Dritten État. Ich bin immer noch eine von ihnen. Und ich werde nicht zulassen, dass der General sie als Waffe missbraucht.«
Étienne schnaubte. »Der Kodex besagt, dass –«
»Verfrickt sei der Kodex!«, rief Chatine. »Es sind nicht meine Regeln, sondern eure. Ich habe jahrelang nach meinem eigenen Kodex gelebt, der besagte, dass ich mich nur um mich selbst kümmere. Er hat mir nichts als Kummer und Verlust eingehandelt. Ich habe genug von Regeln. Und wenn ihr weiterhin darauf besteht, euch an eure zu halten, werdet ihr irgendwann auch zu einer Waffe des Generals werden.«
Étiennes Kiefermuskeln zuckten. Chatine wusste, dass er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte, aber es war ihr egal. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.
Dieser Ort, diese Gemeinde voller liebenswürdiger, warmherziger, hart arbeitender Leute, hatte ihr geholfen, ihre Wut hinter sich zu lassen und den Schmerz zu lindern, den sie schon ihr Leben lang mit sich herumtrug. Doch nun spürte sie eine neue Art von Zorn. Eine neue Art von Schmerz.
Ein Schmerz, den sie nicht allein fühlte.
Der ganze Planet würde bald darunter leiden.
Und General Bonnefaçon war kein Monster, vor dem man einfach weglaufen konnte.
»Au revoir, Étienne.« Sie fuhr zu dem Transporteur herum, doch Étiennes Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.
»Warte.« Seine Stimme klang drängend, er sprach hastig. Schwer atmend holte er ein primitives Gerät aus seiner Tasche, das etwa die Größe einer Télé-Haut hatte. »Nimm das mit«, sagte er und reichte es ihr. »Vielleicht kannst du es gebrauchen.«
Chatine zog ihre Handschuhe aus und drehte das Gerät hin und her. Sie hatte sich gerade erst an die seltsamen Erfindungen der Défecteure gewöhnt, doch dieses hatte sie noch nie zuvor gesehen. »Was ist es?«
»Damit haben wir den Stromausfall in der Bastille ausgelöst.«
Chatine erinnerte sich an die Nacht, als sie in tiefster Dunkelheit im Trésor-Turm aufgewacht war.
»Das habt ihr damit geschafft?«, fragte sie ungläubig und wedelte mit dem merkwürdigen Gerät hin und her.
»Lass dich nicht von der äußeren Erscheinung täuschen. Das Ministère will euch glauben machen, dass Macht immer in einem glitzernden Paket daherkommt. Aber das ist genau die Art von Kurzsichtigkeit, die uns ermöglich hat, sie all die Jahre lang an der Nase herumzuführen.« Er nickte in Richtung des Geräts. »Es wird alles ausschalten, was an das Stromnetz in deiner Nähe angeschlossen ist. Lichter, Schlösser, Bildschirme. Aber es funktioniert nicht bei Geräten mit Selbstantrieb wie Télé-Häuten, Télé-Coms oder Androiden.«
Als Chatine die Erfindung musterte, überkam sie plötzlich eine tiefe Traurigkeit. »Ich nehme an, dass ich dich nicht überreden kann, mit uns zu kommen?«
Natürlich kannte sie die Antwort bereits. Doch sie laut ausgesprochen zu hören, fühlte sich an, als würde sie wieder von einem Granatsplitter auf dem Dach der Bastille getroffen werden.
»Ich mische mich nicht ein.« Seine Stimme klang auf einmal so kalt. Sie passte in die eisige Tundra, in der sie standen.
»Nicht mal …« Sie biss sich auf die Lippe, um auch noch das letzte bisschen Mut aufzubringen, das ihr geblieben war. »Nicht mal für mich?«
Für einen Wimpernschlag verschwand die Dunkelheit, der Schutzwall riss ein, und da stand wieder der alte Étienne vor ihr, gut sichtbar durch die ihn umgebenden Schatten. Chatines Herz machte einen Sprung.
»Ich …«, begann er zögernd.
»Chatine? Kommst du?« Marcellus’ Kopf tauchte in der Tür des Transporteurs auf. Er starrte Chatine mit seinen haselnussbraunen Augen an.
Sie nickte, ihre Kehle war plötzlich ganz trocken. »Eine Minute noch.«
Marcellus verschwand, und ohne nachzudenken, fuhr Chatines Finger direkt zu seinem Ring. Als wäre er eine Sol und sie ein einsamer, öder Planet ohne Umlaufbahn. Als wäre er Titanium und sie eine Kriminelle, die nach etwas suchte, das sie stehlen konnte.
Étienne folgte ihrer Bewegung, bis sein Blick auf dem silbernen Schmuckstück an ihrem Daumen zum Liegen kam. Er schaute zum Transporteur zurück, und Chatine erkannte den exakten Moment, als er eins und eins zusammenzählte.
Als sie ihm wieder ins Gesicht sah, war der alte Étienne erneut verschwunden, von der Dunkelheit verschluckt, als wäre er nie da gewesen.
»Ich glaube nicht, dass du mich an deiner Seite brauchst«, sagte er, bevor er sich umdrehte und zurück zu seinem Schiff ging. Die schwachen Sol-Strahlen wurden funkelnd von seiner Jacke zurückgeworfen.
»Étienne!«, rief Chatine ihm hinterher, doch ihre Stimme wirkte in der endlosen Weite des Terrain Perdu so verloren wie das karge Land, das sie umgab.
»Viel Glück, Chatine«, rief er über die Schulter zurück. Und dann war auch der neue Étienne verschwunden.
Chatine sah ihm so lange hinterher, bis ihre Wut in ihr überkochte. Als sie in ihr brodelte, zischte und schäumte, gab sie Chatine genug Kraft herumzufahren, in den Transporteur zu steigen und sich nicht mehr umzusehen.
Kapitel 63
MARCELLUS

Ledômes weiter Télé-Himmel wölbte sich über dem Transporteur. Er war strahlend blau, und die drei Sols hingen funkelnd in seiner Mitte. Marcellus war weniger als zwei Wochen fort gewesen, doch nun erschien ihm alles viel greller als in seiner Erinnerung. Da er nun den echten blauen Himmel und die echten Sols von Albion gesehen hatte, war die Scharade noch offensichtlicher als zuvor. Fast wirkte es, als würden sich die künstlichen Sols in ihrem künstlichen Himmel zu viel Mühe geben.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal hierher zurückkehren würde«, murmelte Marcellus, während er aus dem Fenster schaute.
Chatine lachte trocken. »Ich auch nicht.«
Die Wachen hatten nicht einmal den Frachtraum des Schiffs durchsucht, als Grantaire an Ledômes Westtor gehalten hatte. Sie hatten seine biometrischen Daten gescannt, und er hatte erklärt, dass er im Auftrag seiner Mutter unterwegs sei, der leitendenden Inspecteurin des Policier-Reviers von Montfer. Sie hatten ihn einfach durchgewunken. Nun saßen Marcellus, Chatine, Cerise und Alouette im vorderen Teil des Fluggefährts und betrachteten die leuchtenden Farben vor den Fenstern.
Mit jeder Kurve, jedem sanften Rumpeln des Transporteurs glaubte Marcellus, sein Herz würde ihm aus der Brust springen. Er hatte ihren Plan in einer Endlosschleife in seinem Kopf abgespielt, seit sie das Terrain Perdu verlassen hatten. Einerseits war er sehr simpel. Einfach durchzuführen. Als könnte wirklich nichts schiefgehen. Und zugleich fühlte sich die Umsetzung völlig unmöglich an. Als wären sie unglaublich dumm, es überhaupt zu versuchen.
Doch egal, ob es dumm war oder nicht, sie mussten es tun.
Grantaire stieß Marcellus mit dem Ellbogen an, als der Transporteur von der Hauptstraße ab- und in ein ruhiges Wohngebiet einbog. »Da wären wir. Ich habe euch sicher nach Ledôme gebracht.«
Marcellus musterte Grantaire misstrauisch. Er war nicht sicher, worauf er hinauswollte. »Ja, merci. Wir sind dir sehr dankbar.«
Grantaire hob die Hände. »Ist ja gut, ich versteh schon. Offizier Bonnefaçon vertraut mir immer noch nicht.«
»W-w-was?«, stammelte Marcellus ertappt. »Das ist nicht wahr.«
»Doch, ist es«, erwiderte Grantaire ernst. »Man kann nicht der Sohn einer gefeierten Inspecteurin sein, ohne dass man wenigstens ein paar ihrer Fähigkeiten erbt«, fügte er hinzu, als er Marcellus’ verblüffte Miene sah. »Ich brauche keine Cyborg-Implantate, um zu wissen, wenn mich jemand nicht leiden kann.«
Marcellus dachte angestrengt über eine Ausrede nach, doch ihm fiel keine ein.
»Ist schon in Ordnung«, sagte Grantaire. »Ich muss mir dein Vertrauen erst verdienen. Das respektiere ich. Und ich werde daran arbeiten.« Er zwinkerte ihm zu. »Ich mag Herausforderungen.«
Marcellus schwieg und schaute wieder aus dem Fenster. Hinter hoch aufragenden Eichen und Kastanien standen dort die Manors des Zweiten États wie mit Glasur verzierte Gâteaux. Kitschige Reliefs bedeckten Hauswände und Giebel. Die Dächer waren mit prunkvollen, goldenen Dachziegeln gedeckt und die Verandas mit hohen, gestreiften Säulen dekoriert.
Der Transporteur bog links ab und hielt in einer Einfahrt an, neben der sich ein fröhlich plätschernder Brunnen erhob. Das Manor war ebenso luxuriös wie die anderen, hatte unzählige riesige Fenster, die im künstlichen Sol-Licht funkelten.
Cerise umarmte Grantaire, bevor sie aus dem Transporteur sprang. »Du bist der Beste«, rief sie über die Schulter zurück. Grantaire winkte. »Wenn meine Maman das doch genauso sehen würde.«
»Du hast was gut bei mir.« Cerise warf ihm eine Kusshand zu.
Alouette und Chatine bedankten sich ebenfalls bei Grantaire und kletterten nach draußen, sodass Marcellus allein mit ihm zurückblieb.
»Hör mal …«, begann er unbeholfen. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht traue … nur …«
Grantaire grinste ihn an, als würde es ihm großen Spaß machen, seinem Gestammel zuzuhören.
Marcellus rang die Hände und stieß die Luft aus. »Verschwinde einfach aus Ledôme, okay?«
Grantaires Grinsen verschwand augenblicklich. »Was? Warum? Was geht hier vor sich?« Er verengte die Augen. »Hat es etwas mit dem Himmelfahrtsbankett zu tun? Fünfzig Gewinner sind –«
»Verschwinde einfach. Flieg zurück nach Montfer.«
Bevor Grantaire ihm weitere Fragen stellen konnte, sprang Marcellus aus dem Transporteur und eilte die Auffahrt hinauf.
»Da wären wir.« Cerise blickte an der Fassade des opulenten Hauses hinauf. »Zu Hause ist es doch am schönsten.«
Marcellus fiel ihr trauriger Unterton auf. Es war, als hätte Cerise ebenfalls nicht damit gerechnet, noch einmal hierher zurückzukommen. Marcellus konnte es ihr nachfühlen. Als er Ledôme und den Grand Palais verlassen hatte, war er sicher gewesen, beides nie wiederzusehen.
Und doch waren sie hier. Drauf und dran, das Himmelfahrtsbankett zu infiltrieren.
Doch zuerst brauchten sie die dafür notwendige Ausrüstung.
»Du wohnst hier?«, fragte Chatine und gab sich keine Mühe, ihre Verblüffung und den leicht angeekelten Unterton zu überspielen.
»Ja, leider«, antwortete Cerise.
Sie führte die Gruppe durch die Eingangstür in ein riesiges Foyer. Der Boden bestand aus poliertem Marmor, und über ihren Köpfen thronte ein Kronleuchter mit Tausenden winziger Kristalle. Auf dem Weg zu der geschwungenen Treppe kamen sie an goldgerahmten Gemälden, pompösen Skulpturen und einem handgewebten Wandteppich vorbei.
Alouette umklammerte Dr. Collins’ Kanister, als hinge ihr Leben davon ab. Und das war ja auch irgendwie der Fall. Denn der Inhibitor darin würde an diesem Abend alles sein, was über das Leben oder den Tod vieler Menschen entschied.
»Bist du sicher, dass deine Eltern nicht demnächst nach Hause kommen?«, fragte Chatine, die das Innere des Hauses mit so großen Augen musterte, als bestünden die Wände aus reinem Titanium.
Cerise schnaubte nur. »Nach Hause kommen? Die beiden? Das wäre ja mal eine nette Überraschung.«
»Deine Eltern kommen nicht heim?«, fragte Chatine zweifelnd. »Nie?«
»Nicht besonders oft, nein. Maman kommt manchmal her, um ihren Koffer umzupacken. Zu dieser Jahreszeit zieht sie es aber vor, auf Samsara zu wohnen. Und Papa lebt so ziemlich im Hauptgebäude des Ministères.«
»Du willst damit also sagen …«, begann Alouette vorsichtig und warf einen skeptischen Blick auf die bis an die Decke reichenden Fenster, durch die man einen Pool und saftig grüne Rasenflächen erkennen konnte, »… dass du hier alleine wohnst?«
»So ziemlich.« Cerise bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ihr in die zweite Étage zu folgen. Während Marcellus die Treppenstufen erklomm, betrachtete er das prunkvolle, mit Marmor ausgekleidete Foyer, und ihm fiel die Leere darin auf. Die Kälte. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider. Hohl und einsam.
Sie kamen an eine Doppeltür am Ende eines langen Gangs, die Cerise mit einer schwungvollen Bewegung öffnete. Sie trat ein und breitete die Arme aus. »Und das ist mein Zimmer.«
Das Schlafzimmer war riesig und lichtdurchflutet. Mitten im Raum stand ein breites Himmelbett mit einem ganzen Haufen bunter Seidenkissen. An jeder Wand hingen Gemälde, und ein hochfloriger Teppich verlieh dem kalten weißen Marmorboden etwas mehr Gemütlichkeit.
»Es ist … hübsch«, murmelte Chatine. Sie sah aus, als würde sie sich hier sehr unwohl fühlen. Die Hände hatte sie tief in den Taschen ihrer grauweißen Défecteur-Hose vergraben, und die Ellbogen lagen dicht an ihrem Körper an, als hätte sie Angst, damit etwas umzuwerfen.
»Aber das Pièce de Résistance, wenn man so will, befindet sich hier drin.« Cerise führte sie durch eine weitere Tür. Allen dreien blieb der Mund offen stehen. Man hätte den Raum als Wandschrank bezeichnen können, doch er war anders als alle Schränke, die Marcellus bisher gesehen hatte. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen gefüllt, auf denen sich Schuhe in allen Farben, Formen und Stilen türmten. Unberührte Lederhandtaschen wurden in Vitrinen zur Schau gestellt, und jeder weitere freie Centimètre war mit Blusen, Röcken, Kleidern und Stoffen bedeckt.
Doch an der gegenüberliegenden Wand befand sich der wahre Schatz: Ein Regal voller technischer Geräte, die Marcellus noch nie außerhalb des Cyborg- und Technologielabors gesehen hatte.
»Verfrickt noch mal«, sagte Chatine. Ihre Augen waren nun so groß wie Monde. Sie drehte sich zu Cerise um, und auf ihrer Miene zeigte sich so etwas wie Bewunderung. »Du bist eine Croc aus dem Zweiten État.«
Cerise grinste. »Merci.« Sie fuhr herum und schnappte sich ein Gerät aus einer Kiste vom Regal, um es auf eine Kommode zu legen, die mitten im Raum stand. Kurz darauf erwachte das Gerät zum Leben, und ein großes Hologramm, eine Karte von Ledôme, breitete sich im ganzen Zimmer aus.
»Also gut«, sagte Marcellus und trat vor. Mit den Händen zoomte er nahe an den Grand Palais heran. »Das Himmelfahrtsbankett beginnt in zwei Stunden. Und zwar hier, auf dem Kaiserlichen Rasen.« Er drückte zwei Finger zusammen, sodass das Hologramm eine große Rasenfläche hinter dem Palais zeigte. »Chatine und ich werden uns als Gäste unters Volk mischen. Wir werden hier durch die Hauptsicherheitskontrolle im administrativen Flügel eintreten.« Er zoomte weiter heran, sodass man einen Innenhof am Rande der Rasenfläche erkennen konnte, der sich gegenüber dem Hauptgebäude des Palais befand.
»Dort werden sie eure biometrischen Daten scannen und mit der Gästeliste abgleichen«, fügte Cerise hinzu.
»Bist du sicher, dass du das hinkriegst?«, fragte Marcellus, dessen Herz sofort zu rasen begann, als er daran dachte, sich einer Identitätsüberprüfung unterziehen zu müssen.
Cerise verdrehte genervt die Augen. »Haben wir das nicht schon tausendmal diskutiert? Vor dir steht eine Expertin.«
»Wäre es nicht einfacher, eine Wand hochzuklettern oder so?«, fragte Chatine, die die Karte skeptisch beäugte.
Cerise schnaubte. »Vertraut mir. Es wird klappen.«
»Na schön«, sagte Marcellus und versuchte, ruhig weiterzuatmen. Er wandte sich an Chatine. »Sollte etwas schiefgehen, dann benutzt du eine der Sicherheitslücken im Zaun, der das Gelände umgibt, um zu fliehen.« Er drehte das Hologramm, bis der Zaun erkennbar war. »Mabelle hat sie vor vielen Jahren eingebaut, und soweit ich weiß, müssten alle noch intakt sein. Sie hat sie markiert, indem sie die Fleurs-de-Lys auf dem Zaunpfahl leicht verbogen hat.« Er deutete auf drei Punkte und fuhr dann mit dem Finger weiter zu einem der unzähligen Gärten. »Der hier liegt dem Bankett am nächsten, also ist es unsere beste Fluchtmöglichkeit.«
»Warum können wir uns nicht einfach auf diese Weise reinschleichen?«, fragte Chatine.
»Zu gefährlich.« Marcellus schüttelte den Kopf. »Es gibt während des Banketts immer Wachen, die über das Gelände patrouillieren. Das Risiko ist geringer, wenn wir uns als Gäste ausgeben.«
Chatine nickte, sah aber nicht überzeugt aus.
»Das bedeutet auch, dass ihr nicht auffallen dürft.« Cerise stöberte zwischen den auf Kleiderbügeln hängenden Anziehsachen herum. »Marcellus, du kannst einen von Papas Anzügen leihen, und für Chatine …« Sie hielt inne und zog etwas von einem Bügel. Es bestand aus so viel hellgrünem Stoff, dass er sich wie ein sprudelnder Wasserfall ins Zimmer ergoss. Ein langes, wogendes Kleid mit einer schier endlosen Schleppe aus Seide und Rüschen. »Diese Farbe wird dir fabelhaft stehen.«
Marcellus hatte noch nie eine so ganz und gar entsetzte Miene gesehen wie Chatines in diesem Moment.
Sie lachte abfällig. »Das soll ein Witz sein, oder?«
Cerise betrachtete verwirrt das Kleid. »Wenn es um Ballkleider geht, mache ich keine Witze.«
»Das trage ich auf gar keinen Fall.« Chatine musterte die Stoffexplosion, als bestünde sie aus Glasscherben und nicht aus feinster samsarianischer Seide.
»Aber du musst. Es ist das Himmelfahrtsbankett. Alle werden sich rausgeputzt haben. Selbst die Leute aus dem Dritten État.«
Sie öffnete eine Schublade und zog Seidenhandschuhe hervor. »Die werden die Narbe von deiner Télé-Haut verdecken.«
Chatine verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe kein Kleid mehr getragen, seit ich sieben war, und ich werde jetzt sicher nicht damit anfangen.«
»Tja, was dachtest du denn, wie es ablaufen würde? Dass du einfach mit dem da in den Garten marschierst?« Sie deutete auf Chatines Kleidung.
Chatine ließ den Blick an ihrer Défecteur-Montur herabgleiten und schien zu zweifeln. »Ich …«, begann sie, doch ihre Stimme verlor sich.
»Es ist der Grand Palais. Ihr müsst euch anpassen. Und wenn es euch nicht gelingt, sterbt ihr!«
Alle zuckten anhand Cerises verändertem Tonfall zusammen. Ihre Laune schien in nur einer Sekunde von selbstbewusst zu verzweifelt umgeschlagen zu sein. Doch natürlich war es für sie alle schwer, die große Verantwortung zu stemmen, die auf ihren Schultern lastete.
»Aber vielleicht willst du ja stattdessen ins Ministère einbrechen und die Gästeliste hacken, sodass ich an deiner Stelle zum Bankett gehen kann«, fuhr Cerise ebenso düster fort.
Chatine ließ die Arme sinken und griff ohne ein weiteres Wort nach dem Kleid.
»Merci«, schnappte Cerise. »Oh, und da wäre noch eine Sache.« Sie verschwand um eine Ecke und kam kurz darauf mit etwas zurück, das wie ein Haufen menschlicher Haare aussah.
»Eine Perücke?«, fragte Chatine ungläubig.
»Sosehr ich deinen Stil auch bewundere …« Cerise deutete auf Chatines kurz geschorene Haare. »Er ist wirklich todschick. Aber ich mache mir Sorgen, dass du damit aussehen könntest, als wärst du gerade erst der Bastille entflohen.«
»Aber ich bin doch gerade aus der Bastille geflohen.«
»Ganz genau.« Cerise reichte ihr die Perücke.
Als Chatine sie entgegennahm und mit den Fingern durch die langen, dunkelbraunen Locken strich, war ihre Miene tief verstört. »Das sieht verdächtig nach den Haaren aus, die ich vor zwei Jahren verkauft habe.«
Cerise schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Sehr gut, dann wirkt es wenigstens natürlich. Und du.« Sie wandte sich an Marcellus und kniff die Augen zusammen, als wäre sein Gesicht unscharf. »Hmm. Die Bartstoppeln helfen auf jeden Fall. Und wir werden dir einen Hut besorgen. Aber das wird nicht reichen.« Sie kramte in einer Schublade herum und zog eine Sol-Brille hervor, die sie ihm reichte.
Marcellus zog sie auf und sah die Welt nun in einem rötlich goldenen Ton. Es erinnerte ihn an albionische Sonnenuntergänge und an den Tod. Eilig zog er sie wieder ab und konzentrierte sich auf das Hologramm.
»Alouette und Cerise, ihr beiden werdet hier sein.« Er wischte so lange über die Karte, bis sie ein großes, dunkles Gebäude zeigte, das wie eine riesige verfaulte Wunde mitten zwischen den bunten Farben Ledômes klaffte. Die beiden schwarzen Türme des Ministère-Hauptquartiers erhoben sich wie zwei strenge Wachmänner in den Télé-Himmel, und die vielen Reihen schwarzer, reflektierender Fenster starrten sie wie Augen an, die niemals blinzelten.
»Der Dienstboteneingang ist eure beste Chance«, fuhr Marcellus fort, der beim Anblick des Gebäudes ein Schaudern unterdrücken musste. »Die meisten Angestellten verlassen gegen neunzehn Uhr durch diesen Eingang das Gebäude. Ihr könnt durch die offene Tür hineinschlüpfen, wenn gerade jemand rausgeht.«
»Perfekt.« Cerise öffnete eine weitere Schublade, zog zwei Kleiderbündel hervor und übergab einen an Alouette. »Das wird unsere Verkleidung sein.«
Alouette betrachtete die einfache schwarze Hose und den kurzärmeligen blauen Kittel mit steifem schwarzem Kragen, Knöpfen und zwei tiefen Taschen an den Seiten.
»Die Uniform der Reinigungskräfte«, erklärte Cerise. Als Alouette sie verblüfft anstarrte, fügte sie hinzu: »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich ins Ministère schleiche.«
»Hast du schon eine Idee, wie ihr in den Serverraum kommt?«, fragte Marcellus.
»Ich kann die Sicherheitskameras deaktivieren, aber kein biometrisches Schloss hacken. Zumindest nicht, ohne dass der Alarm angeht.« Sie drehte sich erwartungsvoll zu Alouette um, als hätten die beiden schon eine Lösung für dieses Problem gefunden.
»Ich werde das Schloss an der Tür knacken«, erklärte Alouette.
Chatine und Marcellus starrten sie mit großen Augen an. »Das kannst du?«, fragte Marcellus schließlich.
Alouette nickte. »Schwester Denise hat mir beigebracht, Ministère-Schlösser zu knacken, als ich acht war. Jetzt verstehe ich auch, warum.«
Nachdem sie alles besprochen hatten, zeigte Cerise ihnen die Bäder, in denen sich jeder von ihnen duschen und fertig machen konnte. Es fühlte sich herrlich an, als das heiße Wasser auf Marcellus niederprasselte, den Schmutz und die Asche sowie die ihm immer noch in den Knochen steckende Kälte des Terrain Perdu fortspülte. Einen Moment vergaß er beinahe, warum sie hier waren. Doch dann drehte er das Wasser ab und trat aus der Dusche, und sein Blick fiel aus dem Fenster, das oben an der Wand angebracht war. Im Télé-Himmel konnte er dort eine riesige, hoch aufragende Antenne ausmachen.
Selbst aus dieser Entfernung war der Paresse-Turm sichtbar. Marcellus konnte immer noch nicht glauben, was Brigitte ihnen darüber erzählt hatte. Ein Masterschalter für alle Télé-Häute, der sich die ganze Zeit direkt vor seiner Nase versteckt hatte? Vor der Nase aller? Als er nun zum Turm aufsah, fühlte es sich an, als würde der Marcellus herausfordern. Ihn daran erinnern, was heute Abend auf dem Spiel stand.
Nackt und zitternd stand er dort und ging den Plan einmal mehr im Kopf durch, dachte an alles, was schiefgehen konnte. In Ledôme gab es keine echten Sols, zu denen er beten konnte, und er würde sich nicht den künstlichen anvertrauen. Was bedeutete, dass ihm keine Wahl blieb, als sich auf sich selbst zu verlassen – und auf die Menschen, die zu seinen Freunden geworden waren.
Hastig schnappte Marcellus sich ein Handtuch und trocknete sich ab, bevor er in den geborgten Anzug schlüpfte. Er war nicht so kratzig und steif wie seine Offiziersuniform, doch das Gefühl des Stoffs auf seiner Haut ließ ihn trotzdem zusammenzucken.
Gerade hatte er die Krawatte gebunden, als sein Télé-Com aufleuchtete.
»Eingehende AirLink-Anfrage von Jolras Epernay«, sagte die Stimme in seinem Ohr.
Marcellus erstarrte, als er das nur allzu vertraute Gesicht von Maximiliennes Bruder auf dem Bildschirm aufblinken sah. Warum kontaktierte er Marcellus schon wieder? Was wollte die Rote Narbe von ihm?
Es klopfte an der Tür. »Bist du fertig?«, rief Cerise.
Marcellus warf einen weiteren Blick auf den Bildschirm, von dem Jolras ihn immer noch anstarrte.
»Ja«, rief er und wischte eilig über den Monitor, um den AirLink abzulehnen. Heute Abend hatte er wirklich keine Zeit und keine Energie, um an etwas anderes als die Bedrohung zu denken, der Laterre ausgesetzt war: sein Großvater.
Als er aus dem Badezimmer kam, wartete Cerise allein auf ihn.
»Wo sind die anderen?«, fragte er.
»Immer noch nicht fertig«, sagte sie, und Marcellus fiel auf, wie sich ihre Miene verdüsterte, als würde sich ein Schatten über ihr ganzes Gesicht legen. »Ich dachte, wir könnten den nächsten Teil zu zweit machen.«
Marcellus nickte grimmig und folgte ihr den langen Flur entlang. Mit jedem Schritt wurde sein Atem flacher und sein Herz schwerer. Er dachte an jenen Morgen zurück, als er durch die verlassene Kupfermine geschlichen war, um sich mit Mabelle zu treffen. Er hatte sich wie ein Verräter gefühlt. In jenem Moment hatte er sich unbedingt der Vangarde anschließen wollen, um den Tod seines Vaters zu rächen und seinen Großvater davon abzuhalten, den gesamten Planeten zu zerstören.
Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er an jenem Tag die ersten Schritte auf dem Weg gemacht hatte, den er nun unausweichlich weitergehen musste.
Sie hatten ihn genau hierhergeführt.
Cerise brachte ihn in ein großes Arbeitszimmer mit holzvertäfelten Wänden und blieb vor einem Gemälde stehen, das eine friedliche Landschaft der Ersten Welt zeigte. Sie schob es beiseite, und darunter kam ein in die Wand eingelassener Trésor aus Perma-Stahl zum Vorschein.
»Das ist deine letzte Chance, es dir noch mal anders zu überlegen«, sagte Cerise. »Bist du dir sicher, dass du es durchziehen möchtest?«
Marcellus nickte. Die Bedeutung dieser einfachen Geste legte sich schwer auf seine Schultern. »Der General muss aufgehalten werden. Es ist der einzige Weg.«
Cerise seufzte und drückte ihre Handfläche auf das dafür vorgesehene Feld in der Tür. Der Trésor öffnete sich klickend, und Marcellus sog scharf die Luft ein, als er dahinter Dutzende silberne Rayonettes entdeckte, die in ordentlichen Reihen von Holzständern hingen.
»Seit der letzten Rebellion lässt Papa regelmäßig Waffen vom Ministère mitgehen«, erklärte Cerise, und ihre Augen wurden für einen kurzen Moment glasig. »Ich glaube, dass er immer geahnt hat, dass es wieder eine geben wird.«
Marcellus nahm vorsichtig eine der Rayonettes aus ihrer Halterung. Jeder Nerv in seinem Körper stand mit einem Mal in Flammen, als seine Finger sich um den Griff schlossen. Beinahe sein ganzes Leben lang hatte er eine Waffe bei sich getragen. Sein Großvater hatte ihm die erste Rayonette gegeben, als er acht Jahre alt gewesen war. Doch er hatte ihr Gewicht und ihre Macht sowie die Verantwortung, die damit einherging, noch nie so deutlich gespürt wie in diesem Augenblick.
Im Geist hörte er die Worte seines Großvaters. Worte, die er an jenem Tag vor zehn Jahren ausgesprochen hatte.
»Halt sie ruhig, Marcellus. Im Angesicht deines Feindes kann dich eine zitternde Hand das Leben kosten. Zögere nicht. Sobald sich dir eine Möglichkeit zum Schießen bietet, ergreife sie. Gib deinem Gegner nie die Chance, zuerst zu schießen. Siehst du diesen Schalter? Damit aktivierst du den Tötungsmodus. Benutze ihn nur, wenn die Situation es unbedingt erfordert.«
Marcellus fuhr mit dem Daumen über den Schalter. Er konnte sich keine passendere Situation dafür vorstellen als jene, die vor ihm lag.
Wenn der Zeitpunkt kam, würde er nicht zögern. Seine Hände würden nicht zittern.
Er würde seinem Großvater nicht die Möglichkeit geben, zuerst zu schießen.
Bei dem Gedanken überkam ihn zuerst Entsetzen, dann wurde ihm schlecht, doch schließlich spürte er nichts als Entschlossenheit.
Marcellus hatte lange auf diesen Moment gewartet. Länger, als ihm bewusst gewesen war. Er hatte viel gelitten, viel verloren, er hatte getrauert, war zornig gewesen, hatte gekämpft und war vor Angst erstarrt, er war zu den Sternen und zurück gereist, um an diesen Punkt zu gelangen. Um den General aufzuhalten. Nun hatte er die Chance, alles wiedergutzumachen.
Mit einem laut widerhallenden Klicken betätigte Marcellus den Schalter der Rayonette und steckte sie sich in den Hosenbund. »Dein Vater lag falsch«, sagte er mit grimmiger Miene zu Cerise. »Es wird keine weitere Rebellion auf Laterre geben.«
Cerise sah ihn verwirrt blinzelnd an.
»Denn was auch immer heute Abend passiert«, sagte Marcellus, »danach wird es eine Revolution geben.«
Kapitel 64
ALOUETTE

Das Hauptquartier des Ministères war ein kaltes und steriles Gebäude. Alouette war froh, dass sie und Cerise abends und nicht tagsüber hergekommen waren. Die Flure waren hauptsächlich leer. Außer ein paar patrouillierenden Sicherheitsleuten, die ihnen in ihren Kostümen keine Beachtung schenkten, begegneten sie niemandem. Alouette konnte sich nicht vorstellen, wie es hier am Tag aussehen musste, wenn die Labore voller Leute waren und Cyborgs durch die Gänge liefen.
Sie waren wie geplant während des Schichtwechsels durch den Hintereingang hereingekommen, und nun eilte Alouette hinter Cerise einen langen dunklen Korridor entlang. Sie hätte schwören können, dass ihr wilder Herzschlag von den makellos weißen Wänden widerhallte. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so nervös gewesen. Selbst nicht an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal aus dem Refuge geschlichen hatte. Oder als Hugo von den Renards gekidnappt worden war. Oder als der Voyageur um sie herum auseinanderfiel. Nicht einmal, als die Rettungskapsel im Terrain Perdu notgelandet und Alouette sicher gewesen war, dass sie alle sterben würden.
Es lag an diesem Ort. An dem Gebäude mit den schmucklosen, kargen Gängen, den lautlosen Fahrstühlen und hallenden, polierten Böden. Das alles schien ihr all ihren Mut zu entziehen wie Blutegel auf ihrer Haut.
Cerise blieb vor einer unbeschrifteten Tür stehen und sah sich in alle Richtungen um, bevor sie ihren Télé-Com zückte und aufklappte. Auf dem Bildschirm erkannte Alouette mehrere Quadrate. Jedes zeigte die Aufnahmen einer anderen Sicherheitskamera des Gebäudes. Sofort erkannte sie das Bild ganz unten rechts wieder. Es war der Gang, auf dem sie gerade standen. Zwei in schwarzblaue Uniformen gekleidete Gestalten.
»Ich kann dir ungefähr fünfundvierzig Sekunden verschaffen. Maximal sechzig«, sagte Cerise, während sie eifrig auf dem Bildschirm herumtippte. Bilder und Zahlen blitzten so schnell auf, dass Alouette ganz schwindelig wurde. »Reicht dir das, um das Schloss zu knacken?«
Alouette atmete keuchend ein. Sie hatte es noch nie unter Zeitdruck getan, doch sie wusste, dass es in diesem Moment nur eine Antwort gab. Entweder schaffte sie es, oder ihr gesamter Plan würde scheitern. »Ja.«
Cerise tippte ein letztes Mal auf den Télé-Com. »Gut. Bereit? Dann los.«
Das kleine Viereck rechts unten auf dem Bildschirm wurde schwarz, und Alouette legte los. Sie hockte sich vor das Schloss links neben der Tür und musterte es. Dann zog sie ihren Kittel hoch. Darunter hatte sie in einem improvisierten Werkzeuggürtel einige nützliche Geräte versteckt, die sie aus Cerises begehbarem Kleiderschrank mitgenommen hatte. Zuerst griff sie nach dem Schraubenzieher und entfernte vorsichtig die Schrauben an der äußeren Hülle des Schlosses. Dann nahm sie die Hülle ab und besah sich das komplizierte Labyrinth aus Kabeln, das darunter zum Vorschein kam, während ihre Hände den Schraubenzieher bereits gegen eine Batterie eintauschten, die sie einer Lampe in Cerises Manor entnommen hatte. Alouette hatte beinahe eine Stunde gebraucht, um eine zu finden, die die perfekten Spannungswerte aufwies, und danach noch einmal fünfzehn Minuten, um ein kurzes Kabel mit dem Spannungsausgang zu verbinden.
»Du hast noch zwanzig Sekunden«, verkündete Cerise.
Alouette schob die Energiezelle vorsichtig in den Schaltkreis des Schlosses, doch ihre Finger zitterten so sehr, dass der winzige Zylinder ihr aus den Fingern glitt und klappernd zu Boden fiel. Sie bückte sich eilig, um ihn aufzuheben, und ermahnte sich, ruhig weiterzuatmen. Flatternde Nerven würden nur dazu führen, dass sie Fehler machte. Als Alouette erneut versuchte, die Batterie einzusetzen, stellte sie sich Schwester Denise vor, die an ihrer Werkbank saß und mit ihren zarten Fingern und sicheren Handgriffen ein Gerät auseinandernahm. Sie hatte nie viel gesprochen, doch jedes Mal, wenn Alouette ihr bei der Arbeit zugesehen hatte, war es, als würde sich Poesie vor ihren Augen entfalten. Denise war wie eine talentierte Musikerin, die ihr Lieblingsinstrument spielte.
»Jedes Gerät hat irgendwo einen Fehler in der Konzeption«, hatte sie Alouette einmal erklärt. »Wenn du lange genug danach suchst, wirst du ihn finden.«
Ihre Worte gaben Alouette neue Kraft und Entschlossenheit, doch vor allem anderen eine ruhige Hand. Sie schob die Batterie weiter in das Chaos aus Kabeln hinein, bis sie einen beinahe unmerklichen kleinen Funken sah, als ihr Kabel sich mit dem Schaltkreis des Schlosses verband.
»Nachdem ich die Schlösser des Ministères jahrelang analysiert habe, weiß ich nun, dass man nur die richtige Spannung zu dem Schaltkreis hinzufügen muss, um das System kurzzeitig zu überhitzen und damit das ganze Gerät funktionsunfähig zu machen.«
Es zischte leise, und die Tür schwang auf.
Cerise verlor keine Zeit. Sie packte Alouette am Ellbogen und schubste sie durch die Tür, bevor diese sich wieder hinter ihnen schloss.
Vor ihnen taten sich unzählige Reihen von Maschinen auf, jede einzelne größer als Alouette. Die Wände und die Decke waren strahlend weiß, und überall leuchteten die blauen Lichter der Geräte. In der Mitte des Raums befand sich ein riesiges Kühlaggregat inmitten einer komplizierten Ansammlung von Ventilatoren und Lüftungen.
»Cerise, wie läuft es bei euch?«, ertönte Marcellus’ Stimme in Alouettes Ohr, und sie zuckte zusammen. Sie war es nicht gewöhnt, ein Headset zu tragen, doch Cerise hatte darauf bestanden, die ganze Gruppe mit Headsets und Télé-Coms auszustatten. Außerdem hatte sie einen gesicherten Multi-AirLink gestartet, über den sie sich austauschen konnten.
»Wir haben gerade Serverraum 12 betreten«, antwortete Cerise. »Jetzt muss ich nur noch den richtigen Router finden.« Während sie sprach, hastete sie bereits durch die Gänge und ließ ihren Expertenblick über die Regale schweifen, bis sie schließlich abrupt stehen blieb. Sie hockte sich hin, öffnete ihre Tasche und zog ein kleines flaches Gerät heraus, das sie an einem kleinen Bildschirm neben der Maschine anbrachte. Der Monitor des winzigen Geräts leuchtete auf und blinkte heftig. Cerise tippte darauf herum und hielt nur kurz inne, um Alouette ihren Télé-Com zu reichen. »Behalte die Sicherheitskameras im Auge und sag mir Bescheid, wenn jemand kommt.«
Alouette ließ sich neben Cerise zu Boden sinken und nahm den Blick nicht von den Sicherheitsaufzeichnungen. Sie strich mit den Fingern über den Bildschirm, um sich einen Überblick über die unzähligen kleinen Quadrate zu verschaffen. Jedes weitere Bild der sterilen Gänge und Räume ließ sie schaudern.
Das Ministère war schon immer Alouettes Feind gewesen. Etwas, das ihr Leben und die wertvollen Bücher in Gefahr brachte, die sie zu beschützen geschworen hatte. Doch nun, als sie die zahlreichen Büros und Labore betrachtete, sah sie die Bedrohung plötzlich mit neuen Augen. Jetzt, da sie wusste, dass die Schwestern nicht nur die Beschützerinnen des Vergessenen Wortes waren, sondern Widerständige, die versuchten, einen zerbrochenen Planeten zu heilen, verstand Alouette, was dieses Gebäude wirklich für sie repräsentiert hatte. Und was es nun auch für sie repräsentierte.
Es war die Festung des Régimes. Ein Symbol der Korruption. Hier wurden grausame Waffen gebaut, gefährliche Cyborgs erschaffen und Soldaten ausgebildet, die für die ungerechte Vorherrschaft einiger weniger Menschen kämpfen sollten.
»Fast geschafft«, murmelte Cerise, während sie den Blick nicht von dem Gerät ließ. »Wenn ich drin bin, kann ich die Daten manipulieren, die von den Geräten der Wachen am Sicherheitseingang des Banketts eingehen, und ihnen falsche Informationen über Marcellus’ und Chatines Identität zurückschicken.«
Alouette wischte eilig zurück zu dem Bild, das den Gang vor dem Serverraum zeigte. Doch da erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Ihr Finger verharrte reglos über dem Monitor, und sie konnte nicht mehr atmen, als sich ihre Brust vor Schreck zusammenzog. Entsetzt tippte sie zweimal auf die Videoaufzeichnung, sodass sie den gesamten Bildschirm einnahm.
Und plötzlich war es, als wäre Alouette wieder im Terrain Perdu. Ihr Körper gefror zu Eis. Marcellus’ Worte über das geheime Gefängnis seines Großvaters schwebten auf sie herab wie taumelnde Schneeflocken.
»Ich bin ziemlich sicher, dass nur zwei Leute auf dem gesamten Planeten davon wissen.«
»Was ist los?«, fragte Cerise. »Kommt jemand?«
Alouettes Gedanken rasten viel zu schnell, als dass sie hätte antworten können. Doch sobald Cerise sich über den Télé-Com beugte, schien sie es auch so zu verstehen, denn sie zog scharf die Luft ein. »Er muss die Operation überlebt haben«, sagte sie leise und nachdenklich.
»Glaubst du …?« Alouette konnte die Worte nicht einmal flüstern. Sie fühlten sich zu gefährlich an, waren mit zu viel Hoffnung getränkt.
Doch Cerise verstand sie trotzdem. »Dass er sich wieder an alles erinnert?«
Alouette nickte. Ihre Kehle zog sich zusammen, wurde staubtrocken, bis nichts als heißer Wüstensand übrig war.
»Ich glaube, dass es nur einen Weg gibt, es herauszufinden«, sagte Cerise und blickte ihr so entschlossen in die Augen, dass Alouette schauderte.
Sie begriff sofort, was Cerise meinte. Der Blick der Hackerin sagte so viel mehr, als tausend Worte es vermocht hätten. Kurz dachte Alouette an das Versprechen, das sie Dr. Collins vor seinem Tod gegeben hatte: Jacqui und Denise zu finden. Seine Tochter zu finden.
Und sie wusste, was Cerise dachte. Denn sie hatte dieselbe Idee.
Es könnte die letzte Möglichkeit sein, die sich uns je bieten wird.
»Cerise?« Marcellus’ Stimme schnitt durch die Stille, die sich über den Serverraum gelegt hatte. »Chatine und ich sind fast da. Ist alles vorbereitet?«
Cerise blinzelte, als würde sie aus einer Trance erwachen, und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Arbeit. Sie tippte ein weiteres Mal auf den Bildschirm des Geräts und nickte zufrieden. »Ja, alles erledigt. Seid ihr beiden bereit?«
Es folgte eine lange Pause, in der sich die Geschwindigkeit von Alouettes Herzschlag verdreifachte. »Ja, wir sind bereit«, antwortete Marcellus schließlich.
Cerise atmete einmal tief durch und wandte sich an Alouette. Ihr Mund formte ein einziges, stummes Wort. Eine einzige Silbe, die so viel Furcht und gleichzeitig so viel Hoffnung enthielt, wie Alouette es noch nie erlebt hatte.
Geh.
Kapitel 65
CHATINE

Chatine konnte nicht richtig atmen. Teils wegen ihrer Nervosität, doch hauptsächlich aufgrund des Kleides. Es war so eng und klebte ihr an den unpassendsten Stellen am Körper, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Der Stoff ergoss sich bis zum Boden, sie schleifte sogar einen Teil davon hinter sich her. Cerise hatte es eine Schleppe genannt. In den Frets hätte man dem Ding wohl den Namen Matschfalle verpasst.
Und von den Schuhen wollte sie erst gar nicht anfangen.
»Chatine und ich sind fast da. Ist alles vorbereitet?«, flüsterte Marcellus neben ihr.
Sie liefen über einen riesigen Innenhof, der zu beiden Seiten von den administrativen Gebäuden des Palais gesäumt wurde. Elegant gekleidete Bankettgäste schwärmten in dieselbe Richtung, in die auch sie unterwegs waren. Obwohl Marcellus direkt neben ihr ging, musste Chatine ihm ständig Seitenblicke zuwerfen, um sicherzugehen, dass er es wirklich war. Mit dem schmucken Anzug, dem schwarzen Hut, der Sol-Brille und den dunklen Bartstoppeln war er kaum wiederzuerkennen. Aber das traf auf sie beide zu. Sosehr Chatine hasste, es zuzugeben, Cerise hatte sie sehr gekonnt verkleidet.
»Ja, alles erledigt. Seid ihr beiden bereit?«, ertönte Cerises Stimme in Chatines Ohr, und sie fuhr unwillkürlich zusammen. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, wieder Stimmen in ihrem Kopf zu hören.
»Bist du bereit, Chatine?« Marcellus schaute sie mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue an.
Es war eine einfache Frage, und doch fühlte sich allein der Gedanke an die Antwort überwältigend an. Als Marcellus im Lager der Défecteure zum ersten Mal seinen Plan erläutert hatte, war Chatine alles so simpel vorgekommen. So unkompliziert. Doch nun, da einige Zeit vergangen war, war sie sich nicht mehr so sicher. Als sie erfahren hatte, was der General plante, hatte die frische Wut darüber offenbar ihre Fähigkeit beeinflusst, rational zu denken. Die Realität hatte sie erst übermannt, als sie durch die Tore des Grand Palais geschritten waren. Als die Erinnerung an das letzte Mal, als sie hier gewesen war, sich wie ein Messer in sie gebohrt hatte. Erst jetzt wurde Chatine allmählich der Ernst ihrer Lage bewusst. Die Endgültigkeit ihres Vorhabens. Die Erkenntnis legte sich schwer auf sie und schien ihren Körper noch stärker nach unten zu ziehen als dieses lächerliche Kleid.
Doch trotz all dem nickte sie Marcellus zögernd zu.
»Ja, wir sind bereit«, antwortete er Cerise.
Sie folgten der Menge in Richtung Eingang. Chatine versuchte, tief ein- und auszuatmen, um sich zu beruhigen. In ihrem Leben hatte sie Tausende Verbrechen begangen, doch dieses stellte sie alle in den Schatten. Außerdem hatte sie bei keinem zuvor Schuhe mit hohem Absatz getragen.
»Du schlägst dich echt gut«, flüsterte Marcellus. »Niemand nimmt Notiz von uns.«
»Ich fühle mich wie ein Windbeutel«, wisperte sie zurück.
»Ein sehr eleganter Windbeutel«, fügte er hinzu, und Chatine war ihm dankbar für den kleinen Scherz. Sie fühlte sich sofort besser. »Selbstverständlich vermisse ich aber deinen Fret-Ratten-Stil.«
Chatine zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Schwarz ist eben meine Farbe.«
Der Eingang zum Himmelfahrtsbankett stellte sich als langer Laubengang heraus, der mit winzigen Blumen und Blättern geschmückt war. Chatine und Marcellus schlossen sich den Gästen an, die darauf warteten, durch die Sicherheitskontrolle gelassen zu werden. Vor ihnen standen fünf Offiziere in blendend weißen Uniformen Wache. Rayonettes funkelten an ihren Gürteln, bei deren Anblick Chatines Herz aufgeregt flatterte.
»Bist du sicher, dass es funktionieren wird?«, wandte sie sich flüsternd an Cerise. Wenn einer der Offiziere Marcellus erkannte, wäre alles vorbei, bevor es begonnen hatte.
»Ganz ruhig«, antwortete Cerise in ihrem Ohr. »Alles ist vorbereitet. Es wird klappen.«
Chatine gefiel es ganz und gar nicht, dass die gesamte Mission von diesem Mädchen aus dem Zweiten État abhing, die Chatine kaum kannte und die von sich behauptete, eine Hackerin zu sein. Doch Marcellus und Alouette schienen ihr zu vertrauen, also blieb Chatine keine andere Wahl. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich mit dunkler Kleidung getarnt und wären über die Mauer geklettert. Ganz sicher wären sie nicht bunt herausgeputzt mitten in die Höhle des Löwen marschiert wie ein Stück Fleisch.
»Télé-Häute, bitte«, sagte eine tiefe Stimme.
Sie waren an der Sicherheitskontrolle angekommen, und zwei Offiziere hielten ihnen Télé-Coms entgegen.
»Zweiter État«, korrigierte ihn Marcellus mit einer Stimme, die plötzlich gar nicht mehr wie seine klang.
»Dann zeigen Sie uns bitte Ihre biometrischen Daten«, sagte der Wachmann.
Chatines Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie den Blick senkte. Je weniger Blickkontakt, desto besser. Marcellus nickte ihr aufmunternd zu, bevor er seine Handfläche entschlossen auf einen der Bildschirme legte. Als wäre es nichts. Als könnten diese Monitore nicht innerhalb von Sekunden die Wahrheit über sie beide ans Licht bringen.
Verbrecherin.
Verräter.
Aus der Bastille geflüchtet.
Vom Régime gesucht.
Chatine schluckte schwer, zog ihren rechten Handschuh aus und hob die Hand. Beinahe wäre sie vor dem Télé-Com zurückgeschreckt. Bildete sie es sich nur ein oder ging eine sengende Hitze von dem Gerät aus? Als er ihre Handfläche zu scannen begann, glühte der Bildschirm unter ihr orange auf. Chatine erinnerte sich an jedes einzelne Mal, als ihre Personalien aufgenommen worden waren. So oft hatte sie vor einem Cyborg gestanden, während sein Blick über sie glitt, war von einem Offizier durchsucht worden, von Androiden gescannt. Immer darauf gefasst, dass sie sie womöglich nie wieder gehen lassen würden.
Ihr gesamtes Leben war eine schier endlose Aneinanderreihung von Überwachungen durch das Ministère.
Und nun, zum allerersten Mal, ließ sie es freiwillig über sich ergehen.
»Alles klar«, flüsterte Cerise in ihrem Ohr. »Ich schicke eure biometrischen Daten los, sie müssten jeden Moment auf euren falschen Profilen auftauchen.«
Chatine versuchte durchzuatmen, doch ihre Lungen gehorchten ihr nicht. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, was passieren würde, wenn Cerise versagte. Wenn der Scan ihre wahre Identität verriet. Ihr echtes Profil zeigte.
Ein schrilles Piepsen ertönte. Panisch warf Chatine einen Blick auf die Bildschirme der Télé-Coms, die sich beide rot gefärbt hatten. Sie tauschte einen raschen Blick mit Marcellus, fragte sich bereits, in welche Richtung sie fliehen sollten.
»Das ist ja merkwürdig«, sagte einer der Offiziere stirnrunzelnd. »Ihre biometrischen Daten scheinen nicht mit dem …« Da brach das Piepen ab, und die roten Bildschirme wurden wieder orange. »Ach, da sind sie ja.« Der Offizier schenkte Chatine und Marcellus ein Lächeln. »Willkommen, Madame und Monsieur Pontmercy. Entschuldigen Sie die Verzögerung. Es war wahrscheinlich eine kurzzeitige Signalstörung.«
»Gar kein Problem«, murmelte Chatine und bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern. Doch es fiel ihr schwer, da ihr das Herz immer noch bis zum Hals klopfte.
Als sie weiter durch den Laubengang liefen, kam Chatine nur langsam wieder zu Atem. »Was war das, verfrickt noch mal?«, flüsterte sie, nachdem sie sich weit genug entfernt hatten.
»Tut mir leid«, antwortete Cerise viel zu heiter. »Ich habe eure Profile durcheinandergebracht und beinahe Marcellus’ Daten an dein Profil und deine an seins geschickt. Dann musste ich den Vorgang mittendrin abbrechen. War nicht leicht. Aber das Wichtigste ist ja, dass ihr drin seid.«
»War aber ganz schön knapp«, grummelte Chatine.
Sie kamen an eine Steintreppe, die auf den Kaiserlichen Rasen hinunterführte. Chatine erlaubte sich, einen kurzen Moment innezuhalten, um die atemberaubende Aussicht zu genießen. Der Anblick ließ ihre Panik auf einen Schlag verpuffen.
Die Sols waren untergegangen, doch in den Gärten des Palais glühten Abertausende winzige Lichter in den Bäumen und Büschen. Jede Blume, die Chatine sich nur vorstellen konnte, wurde in weiches Licht getaucht, und unzählige erleuchtete Brunnen schossen ihre Fontänen in einem perfekt synchronisierten Tanz in die Luft. Am anderen Ende der Rasenfläche führte eine majestätisch geschwungene Treppe zum Grand Palais hinauf. Die ozeanblauen Wände wirkten im schummrigen Licht beinahe lila, und die Hunderten Fenster reflektierten den funkelnden Glanz des Gartens.
Marcellus stupste sie mit dem Ellbogen an und riss sie aus ihrer verzückten Betrachtung. Sie stieß ihn grob zurück, da sie glaubte, er hätte sie nur beruhigen wollen, doch Marcellus lachte.
»Ich biete dir meinen Arm an«, erklärte er.
Sie starrte ihn verblüfft an. »Was will ich denn mit deinem Arm?«
Er griff ihre behandschuhte Hand und legte sie auf seinen Unterarm. »Die Étiquette besagt, dass eine Frau am Arm ihres Mannes gehen sollte.« Seine Augen funkelten, als er hinzufügte: »Madame Pontmercy.«
Chatine musste sich ein Schnauben verkneifen. »Die Étiquette?« Sie senkte die Stimme und deutete mit dem Kinn auf die Brusttasche seines Anzugs, wo er die Rayonette versteckt hatte. »Ich glaube, dass wir weit darüber hinaus sind.«
Seine Miene verdüsterte sich, als würde er sich gerade erst an die Waffe erinnern. »Na schön. Dann lass mich dir wenigstens die Treppe runterhelfen.«
Chatine verdrehte die Augen und nahm ihre Hand von seinem Arm. »In den Frets bin ich jeden Tag an Mauern hochgeklettert. Ich brauche keine Hilfe, um eine Treppe runterzugehen.«
Doch als sie auf die erste Stufe trat, wackelte ihr Fuß auf den hohen Absätzen so sehr, dass sie beinahe gefallen wäre. Marcellus packte sie gerade rechtzeitig. Er warf ihr ein unausstehliches Grinsen zu und platzierte ihre Hand abermals auf seinen Arm. »Und jetzt verstehst du, warum die Étiquette existiert.«
Chatine grummelte nur etwas Unverständliches, klammerte sich aber an seinen Arm, als er sie vorsichtig die Stufen herunter- und mitten unter die Feiernden führte. Wie sollte sie in dieser Aufmachung eine geheime Mission durchführen? Sie war es gewöhnt, sich in den Schatten zu verbergen, mit ihnen zu verschmelzen.
Das Einzige, mit dem sie hier verschmelzen würde, war der riesige Gâteau.
»Keine Sorge«, raunte Marcellus, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. »Wenn du doch mal hinfällst, schieb es einfach auf den Wein.«
Obwohl der Patriarche und der General ihren großen Auftritt erst in etwa einer halben Stunde haben würden, war die Feier bereits in vollem Gang. Musik wehte auf einer warmen Brise heran, und Dutzende Mitglieder des Dritten États – die, die ihre graue, feuchte Welt hatten verlassen dürfen – tanzten, unterhielten sich und bestaunten die langen Tafeln, die sich unter Unmengen von Essen und Wein bogen. Chatine entdeckte silberne Platten, auf denen ganze gebratene Hühner serviert wurden, Fische, die noch Kopf und Augen besaßen, Schalen, in denen sich frisches Obst türmte, und verzierte Holzbretter, auf denen jede nur erdenkliche Käsesorte angeboten wurde. In der Mitte des Büfetts stand eine Auswahl an feinsten Gâteaux mit grünweißer Glasur und mehreren sahnigen Étagen.
Eine wahre Fête des Ersten États.
Chatines Gedanken wanderten unwillkürlich zu den letzten Feierlichkeiten zurück, denen sie beigewohnt hatte. Die Verbindungszeremonie im Lager. Sols, sie wäre jetzt viel lieber dort gewesen als hier. Die Erinnerung an Étiennes Gesichtsausdruck, als er sich im Terrain Perdu von ihr abgewandt hatte, war wie ein Messer, das seit ihrer Abreise zwischen ihren Rippen steckte und sich immer tiefer hineingrub.
Marcellus führte sie etwas abseits der Menge, wo sie sich neben einer perfekt zurechtgeschnittenen Hecke postierten. Von hier aus hatten sie den Rest der Fête im Blick, ohne dass jemand auf sie aufmerksam wurde.
»Habt ihr den Champagnerbrunnen schon entdeckt?«, erklang Cerises Stimme in ihrem Ohr.
»Ich suche gerade danach.« Marcellus reckte den Hals, um den Blick über das Meer aus eleganten Haarfrisuren, breiten Hüten und gefederten Haarteilen schweifen zu lassen. »Sie bringen ihn gerade erst raus.«
Chatine folgte seinem Blick und stellte sich noch mehr auf die Zehenspitzen, als sie in ihren Schuhen sowieso schon stand. Sie entdeckte zwei Kellner, die einen breiten Karren über den Rasen zogen. Darauf thronte ein beeindruckender Brunnen, aus dessen Spitze eine goldene Flüssigkeit sprudelte und sich über mehrere Étagen nach unten ergoss. Die Feiernden hielten inne, um ihn zu bewundern, während die meisten Mitglieder des Dritten États das Spektakel mit ihren Télé-Häuten filmten.
»Da ist er«, sagte Chatine. »Wird ihn jemand bewachen?«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Mein Großvater geht sicher nicht davon aus, dass jemand seine Pläne in Champagner ertränkt.«
Chatine nickte und fuhr mit der Hand verstohlen über ihr Korsett, um sich zu vergewissern, dass die beiden Dinge, die sie in Cerises Manor dort platziert hatte, noch an Ort und Stelle waren.
Das erste war das merkwürdige Gerät, das Étienne ihr bei ihrem Abschied gegeben hatte. Sie wusste zwar immer noch nicht, wozu sie es brauchen würde oder ob es überhaupt funktionierte, doch sie war immer gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet. Das zweite war die Phiole, die den Hemmstoff enthielt. Alouette hatte sie nachdrücklich gebeten, ihn sicher zu verwahren, und Chatine fand, dass es keinen besseren Ort dafür gab. In diesem Kleid bewegte sich absolut nichts.
Als die Kellner den Brunnen inmitten des Büfetts abstellten, drehte Chatine sich zur Hecke und griff in ihren Ausschnitt, um die Phiole herauszuholen. Sie betrachtete sie einen Augenblick und fragte sich, wie ein paar wenige Tropfen all diese Leute vor dem Einfluss des Generals schützen sollten. Doch Alouette hatte ihr versichert, dass es genug wäre.
»Alles in Ordnung?«, fragte Marcellus.
Chatine nickte und schloss die Finger um die Phiole, sodass sie in ihrer Faust verschwand. Sie hatte diesen Trick unzählige Male mit wertvollen Objekten aus der ersten Welt geübt, die sie nichts ahnenden Leuten abgenommen hatte.
»Vergiss nicht, dass du den Hemmstoff in den Brunnen schütten musst, bevor sie die Gläser zum Anstoßen füllen«, sagte Marcellus. »Nur so können wir sichergehen, dass alle davon trinken und die Waffe neutralisiert wird, bevor der General sie über seinen Télé-Com aktivieren kann.«
»Aber was ist mit den anderen?«, fragte Chatine, die den offensichtlichen Fehler in dem Plan erst in diesem Moment erkannte. »Wenn der General die Waffe aktiviert, werden doch alle anderen Mitglieder des Dritten États –«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wissenschaftler auf Albion haben uns erklärt, dass man die Wirkung auf jede beliebige Personenzahl beschränken kann. Es wird ein gezielter Angriff sein. Der General hat heute nur ein Ziel. Er hat keinen Grund, die Waffe auf das gesamte Volk anzuwenden.«
Chatine atmete tief durch. Es ist nur ein weiterer Auftrag, sagte sie sich. Genau wie die unzähligen anderen, die sie schon hinter sich gebracht hatte. Nur eine rasche Bewegung mit der Hand, und es wäre vorbei.
Sie schaute zum Télé-Himmel auf, an dem die Sterne glitzerten wie winzige Edelsteine, die um einen weißen Mond angeordnet waren.
Und plötzlich war sie wieder dort. Da oben. Das letzte Mal, als sie die Sterne so klar gesehen hatte, war sie auf dem Mond gewesen. Mit einer Kette um den Hals, die sie würgte. Mit blutigen Fingerspitzen nach einer langen Schicht in der Mine. Ihr ganzer Körper eiskalt.
Chatines Knie fühlten sich plötzlich ganz schwach an, als bestünden sie nur aus zerbrechlichen Zweigen. Die sanfte Brise schien ihr Selbstbewusstsein mit sich davonzutragen.
»Bei den Sols, ich kann es nicht«, sagte sie atemlos.
Marcellus stellte sich vor sie, sein Gesicht war nur noch wenige Centimètre von ihrem entfernt. Er nahm die Brille ab, und mit einem Mal sah sie nur noch die braunen und grünen Flecken in seinen Augen. »Doch, kannst du. Du schaffst das, Chatine.«
»Ich … Ich kann nicht …«, stammelte sie kopfschüttelnd. »Ich kann nie wieder dahin zurück. Das würde ich nicht aushalten. Falls jemand mich erkennt …«
»Niemand wird dich erkennen«, versicherte Marcellus ihr. »Du hast ein Talent, dich als jemand anderes auszugeben. Schon vergessen?« Er lächelte. »Du hast mich sogar eine ganze Woche lang glauben lassen, du wärst ein Junge. Du kannst alle hier an der Nase herumführen.«
Chatine sah sich um, musterte die vielen Leute aus dem Dritten État, die sich im Garten tummelten. Alle trugen schicke Anzüge und Abendkleider, die im Licht der Laternen funkelten, die wie Mini-Sols über dem Rasen baumelten.
Doch trotz ihrer eleganten Aufmachung, ihrem Staunen über das Essen, die Musik und den Palais konnte Chatine in ihren Mienen und an ihrer steifen Haltung erkennen, dass sie sich genauso fehl am Platz fühlten wie sie. Unter ihren hauchdünnen Ärmeln leuchteten ihre Télé-Häute und warteten nur darauf, sie von nichts ahnenden Himmelfahrtsgewinnern in kaltblütige Killer zu verwandeln. Mit nur einem Knopfdruck.
Bei dem Gedanken wurde Chatine schlecht, und ihre Entschlossenheit kehrte zurück. Plötzlich erinnerte sie sich daran, warum sie hier war.
Für diese Leute. Und für ihn. Henri.
»Willkommen, liebe Himmelfahrtsgewinnerinnen und -gewinner!« Die Musik brach ab, und die Menge verstummte, als eine Stimme durch die Lautsprecher hallte, die überall zwischen den Blumenbeeten versteckt waren.
»Mein Name ist Georges Bissette, und ich werde Sie heute durch den Abend führen. Zuallererst möchte ich Sie persönlich im Grand Palais willkommen heißen und Ihnen natürlich zu Ihrem Aufstieg in den Zweiten État gratulieren.«
Jubelschreie ertönten, die Leute klatschten. Chatine warf einen Blick zu der Bühne in der Mitte des Rasens, auf der ein Mann in einem knallblauen Frack stand und zu den Versammelten sprach.
»Sie werden sich sicher freuen zu erfahren, dass der Patriarche und die Matrone jeden Moment eintreffen werden, um mit Ihnen zu feiern.«
Marcellus warf Chatine einen Blick zu. Wärme und Bestärkung lagen darin. »Es wird Zeit.«
Sie nickte, atmete noch einmal tief durch und umklammerte die Phiole in ihrer Hand fester, bevor sie sich langsam umdrehte.
»Viel Glück«, flüsterte Marcellus hinter ihr.
»Einen Moment noch.« Sie fuhr herum, packte ihn am Ärmel und führte ihn tiefer zwischen die Hecken, bis sie die Menschenmenge hinter sich gelassen hatten und nur noch von einem grünen Kokon umgeben waren. Die winzigen Lichter, die zwischen den Blättern hindurchschienen, funkelten und ließen Schatten über Marcellus’ Gesicht tanzen.
»Ich …«, begann sie und suchte hastig nach den richtigen Worten. »Bevor wir es durchziehen, muss ich noch etwas tun.«
Marcellus starrte sie an, seine haselnussbraunen Augen schienen tief und grenzenlos. Sie hatte so oft nachts wach gelegen und an diese Augen gedacht, sich gefragt, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Und nun stand er vor ihr.
Und sie konnte keinen Augenblick mehr warten.
Sie zog sich den langen Seidenhandschuh vom linken Arm und nahm langsam den Ring vom Daumen.
Marcellus starrte zuerst nur ungläubig darauf, während etwas Unlesbares über seine Züge huschte. Chatine konnte nicht sagen, ob es Verärgerung war, Erleichterung, Überraschung oder etwas ganz anderes. Etwas, das sie nicht einmal annähernd verstehen konnte.
Er versuchte zu sprechen, doch seine Worte kamen nur abgehackt hervor. »Du … Wie …?«
»Ich habe ihn dir gestohlen. Im Croiseur auf dem Weg nach Montfer.«
»Montfer?«, entfuhr es Marcellus. In Gedanken schien er nachzurechnen, wie lange das zurücklag. Wie viel seitdem geschehen war.
Eine Hinrichtung.
Ein Aufstand.
Ein Gefängnisaufenthalt.
Ein Ausbruch.
Unzählige Leichen.
Und nun ein Bankett, das die Geschicke dieses Planeten für immer verändern konnte.
Und doch war er hier. Der Ring. Sicher und heil.
»Ich bin davon überzeugt, dass er mich in der Bastille beschützt hat«, sagte Chatine leise.
Marcellus sah sie an. Sein Blick war so intensiv, dass er in sie hineinkrachte, sie mit sich zurück zu dem Dach der Fabrique riss. Wo sie ihr Haar geöffnet, sich den Schmutz vom Gesicht geschrubbt und ihm gezeigt hatte, wer sie wirklich war.
Wo sie ihn geküsst und er sie eine Verräterin genannt hatte.
»Aber er gehört mir nicht«, wisperte sie und nahm Marcellus’ Hand. Sie öffnete seine Finger und ließ den Ring auf seine Handfläche fallen. »Er hat mir nie gehört.«
Ohne ein weiteres Wort eilte sie zwischen den Hecken hindurch und verschmolz mit der Menge.
Kapitel 66
ALOUETTE

Alouette eilte durch die Gänge des Cyborg- und Technologielabors. Mit jeder Ecke, um die sie bog, jedem leeren, hallenden Flur, den sie passierte, schlug ihr Herz heftiger.
»Bieg links ab, dann noch mal links. Siehst du die Tür zu deiner Rechten? Dahinter befindet sich die Krankenstation.«
Sie war dankbar, dass Cerise sie über das Headset führte. Allein hätte sie es nie geschafft. Alouette näherte sich der Tür und griff nach dem Schraubenzieher an ihrem Werkzeuggürtel.
»Warte!«, rief Cerise so laut, dass Alouette zurückschreckte. »Da kommt gerade ein Médecin durch die Tür.«
Panisch fuhr Alouette herum und suchte nach einem Versteck auf dem sterilen weißen Gang. Dummerweise hatte sie den Wagen mit den Putzutensilien, der zu ihrer Verkleidung gehörte, im Serverraum zurückgelassen. Sie schnappte sich ein Tuch aus ihrem Gürtel und begann, eins der Fenster zu wischen.
»Bleib ruhig«, warnte Cerise. »Vergiss nicht, dass Cyborgs erhöhte Körpertemperaturen und einen zu schnellen Herzschlag erkennen können.«
Alouette atmete einmal tief durch. Hinter ihr öffnete sich die Tür der Krankenstation, und Schritte ertönten auf dem polierten Boden. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah eine Frau in einem grünen OP-Kittel, die sich über den Flur entfernte. Alouette fuhr herum und schlüpfte gerade noch rechtzeitig durch die Tür, bevor sie sich schloss.
Sie lehnte sich an die Wand und nahm sich einen Moment, um sich zu beruhigen. Die Luft war erfüllt von schweren, keuchenden Atemzügen. Alouette war sich zunächst sicher, es wäre ihr eigener Atem, doch als sie sich endlich umdrehte, entdeckte sie die wahre Quelle des verstörenden Geräuschs. Etwas Heißes schien in ihrer Brust überzukochen.
Obwohl sie wusste, warum sie hierhergekommen war, obwohl sie sich mental auf die Begegnung vorbereitet hatte, seit sie den Serverraum verlassen hatte, war sie am Ende doch nicht bereit dafür. Nichts hätte sie auf den Anblick vorbereiten können.
In der Mitte des Raums stand eine große Maschine, die schnaufte und keuchte. Lichter blinkten an der Unterseite, und aus einer langen, zylinderförmigen Kuppel darauf schlängelten sich allerlei Schläuche und Kabel. Unter dem durchsichtigen Plastique lag Inspecteur Limier, so reglos und still wie eine Leiche.
Doch er war nicht tot.
Noch nicht ganz.
Seine Augen waren geschlossen, seine Haut wirkte wächsern, sein Kopf war bandagiert. Sauerstoff wurde in seine Lungen gepumpt, sodass seine Brust sich hob und senkte. Die Implantate in seiner linken Gesichtshälfte surrten und blinkten. Wie in jener Nacht, als er versucht hatte, Alouette zu töten. Wie in dem Moment, in dem sie die Rayonette im feuchten Verdure-Wald auf ihn abgefeuert hatte, deren Strahl sich in seine Schläfe gegraben und seine Implantate in einem Funkenschauer zum Explodieren gebracht hatte.
»Ich habe die Sicherheitsaufzeichnungen des Raums deaktiviert.« Alouette zuckte zusammen, als Cerises Stimme sie aus ihren Erinnerungen riss. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis es jemandem auffallen wird. Also beeil dich.«
Alouette nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging auf die kleine Konsole neben der Kuppel zu, unter der Limier lag. »Durchsuche den internen Erinnerungschip«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Filtere Dateien, die die Stichworte Gefängnis und Befragung von Gefangenen beinhalten.«
Das Gerät piepte einmal, als die Ergebnisse sich über den Bildschirm zu ergießen begannen.
»Es funktioniert«, sagte Alouette zu Cerise. »Es tauchen sehr viele Dateien auf.«
»Gut. Hoffen wir, dass mindestens eine von ihnen noch intakt ist.«
Während das Programm durch sein angeschlagenes Gehirn streifte, betrachtete Alouette den Inspecteur. Sie wusste, dass er bereits außer Gefecht gesetzt gewesen war, als sie Schwester Jacqui und Schwester Denise gefangen genommen hatten. Doch Marcellus war davon überzeugt, dass Limier etwas über das geheime Gefängnis des Generals wusste.
Bitte, dachte sie verzweifelt. Bitte, sag uns, wo die beiden sind.
Mehr und mehr Ergebnisse erschienen auf dem Bildschirm. Doch plötzlich leuchtete eins der Implantate im Gesicht des Inspecteurs grell auf. Im selben Moment stieg in Alouettes Geist eine Erinnerung auf, als würde das Programm auch ihr Gehirn durchsuchen.
Sie erinnerte sich an etwas, das Limier im Wald zu ihr gesagt hatte, bevor er sie angegriffen hatte.
Und bevor sie ihn zu dem gemacht hatte, was er jetzt war.
»Wenn das nicht die kleine Madeline ist. Am Leben und wohlauf. Ich dachte, du wärst tot. Zu schade. Dann könnte das alles viel anständiger ablaufen.«
Alouette schauderte. Damals hatte sie sich nicht viel aus seinen Worten gemacht. Sie waren für sie nicht viel mehr als das Gebrabbel eines geistig verwirrten Mannes gewesen. Doch das war, bevor sie dem Blutbordell in Montfer einen Besuch abgestattet hatte. Bevor sie mit der Madame gesprochen hatte. Bevor sie erfahren hatte, dass sie tatsächlich hätte tot sein sollen.
Der Eintrag im Communiqué hatte es bestätigt.
Madeline Villette war im Jahr 490 gestorben.
Doch woher hatte Inspecteur Limier das gewusst? Oder viel wichtiger: Warum beschäftigte es ihn? Madeline Villette war doch nur ein weiteres unbedeutendes Kind einer Bediensteten aus dem Dritten État gewesen, die in Montfer gelebt hatte. Und Limier war ein Cyborg-Inspecteur, der zu jener Zeit auf der anderen Seite des Planeten gearbeitet hatte.
Doch dann erinnerte Alouette sich an den Hinweis, aufgrund dessen sie ihre verzweifelte Suche überhaupt begonnen hatte.
»Du bist ein Verbrecher«, hatte Limier zu Hugo gesagt. »Und sie ist die Tochter einer wertlosen Bluthure. Keiner von euch hat einen Nutzen für das Régime.«
Etwas zupfte am Rand von Alouettes Bewusstsein. Etwas, das ihre Knie weich werden und ihren Schädel kribbeln ließ.
Inspecteur Limier hatte ihre Mutter eindeutig gekannt. Er hatte gewusst, dass sie ihr Blut verkauft hatte. Und dass sie eine Tochter gehabt hatte, deren Name Madeline gewesen war.
Eine Tochter, von der er geglaubt hatte, sie wäre tot.
Das Gerät gab ein leises Piepen von sich, um Alouette wissen zu lassen, dass die Suche abgeschlossen war. Sie warf einen Blick auf den Bildschirm und ermahnte sich, jetzt nicht die Konzentration zu verlieren. Jede Sekunde konnte ein weiterer Médecin hereinkommen.
»Was siehst du?«, fragte Cerise.
Alouette kniff die Augen zusammen. »Es gibt sehr viele Dateien. Enthalten sie wirklich alle die beiden Stichworte?«
»Er war der leitende Inspecteur des Reviers von Vallonay, also ist das nicht unwahrscheinlich.«
Alouette drehte sich der Magen um, als sie einen weiteren Blick auf Limier wagte. Wie viele Leute hatte dieser Mann gefoltert?
Sie tippte mit dem Finger auf die erste Datei, und einer der größeren Monitore an der Wand leuchtete auf. Zuerst sah sie nur wabernde Schwärze, gefolgt von einem lauten Quietschen. Sie zuckte zusammen und spulte vor, fand jedoch nichts als dasselbe schwarze Bild und Rauschen. Sie versuchte es mit einer anderen Datei, doch das Ergebnis war dasselbe. Jede Datei, die sie öffnete, enthüllte nichts als Düsternis und unerkennbare Schattenformen.
»Sie sind alle unbrauchbar«, flüsterte Alouette verzweifelt.
»Such weiter.«
Alouette tippte auf die nächste Datei. Und die nächste. Bis sie sich dem Ende der Liste näherte. Frustriert stöhnte sie auf. Es war zu ironisch, dass sie selbst dafür verantwortlich war, dass die Dateien nicht mehr zugänglich waren. Sie selbst hatte ihm den Rayonette-Strahl in den Kopf gejagt. Jacqui und Denise waren die einzigen noch lebenden Schwestern. Wenn Alouette sie nicht fand, wenn sie ihr Versprechen an Dr. Collins nicht erfüllte, wäre es dann auch ihre Schuld?
Sie tippte auf die nächste Datei, erstarrte aber, als sie etwas hinter sich hörte. Jemand atmete schwer.
Eine Person befand sich mit ihr im Zimmer.
Alouette fuhr herum, ihr Herz raste, ihre Fingerspitzen kribbelten. Doch da war niemand. Der Raum war leer, bis auf …
Sie drehte sich zum Bett, in dem der bewusstlose Inspecteur lag. Er atmete tief und laut. Doch dieser Atemzug wurde nicht von den Schläuchen in seinem Mund unterstützt. Er kam aus seiner Nase. Aus eigener Kraft. Als wollte er jeden Geruch im Raum in sich aufnehmen.
Alouette stolperte rückwärts. »Cerise«, flüsterte sie nervös. »Ich glaube, er wacht auf.«
»Was?«
Wieder atmete Limier ein, seine Nasenflügel blähten sich.
»Verschwinde sofort«, sagte Cerise.
Alouette wandte sich zur Tür, bereitete sich darauf vor zu rennen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie schaute gerade rechtzeitig wieder zu dem Monitor an der Wand, um ein Gesicht aufblitzen zu sehen. Das Bild war verwackelt und körnig, als kämpfte es darum, gesehen zu werden. Geräusche ertönten, verzerrt und weit hallend, dann erschien das Gesicht erneut. Diesmal näher. Klarer. Es war ein Mann. In seinem Blick lag Entsetzen, die Augen hatte er weit aufgerissen, seine Wangen waren tränenfeucht. Alouette konnte gerade noch ein Metallkabel sehen, das ihm in den Hals gerammt wurde, bevor es wieder laut quietschte und das Bild sich veränderte. Mehrere Szenen flackerten über den Bildschirm – eine Faust, die in die Luft schlug, eine Pfütze aus Blut, mit Handschellen gefesselte Handgelenke.
Alouette wurde schlecht, doch sie zwang sich, näher an den Monitor zu treten, um jedes Detail zu erfassen, das ihr womöglich verraten könnte, von welchem Ort diese Erinnerungen stammten. Doch alles war durcheinander und trüb.
»Was machst du denn?«, rief Cerise.
Alouette ignorierte sie und eilte zurück zur Konsole. Rasch wagte sie einen Blick auf Limier. Er hatte die Augen immer noch geschlossen, doch die Lichter seiner Implantate zuckten schneller als zuvor. Er schien langsam zu Bewusstsein zu kommen.
»Zeig mir die Koordinaten dieser Aufzeichnungen«, flüsterte sie.
Eine kurze Pause, dann: »Keine Koordinaten gefunden.«
Alouette biss sich auf die Lippe und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es musste einen Weg geben, herauszufinden, woher diese verstörenden Erinnerungen stammten. Sie starrte den Inspecteur an, der immer noch eigenständig atmete. Seine Augenlider zuckten, als würde er von ebenjener Erinnerung träumen. Als würde er durch seinen eigenen Geist wandern.
Ihr kam eine Idee.
Hastig tippte Alouette auf dem Bildschirm der Konsole herum. »Wann wurden die Aufzeichnungen aufgenommen?«
Eine weitere Pause, doch dann bekam sie endlich eine Antwort: »Am neunzehnten Tag des achten Monats im Jahr 504, um elf Uhr neunundzwanzig.«
»Suche alle Erinnerungen von einer Stunde vorher.«
Das Programm begann wieder zu arbeiten, und kurz darauf wurde eine neue Datei geöffnet. Wieder sah Alouette nichts als Dunkelheit, und ihr Mut sank. Es musste eine weitere unbrauchbare Datei sein. Doch dann fiel ihr auf, dass sich etwas in der Düsternis bewegte. Es war gar keine leere Datei, sondern ein dunkler Ozean, der rasch unter ihr vorbeizog.
Das Sekanische Meer, dachte Alouette.
Limier flog darüber. Nun erkannte Alouette das Rauschen der Wellen und das Knattern des Motors. Vielleicht war es ein Croiseur? Sie näherten sich etwas Verschwommenem in der Ferne. Es sah aus wie eine Insel.
Gab es auf Laterre eine Insel? Ihr Leben lang hatte Alouette gelernt, dass der Planet aus einer einzigen Landmasse bestand. Sie spulte das Video zurück und verfolgte Limiers Weg bis zurück nach Vallonay. Über die Docks, die Frets, und schließlich sah sie den Croiseur, der direkt vor dem Policier-Revier geparkt war.
Alouette hieb geradezu auf den Monitor, um das Video anzuhalten, und spulte ein paar Sekunden vor. Bebend verfolgte sie, wie der Inspecteur in den Croiseur stieg und mit seiner monotonen Stimme und dem barschen Tonfall eine Reihe von Koordinaten verkündete.
Alouette hielt die Luft an.
Er gab dem Croiseur ein Ziel an.
Den Ort.
Hastig zog Alouette Cerises Télé-Com aus ihrer Kitteltasche und gab die Koordinaten ein. Sofort erschien ein kleiner orangefarbener Punkt in der Nähe der nordwestlichen Küste von Laterres Landmasse. Mitten im Meer. Eine Insel. Eine geheime Insel. Wo ihre geliebten Schwestern auf sie warteten.
Erleichterung überkam Alouette. Das Gefühl war so wunderschön und berauschend, dass es sie ablenkte. So sehr, dass sie die Hand, die sich von dem Bett neben ihr auf sie zuschob, erst bemerkte, als sie sich um ihr Handgelenk schloss. Sie schrie auf und stolperte rückwärts, schüttelte Limiers Griff ab. Als sie ihn ansah, erkannte sie, dass seine Augen offen waren – eines dunkelbraun, das andere leuchtend orange. Beide starrten sie an.
Alouette fuhr herum, hetzte zur Tür und auf den Gang hinaus. Dort versuchte sie mit aller Entschlossenheit, ihre Schritte zu verlangsamen, um natürlich zu wirken. Immer wieder blickte sie hastig sie über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass der Inspecteur ihr nicht folgte. »Cerise«, flüsterte sie atemlos in ihr Headset, als sie um eine Ecke bog und den Flügel der Cyborg-Labore verließ. »Ich habe die Koordinaten. Ich weiß, wo die Schwestern sind.«
Es kam keine Antwort. Und erst in diesem Moment fiel Alouette auf, dass sie schon seit einer Weile nichts mehr von Cerise gehört hatte. Sie wurde langsamer.
»Cerise?«, fragte sie.
Immer noch nichts.
Die Haare auf Alouettes Nacken stellten sich auf. Etwas stimmte ganz und gar nicht.
Sie beschleunigte ihre Schritte erneut, versuchte verzweifelt, sich an den Weg von der Krankenstation zurück zum Serverraum zu erinnern, doch die Korridore waren lang und entmutigend, sahen alle gleich aus. Sie hatte keine Ahnung, ob sie in die richtige Richtung lief oder sich immer weiter von Cerise entfernte.
»Alouette?«
Die Stimme klang wie Musik in ihren Ohren. »Cerise! Alles in Ordnung? Was ist passiert? Ich finde den Weg zurück nicht. Ich –«
»Komm nicht wieder her.«
Alouette kam schlitternd zum Stehen.
»Komm nicht zurück.« Cerises Stimme klang scharf und kalt. Alouette schauderte. »Verlass das Gebäude. Sofort. Und was auch immer du tust, versuch nicht, mich zu retten.«
»Ich verstehe nicht. Was ist passiert?«
»Versprich mir einfach, dass du mich nicht retten kommen wirst.«
»Cerise«, versuchte Alouette es noch einmal. Etwas Heißes riss von innen an ihrer Kehle.
»Versprich es mir«, wiederholte Cerise. Sie klang so anders als sonst, verzweifelt und wütend.
»Na gut«, wisperte Alouette schließlich. »Ich verspreche es dir. Aber kannst du mir nicht einfach sagen –«
»Vive la Vangarde«, sagte Cerise leise. Dann war da nichts als Stille.
»Cerise?«, flüsterte Alouette, doch der Kontakt war abgebrochen.
Panisch sah Alouette sich in dem leeren Gang um, als erwartete sie, eine Antwort hinter der nächsten Tür zu finden. Sie sollte das Ministère verlassen? Ohne Cerise?
Nein, das konnte sie nicht tun.
Schwere Schritte hallten durch den Flur. Es klang, als würde sich eine Armée nähern. Alouette wollte schon losrennen, als sie eine tiefe, wütende Stimme hörte. »Sie ist in Serverraum 12. Postieren Sie Soldaten im ganzen Gang. Sie wird uns nicht entkommen.«
Alouette folgte der Stimme, schlich auf Zehenspitzen voran. Als sie um die nächste Ecke lugte, sah sie einen Mann in einem schwarzen Anzug, der vor der Tür stand, deren Schloss sie zuvor geknackt hatte. Er wurde von zwei Wachmännern in Uniformen und einer Cyborg-Frau in einem weißen Laborkittel flankiert.
Alouette drehte sich der Magen um, und sie musste eine Hand auf den Mund pressen, um nicht aufzuschreien. Sie musste etwas unternehmen. Diese Leute irgendwie ablenken, um sie von der Tür wegzuführen. Sie konnte nicht zulassen, dass Cerise für ihre Mission bestraft wurde. Doch bevor Alouette auch nur anfangen konnte, sich einen Plan zu überlegen, öffnete sich die Tür, und sie hörte Cerises fröhliche Stimme. »Papa! Bonsoir! Wie geht es dir? Du siehst gut aus. Der Anzug steht dir wirklich hervorragend. Wie läuft das Bankett?«
Papa?
Alouette kniff die Augen zusammen und starrte auf das Mädchen, das gerade mit einem breiten Grinsen aus der Tür geschlendert kam. Und plötzlich verstand sie. Der Mann im Anzug, der Cerise finster anfunkelte, war der berühmt-berüchtigte Monsieur Chevalier.
»Ich habe dich so vermisst, Papa!«, sagte Cerise und zog ihn in eine Umarmung.
Er packte sie an beiden Armen und hielt sie von sich weg, bevor er die Cyborg in den Raum schickte. »Rolland, finden Sie heraus, was sie da drin zu suchen hatte.«
Alouettes Knie wurden weich, als sie verfolgte, wie die Frau im Serverraum verschwand. Doch Cerise sah überhaupt nicht besorgt aus. Sie schnaubte spielerisch. »Was ich dort zu suchen hatte, Papa? Gar nichts. Ich habe mich nur auf der Suche nach dir darin verlaufen. Ich dachte, dass du vielleicht in diesem …« Sie warf einen Blick auf die offen stehende Tür und zog die Stirn in Falten. »… Raum mit all den blinkenden Lichtern sein könntest.«
»Das kannst du dir sparen, Cerise«, fuhr Chevalier sie an. »Ich falle nicht darauf herein. Diesmal nicht. Du warst über eine Woche verschwunden. Spurlos. Deine Maman hat sich auf Samsara unglaubliche Sorgen um dich gemacht. Ich habe ein ganzes Team beauftragt, in Ledôme nach dir zu suchen. Zum Glück haben die Nachbarn gesehen, wie du heute mit ein paar Freunden nach Hause gekommen bist, und mir sofort Bescheid gesagt. Wo warst du?«
Für eine Sekunde schien Cerises Maske zu fallen, als wüsste sie nicht, was sie darauf antworten sollte. Doch als sie wieder sprach, klang sie genauso unbeschwert wie vorher. »Oh, du wirst es mir nicht glauben, Papa. Ich wurde von dieser gewalttätigen Rebellentruppe entführt und dann in dieses Abenteuer im All hineingezogen. Albionische Kriegsschiffe haben uns verfolgt, und wir wurden von Aérodrohnen in Beschuss genommen. Oh, und dann sind wir im Terrain Perdu notgelandet, und ich dachte, wir würden sterben.« Sie seufzte erleichtert. »Es war wirklich anstrengend. Ich hätte dich kontaktiert, aber ich war mir sicher, dass unsere Geräte von der Verrückten Königin abgehört wurden, also …«
»Hör auf.« Monsieur Chevalier massierte sich die Schläfen. »Hör einfach auf. Keine Lügen mehr, Cerise. Keine erfundenen Geschichten. Diesmal wirst du dich nicht herausreden. Ich weiß, welches Spiel du mit mir treibst. Und diesmal wird es nicht funktionieren.«
»Aber Papa, ich schwöre, dass ich nicht –«
»Nein«, unterbrach ihr Vater sie wieder. »Du kannst nicht für immer vor deiner Zukunft davonlaufen, Cerise. Ich habe deine Operation für morgen früh angesetzt. Und bis dahin wirst du unter Bewachung stehen.«
Operation?
Alouettes Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Kehle brannte. Sie konnte nicht zulassen, dass Cerise operiert wurde, dass diese Leute ihre Freundin in eine Cyborg verwandelten. Gerade machte sie sich bereit, laut schreiend in den Gang zu laufen, doch dann erinnerte sie sich an das Versprechen, das sie Cerise erst vor wenigen Minuten gegeben hatte.
»Verlass das Gebäude. Sofort. Und was auch immer du tust, versuch nicht, mich zu retten.«
Cerise musste in den Aufzeichnungen der Sicherheitskameras gesehen haben, dass ihr Vater auf dem Weg zu ihr gewesen war. Sie hatte gewusst, dass er sie erwischen würde.
Warum war sie nicht geflohen? Warum hatte sie sich nicht selbst gerettet?
Die Cyborg kam zurück, Cerises Gerät in der Hand. »Ich habe das hier gefunden. Ohne eine umfassende Analyse kann ich nicht sicher sein, wozu sie es benutzt hat. Sie hat ihre Spuren gut verwischt.«
Und plötzlich wurde Alouette alles klar.
Cerise hatte sich nicht selbst in Sicherheit gebracht, da sie stattdessen sie und die anderen gerettet hatte. Anstatt fortzulaufen, hatte sie die Zeit lieber genutzt, um ihre Spuren zu verwischen. Obwohl sie gewusst hatte, dass es so enden würde.
Man würde ihr Gehirn aufschneiden und kybernetische Teile einsetzen. Glasfasergewebe würde mit ihren Neuronen verbunden werden. Implantate würden in ihr Gesicht eingesetzt werden. Und eines ihrer funkelnden dunklen Augen würde ein gruseliges orangefarbenes Leuchten annehmen.
Und trotzdem hatte sie sich dazu entschieden, ihre Freunde zu retten.
»Bringen Sie sie auf die Operationsstation und schließen Sie sie in einem Raum ein.« Die beiden Wachmänner packten je einen von Cerises Armen und führten sie den Flur hinunter. Cerise wehrte sich, doch sie waren stärker.
»Papa!«, brüllte sie. »Papa, hör mir einfach zu. Ich schwöre, ich kann alles erklären.«
Alouette rang verzweifelt die Hände. Konnte sie wirklich stumm zusehen und nichts tun, während sie sie fortschleppten? Konnte sie ihr Versprechen halten?
»Monsieur, ich habe gerade etwas Interessantes gefunden.«
Alouette riss den Kopf in die Höhe. Die Cyborg-Frau reichte Cerises Vater das beschlagnahmte Gerät. Der Directeur starrte auf den Bildschirm. Seine Miene verwandelte sich von Verwirrung zu Verständnis und dann zu Entsetzen. »Marcellus Bonnefaçon?«
Die Frau nickte. »Wie es scheint, wurden seine biometrischen Daten von einer Wache an der Sicherheitsüberprüfung des Himmelfahrtsbanketts eingelesen. Cerise hat das Signal mithilfe dieses Geräts manipuliert und ein falsches Profil auf den Télé-Com des Wachmanns geschickt. Aber sie hat eindeutig vergessen, die ursprünglichen Daten zu löschen. Als ich sie im Communiqué eingab, habe ich dieses Ergebnis erhalten.«
Eilig schubste Chevalier das Gerät zurück in ihre Richtung und zückte seinen Télé-Com. »Dringende AirLink-Anfrage an General Bonnefaçon.« Es folgte eine Pause, während der Alouette sicher war, dass sie in Ohnmacht fallen würde, doch dann sprach Cerises Vater hastig weiter. »General. Leider habe ich schlechte Neuigkeiten. Ihr Enkelsohn befindet sich unter den Gästen des Himmelfahrtsbanketts.«
Kapitel 67
ALOUETTE

Alouettes Lungen brannten, und ihr Herz hämmerte wie eine Trommel in ihrer Brust. Die beiden Türme des Ministère-Gebäudes waren nur noch als unheimliches Glühen am Nachthimmel hinter ihr auszumachen.
»Marcellus!«, rief sie mit heiserer Stimme in ihr Headset, zum gefühlt hundertsten Mal. »Marcellus, bist du da?« Immer noch keine Antwort. Cerise musste die Verbindung getrennt haben, als sie ihren Vater den Gang entlangkommen gesehen hatte. Doch das hielt Alouette nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen. Wieder und wieder und wieder.
Sie musste Marcellus warnen. Der General wusste, dass er auf der Fête war. Ihr gesamter Plan – und die Leben aller Anwesenden – war in Gefahr.
Sie konnte die düstere Silhouette des Grand Palais in der Ferne sehen. Während sie atemlos darauf zurannte, versuchte sie, sich ins Gedächtnis zu rufen, was Marcellus früher am Abend über die Sicherheitslücken im Zaun gesagt hatte. Es gab vier, eine lag nahe an den Gärten. Es war ihre beste Chance.
Sobald sie den Zaun erreicht hatte, zog sie den geborgten Télé-Com aus ihrer Tasche und benutzte sein Licht, um die dekorativen Fleurs-de-Lys anzuleuchten, die auf jedem Zaunpfahl thronten. Eilig lief sie des Gelände ab, bis sie eine Blume fand, die leicht abgeknickt war. An dieser Stelle kletterte Alouette über den Zaun.
Sie kam hart auf der anderen Seite auf, rannte aber sofort weiter. Der Nordflügel des Palais kam in Sicht. Er war riesig und hell erleuchtet. Direkt vor sich entdeckte Alouette eine kleine Treppe, die auf die Grande Terrasse führte. Von dort aus würde sie einen Überblick über die Feierlichkeiten bekommen. Sie eilte darauf zu, ihre Muskeln protestierten, ihr Atem ging stoßweise.
Fast geschafft.
Sie rannte die Stufen hinauf und sprang gerade auf die Terrasse, als sich eine Flügeltür schwungvoll öffnete. Alouette kam schlitternd zum Stehen und sah sich panisch nach einem Versteck um, doch da war nichts. Und sie hatte keine Zeit mehr.
»Die Fête wird hoffentlich nicht die ganze Nacht dauern«, sagte eine dröhnende Stimme. »Ich habe Besseres zu tun.«
»Es dauert sicher nicht länger als ein paar Minuten«, antwortete eine andere, unterwürfige Stimme.
Als Alouettes Blick auf die beiden Männer fiel, die durch die Tür kamen, erstarrte ihr ganzer Körper. Den Mann, der vorausging, erkannte sie nicht, er war irgendein Berater in einer dunkelgrünen Robe. Doch der andere … Allein bei seinem Anblick drehte sich Alouette der Magen um, und ihre Knie wurden weich. Sein dickes, perfekt frisiertes Haar glänzte im Licht der Laternen auf der Terrasse. Natürlich erkannte sie ihn. Auf ganz Laterre gab es niemanden, der nicht wusste, wer dieser Mann war.
Patriarche Lyon Paresse, Herrscher von Laterre.
Und er starrte sie an.
Sie wollte wegrennen, fliehen, doch aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht bewegen. Irgendetwas lag in seinem gebannten Gesichtsausdruck, dem offen stehenden Mund, als hätte er gerade einen Geist gesehen, das Alouette an Ort und Stelle hielt.
Und dann sprach er, stotterte die einzigen zwei Silben im ganzen Universum, die Alouettes Herz anhalten konnten. Die ganze Welt schien stillzustehen.
»Lisole?«
Es war nicht mehr als ein Flüstern, schockiert und überrascht und …
Er erkennt mich, dachte Alouette erschrocken.
Doch es war nicht sie, die er zu kennen glaubte. Er starrte Alouette mit derselben Verblüffung, demselben Unglauben an wie Madame Blanchard im Bordell in Montfer. Seine wässrigen grauen Augen waren weit aufgerissen, blinzelten kein einziges Mal. Er war völlig verzaubert von ihrer Erscheinung.
Nein, nicht von Alouette.
Von ihrer Mutter, die er zu sehen glaubte.
»Monsieur le Patriarche«, sagte der Berater mit einem beunruhigten Blick auf Alouette und ihren Kittel. »Wir sollten zum Bankett gehen. Die Matrone wartet dort auf Euch.« Er versuchte, den Patriarchen zum Weitergehen zu animieren, doch Lyon weigerte sich und wandte sich stattdessen zu Alouette um.
»Lisole!«, rief er wieder. Diesmal war es keine Frage. Es war eine Antwort. Ein erleichtertes Seufzen. »Ich dachte, du wärst … Sie haben mir erzählt, du wärst …« Seine Stimme verlor sich. Und da entdeckte Alouette etwas in seiner Miene, das sie tief im Inneren aufwühlte und völlig verwirrte.
Zuneigung.
Verblüfft und überwältigt wich Alouette zurück, doch etwas an der grünen Robe des Beraters ließ sie abermals erstarren. Ihr Blick fiel auf seine Brusttasche, auf die ein verschlungenes Emblem gestickt war.
Und plötzlich hörte Alouette nichts mehr bis auf das laut rauschende Blut in ihren Ohren.
Sie beugte sich vor, als würde die kleine Stickerei sie magisch anziehen.
Zwei Löwen standen mit geöffneten Mäulern auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten hoch in die Luft gereckt.
Es waren dieselben Löwen wie jene, die in den Deckel ihrer Titanium-Schatulle geschnitzt worden waren. Sie war zwar beim Absturz des Voyageurs verloren gegangen, doch Alouette hatte so viele Stunden damit verbracht, sie zu betrachten, dass sie die kunstvolle Verzierung aus dem Gedächtnis hätte aufzeichnen können.
Und trotzdem hatte ihr Kopf die Verbindung bislang nicht hergestellt.
Es war das Wappen der Familie Paresse.
Alouette hatte das majestätische Abzeichen unzählige Male in den Chroniken gesehen, es jedoch nie mit dem Bild auf der Schatulle ihrer Mutter in Verbindung gebracht. Vielleicht, weil es keine augenscheinlichen Gemeinsamkeiten zu geben schien. Ihre Mutter und die Herrscherfamilie waren so weit voneinander entfernt wie Usonien und Sol 1.
Was hatte ihre Mutter mit einer Schatulle der Paresses zu tun gehabt?
»Monsieur le Patriarche«, ertönte eine andere Stimme. Sie war tief und sprach in knappem, präzisem Ton, und obwohl Alouette sie noch nie gehört hatte, wurde ihr augenblicklich eiskalt. »Stimmt etwas nicht? Wir warten auf der anderen Seite der Terrasse auf Euch. Wir müssen zum Bankett gehen.«
Zuerst sah Alouette nur die weiße Uniformjacke mit den funkelnden Titanium-Knöpfen, die sich auf sie zubewegte. Dann fielen ihr die breiten Schultern auf. Das dichte Haar, die haselnussbraunen Augen – genau wie bei Marcellus. Jedes Molekül in ihrem Körper schien zu explodieren wie eine Sol, die ihr Leben ausgehaucht hatte.
»Aber schauen Sie nur, General!«, ereiferte sich der Patriarche stotternd und mit weit aufgerissenen Augen, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. »Sie ist es! Lisole. W-w-wie ist das möglich? Sie haben mir doch gesagt, sie sei tot.«
Der grausame, durchdringende Blick des Generals legte sich auf Alouette, und als sein Kiefer sich anspannte, die Augen sich unmerklich weiteten, wurde Alouette klar, dass er ganz genau wusste, wer sie war. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, sagte er nüchtern. »Warum schließt Ihr Euch nicht Eurer Frau an, und ich kümmere mich darum.«
Lauf!
Das Wort raste durch Alouettes Geist, und sie wusste augenblicklich, dass es ihre einzige Option war. Doch dem General schien es ebenso zu gehen, denn bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, hatte sich seine riesige Hand schon um ihren Arm geschlossen, und er zog sie wieder auf die Treppe zu, von der sie gekommen war.
Sie wehrte sich, versuchte, sich aus seinem Schraubstockgriff zu befreien, doch er war zu stark. Er schüttelte sie kurz und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, warum du hier bist. Ich weiß, was du vorhast. Aber ich habe nicht so lange und so hart gearbeitet, damit mir nun alles von der Tochter einer wertlosen Bluthure kaputt gemacht wird.«
Er schnipste mit den Fingern, und zwei Offiziere in weißen Uniformen, die in der Nähe patrouillierten, kamen herbeigeeilt. Alouette schluckte schwer, sie glaubte, ihr Herz würde jeden Moment aus ihrer Brust springen.
»Offiziere«, sagte der General mit Befehlsstimme. »Diese Bedienstete wurde dabei erwischt, wie sie versuchte, den Patriarchen zu bestehlen. Nehmen Sie sie in Gewahrsam. Ich kümmere mich nach dem Bankett um sie. Lassen Sie sie nicht entkommen.«
Kapitel 68
MARCELLUS

»Bitte heißen Sie unsere erlauchten Gastgeber willkommen: Patriarche Lyon Paresse und seine wunderschöne Frau, Matrone Véronique Paresse!«
Die Ankunft des Paares war ein pompöses Spektakel. Der Patriarche trug ein waldgrünes Jackett mit einer silbernen Seidenkrawatte. Die Matrone glitt in einem wogenden Kleid mit weitem Reifrock dahin. Ihre dunklen Locken waren zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt, geschmückt mit einer edelsteinbesetzten Tiara in allen Regenbogenfarben. Das Paar wurde von Beratern in dunkelgrünen Roben sowie den Zofen der Matrone flankiert, die sie in ihren bunten Kleidern umflatterten wie Schmetterlinge. Als die Gruppe langsam die gewundene Steintreppe von der Terrasse des Palais herunterstieg, ertönten Trompeten und laute Jubelrufe von der Rasenfläche.
Marcellus beobachtete alles von seinem Versteck hinter der Hecke. Sein Herzschlag glich einem wilden Sturm. Sein Leben lang hatte er diesen Himmelfahrtsbanketts beigewohnt, doch er hatte nie etwas Vergleichbares erlebt. Die gewaltige Anzahl der Personen in diesem Garten war beunruhigend. Wenn in der Vergangenheit nur ein Gewinner gewählt worden war, hatte die Gästeliste aus dem glücklichen Himmelfahrer, seinen nächsten Verwandten und einigen wichtigen Mitgliedern des Zweiten États bestanden. Doch nun, da es fünfzig Gewinner gab, war der Dritte État in der Überzahl. Genau wie sein Großvater es geplant hatte.
»Sehen Sie nicht fantastique aus?«, rief Georges Bissette von der Bühne, doch niemand schenkte dem aufwendig frisierten Mann im blauen Anzug mehr Beachtung. Alle Mitglieder des Dritten États hatten den Blick auf den Patriarchen gerichtet, auf den großen Anführer von Laterre, den sie heute Abend gegen ihren Willen töten würden.
Marcellus ließ seinen Blick zu dem Champagnerbrunnen wandern, neben dem einige Kellner bereits damit beschäftigt waren, Kristallgläser aufzustellen, die sie für den Trinkspruch füllen würden. Er suchte die nähere Umgebung ab und sah unter all den Gästen etwas aufblitzen. Ein grüner Diamant inmitten des Meers aus Seide. Chatine hatte den Brunnen beinahe erreicht, ihr langes Kleid bauschte sich hinter ihr auf wie Rauch.
»Einfach umwerfend!«, rief Georges Bissette verzückt, als die Trompetenstöße in eine mitreißende Hymne übergingen, die von einem Streichquartett gespielt wurde und den Patriarchen und die Matrone auf ihrem Weg nach unten begleitete. Marcellus fiel auf, dass der Patriarche irgendwie aufgewühlt wirkte, als würde ihn etwas beschäftigen.
Der Jubel der Menge auf dem Rasen hatte sich in ehrfürchtiges Flüstern verwandelt.
»Sie sehen in echt so anders aus.«
»Sie ist viel dünner, als ich sie mir vorgestellt hatte.«
»Na ja, sie hat ja auch gerade erst ihr geliebtes Bébé verloren. Wahrscheinlich hat sie wochenlang nichts Richtiges gegessen.«
Marcellus hielt den Blick auf Chatine gerichtet, die sich immer noch einen Weg durch die Menge bahnte. Sie befand sich nur noch wenige Mètre vom Brunnen entfernt. Fast geschafft, dachte Marcellus, um seine Nerven zu beruhigen.
Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen. Cerise und Alouette waren ins Ministère eingebrochen und hatten es unbemerkt in den Serverraum geschafft. Chatine und Marcellus hatten sich als Gäste unter die Feiernden gemischt. Er befand sich in einer perfekten Position mit Blick auf die Terrassentreppe, die sein Großvater jeden Moment herabsteigen würde. Nun musste Chatine nur noch den Inhibitor in den Champagner mischen, bevor alle damit anstoßen würden.
»Die zeremonielle Tiara der Matrone besteht aus hundert Prozent Titanium, das mit über zweitausend Juwelen aus der Ersten Welt verziert ist«, erklärte Georges Bissette. Die Menge keuchte und seufzte.
Der Patriarche und die Matrone waren beinahe am Ende der Treppe angekommen. Marcellus musterte aufmerksam ihre Entourage. Immer noch keine Spur von seinem Großvater.
Er wandte sich wieder Chatine und dem Brunnen zu, doch eine Bewegung in seinem Augenwinkel zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war eine Person in einer dunkeln Uniform, die sich durch die Feiernden schob, nur wenige Mètre hinter Chatine. Als Marcellus die Implantate im Gesicht des Mannes erkannte, riss er entsetzt die Augen auf.
Es war Inspecteur Chacal.
Doch was tat er hier? Hatte er Chatine erkannt?
»Und der Patriarche trägt eine beeindruckende Seidenkrawatte aus Samsara«, fuhr Georges fort, als das Paar den Garten erreichte und den Versammelten herzlich zuwinkte.
»Chatine«, flüsterte Marcellus alarmiert in sein Headset. »Ich glaube, es gibt ein Problem. Chacal ist direkt hinter dir.«
Er beobachtete, wie Chatine sich weiter auf den Brunnen zubewegte, als hätte sie seine Worte gar nicht gehört.
»Chatine?«, sagte er wieder. »Kannst du mich hören?«
Nichts.
»Cerise? Alouette? Ist jemand da?«
Marcellus’ Herz verfiel in einen wilden Galopp, als ihm nichts als Stille antwortete. Hastig zückte er seinen Télé-Com und prüfte die Verbindung. Sie war tot.
Furcht kribbelte auf seiner Haut, und seine Sicht verschwamm. Warum war der AirLink unterbrochen worden? Doch ihm blieb keine Zeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Wenn es Chatine nicht gelang, den Inhibitor in den Brunnen zu kippen, um die Waffe unschädlich zu machen, würde auch der Rest des Plans fehlschlagen.
Marcellus schlich aus seinem Versteck und eilte auf den Brunnen zu, wobei er sich hinter den vielen Eisskulpturen verbarg, die überall im Garten aufgestellt waren. Chatine befand sich nur noch wenige Schritte vom Brunnen entfernt. Doch Marcellus hatte Chacal aus den Augen verloren. Er ließ den Blick über den Rasen schweifen, reckte den Hals, um über die Köpfe der Gäste zu sehen, doch es war, als hätte sich der Inspecteur einfach in Luft aufgelöst.
Ein lautes Krachen ertönte aus der Richtung des Brunnens. Marcellus fuhr herum und war sicher, dass er Chacal sehen würde, der Chatine zur Seite stieß. Doch Chatine war in einen der Kellner hineingelaufen und hatte ihm dabei ein Tablett mit Champagnergläsern aus der Hand geschlagen.
»Oh! Excusez-moi, Monsieur. Ich bin mit dem Absatz an meinem Kleid hängen geblieben«, sagte sie, doch ihre Stimme klang irgendwie anders. Falsch.
»Es tut mir schrecklich leid«, fuhr Chatine fort. Ihre Worte klangen verzerrt und undeutlich, als hätte sie Mühe, sie zu formen. Sie schwankte wieder und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.
»Alles in Ordnung, Mademoiselle?«, fragte der Kellner und hielt sie fest, damit sie nicht umfiel.
»Ich …«, stammelte sie benommen. Ihre Augen verdrehten sich. »Ich … glaube, ich hatte zu viel … Wein.«
Dann fiel sie. Der Kellner sprang vor, um sie aufzufangen, und sie sackte in seinen Armen zusammen. Marcellus eilte aus seinem Versteck, hielt aber abrupt inne, als er eine Bewegung hinter dem Rücken des Kellners wahrnahm. Chatines linke Hand bewegte sich auf den Brunnen mit dem sprudelnden Champagner zu. Es ging so schnell, dass Marcellus es beinahe nicht gesehen hätte.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Mann und half Chatine auf die Beine.
Sie seufzte dramatisch. »Ja, es geht schon. Merci.« Dann stolperte sie vom Brunnen fort und steckte die nun leere Phiole verstohlen wieder in ihren Ausschnitt.
Es war getan. Dr. Collins’ Serum verteilte sich in diesem Moment im gurgelnden Brunnen, noch verstärkt durch die Pumpen, die den Champagner in Bewegung hielten.
Marcellus zog sich wieder zwischen die Hecken zurück und atmete tief aus. Erleichtert beobachtete er, wie die Kellner die Gläser mit dem Champagner aus dem Brunnen füllten und sie ordentlich auf Tabletts anordneten.
»Und nun ist auch unser letzter Ehrengast eingetroffen«, verkündete Georges Bissette enthusiastisch. »Hier kommt der hervorragende und gefeierte Leiter unseres glorreichen Régimes. Der Mann, der für die Sicherheit unseres Planeten und unsere persönliche Sicherheit sorgt. General Bonnefaçon.«
Die Gäste jubelten laut und klatschten wie wild. Marcellus hob den Kopf, und da war er. Der General stand oben auf der Treppe und sah dabei aus wie die Ruhe selbst. Sein kühler Blick glitt über die versammelten Gäste. Er schien sehr zufrieden mit sich zu sein.
Marcellus’ Magen zog sich zusammen, als er seinen Großvater sah – zum ersten Mal seit jenem Abend, als er auf seinem Moto aus dem Palais entkommen war, davon überzeugt, nie wieder zurückzukehren.
Und doch war er nun hier.
Genau wie der General.
Zwei Feinde, die sich endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, hier, auf diesem pompösen, exquisiten Schlachtfeld.
Der General kam die Stufen herab und nahm seinen Platz neben dem Patriarchen ein. Augenblicklich wütete in Marcellus der altbekannte Zorn. Er legte seine Finger um den kühlen Griff der Rayonette in seinem Hosenbund. Es juckte ihn in den Fingern, sein Herz hämmerte. Er wollte aus seinem Versteck rennen, sich einen Weg durch die Menge bahnen, zielen und den tödlichen Strahl abschießen. Jetzt sofort. Doch als er sich umsah, in die Gesichter der über hundert Mitglieder des Dritten États blickte, wusste er, dass diese Entscheidung impulsiv, übereilt und vor allem katastrophal wäre, sollte er nicht treffen.
Diese Situation – das Bankett, die Gäste – war wie eine Bombe kurz vor der Explosion. Eine falsche Bewegung, und der General würde seinen Télé-Com zücken, und alles würde detonieren. Marcellus musste warten, bis sie seinen Plan vollständig durchkreuzt hatten, sodass keine Gefahr mehr für den Dritten État bestand. Die Leute mussten den Hemmstoff trinken, sodass der General hilflos und angreifbar war.
Marcellus konnte das Spiel nicht länger so spielen, wie er es sein Leben lang getan hatte. Sosehr es ihn auch plagte – ihm war mittlerweile der kalte Schweiß ausgebrochen –, er musste sich gedulden. Er musste den Drang unterdrücken, sofort anzugreifen, damit er, wenn er schoss, den bestmöglichen Schuss abgab.
»Kommen wir nun zu dem Moment, auf den Sie alle gewartet haben«, plärrte Georges Bissettes Stimme. »Der Trinkspruch!«
Die Kellner bewegten sich durch die Menge und verteilten bis zum Rand gefüllte Gläser. Marcellus lockerte seinen Griff um die Rayonette. Sein Herzschlag pulsierte in seinen Ohren wie eine Trommel. Er ließ den General nicht aus den Augen.
»Um Sie alle in Ihrem neuen Leben in Ledôme willkommen zu heißen, wird unser ehrenvoller, hochkultivierter, unübertroffener Patriarche Lyon Paresse nun eine kurze Rede halten.«
Marcellus erstarrte, und seine Hand fiel vom Griff der Rayonette.
Was?
Der Patriarche würde die Rede halten? Er hatte auf den Himmelfahrtsbanketts noch nie den Trinkspruch inszeniert. Bisher hatte der Moderator des Abends immer als Einziger gesprochen. Normalerweise kamen der Patriarche und die Matrone die Stufen herunter, winkten den Feiernden, nahmen einen zeremoniellen Schluck Champagner und verschwanden dann wieder. So war es immer gewesen.
Die Jubelschreie im Garten wurden noch ausgelassener, als ein Trupp weiß gekleideter Offiziere die Menge teilte, um einen Weg für das Paar freizumachen. Der Patriarche lächelte und winkte, als er seine Frau über die Wiese zur Bühne führte.
Es gefiel Marcellus ganz und gar nicht. Es fühlte sich falsch und verdächtig an. Wie eine Falle.
Nein, eher wie ein weiterer strategischer Spielzug seines Großvaters.
Er sah wieder zum General hinüber, der alles mit kühlem, entspanntem Interesse verfolgte. Wie immer hatte er die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Marcellus verfolgte den Gang des Patriarchen zur Bühne, die in der Mitte des Rasens stand. Der Patriarche erklomm die Stufen und drehte sich langsam zu den Zuschauern um, um ihnen zu winken.
Er war jetzt von allen Seiten von Menschen umgeben.
Es gab kein Entkommen.
Der General hatte den Monarchen umstellt.
»Willkommen! Willkommen!«, rief der Patriarche. Seine Stimme klang ebenso künstlich, wie es die Sterne waren, die am falschen Himmelszelt über ihren Köpfen funkelten. »Laterre und sein glorreiches Régime werden von allen im Système Divin beneidet. Durch ehrliche Arbeit und eine ehrliche Chance können die guten Bürger auf unserem Planeten zu einem besseren Leben aufsteigen. Einem Leben im wunderschönen Ledôme.«
Rufe und Jubelschreie explodierten wie Feuerwerkskörper überall um ihn herum. Marcellus zuckte zusammen, langsam verlor er die Nerven. Er wagte einen weiteren Blick auf seinen Großvater, der nun in seine Hosentasche griff und seinen Télé-Com hervorzog.
»Heute wird Ihnen dieses Glück zuteil«, fuhr der Patriarche strahlend fort. »Sie haben hart gearbeitet, ehrlich und anständig. Sie haben die Himmelfahrt gewonnen, und nun werden Sie den Rest Ihres Lebens unter dem wunderschönen und magischen Télé-Himmel verbringen.«
Jemand reichte dem Patriarchen ein Glas Champagner, und er hob es, als würde er den Sternen zuprosten. »In diesem Sinne heben Sie bitte Ihre Gläser.«
Hunderte Hände schossen in die Höhe. Hunderte Gläser mit der golden funkelnden Flüssigkeit erhoben sich gen Himmel. Mit klopfendem Herzen griff Marcellus wieder nach seiner Rayonette.
Kommt schon, flehte er die Menge im Stillen an. Trinkt endlich. Na los!
»Heute Abend trinken wir auf Ihre Gesundheit, Ihr Glück und Ihren Wohlstand. Heute Abend trinken wir auf Ihre Himmelfahrt!« Der Patriarche hob das Glas an seine Lippen. Die Menge tat es ihm gleich. »Herzlichen Glück–«
»Arrêtez!«
Der Patriarche hielt mitten in der Bewegung inne, als jemand die Stufen zur Bühne hochgerannt kam. Doch es war keiner der Gäste, wie Marcellus befürchtet hatte. Es war Pascal Chaumont, der Berater des Patriarchen. Seine dunkelgrüne Robe blähte sich hinter ihm, als er auf Lyon Paresse zueilte und ihm das Glas aus der Hand schlug. Es landete klirrend auf dem Boden und zersprang in tausend Stücke. »Trinkt es nicht, Monsieur le Patriarche!« Dann wandte er sich an die Menge. »Trinken Sie es nicht!«
Verwirrtes Gemurmel wurde laut. Marcellus schaute hin und her, bis er Chatine endlich wieder entdeckte. Sie starrte ihn mit derselben Mischung aus Verblüffung und Entsetzen an, die auch auf seiner Miene zu lesen sein musste.
Chaumont atmete schwer. »Gerade wurde ich darüber informiert, dass es Grund zu der Annahme gibt, dass dieser Champagner heute Abend vergiftet wurde.«
Der Patriarche wurde blass. Jemand schrie. Und Marcellus fühlte sich, als wäre sein ganzer Körper mit einem Mal betäubt. Überall um ihn herum hörte er das Splittern von Glas.
Als er wieder zur Steintreppe der Terrasse schaute, erwiderte General Bonnefaçon seinen Blick. Er beobachtete ihn. Er wartete ab. Als hätte er die ganze Zeit über gewusst, wo Marcellus sich befand.
Als ihre Blicke sich trafen, hob der General kaum merklich eine Augenbraue, und seine Lippen verzogen sich zu dem Anflug eines Lächelns. »Netter Versuch, Marcellus«, schien er zu sagen.
Marcellus zog sich tiefer zwischen die Hecken zurück. In seiner Kehle brannte der bittere Geschmack seiner Niederlage.
Woher hatte der General es gewusst? Hatte jemand bemerkt, wie Chatine den Inhibitor in den Champagner geschüttet hatte? Jemand, der sich wie ein Fantôme durch die Menge bewegt hatte?
Gerade als Marcellus sich wieder an die dunkel gekleidete Person erinnerte, spürte er, wie sich der kalte Lauf einer Rayonette an seine Schläfe drückte. »Willkommen zurück, Offizier Bonnefaçon«, sagte eine noch kältere Stimme.
Kapitel 69
MARCELLUS

Aus dem Augenwinkel sah Marcellus das Aufblitzen von Implantaten. Das Funkeln eines orangefarbenen Auges. Und das gruselige Grinsen eines Inspecteurs, der sehr lange auf diesen Moment gewartet hatte.
»Wenn ich das Sagen hätte, würde ich jetzt sofort abdrücken«, knurrte Chacal und presste die Rayonette fester gegen Marcellus’ Schläfe. »Du hast mich zu oft wie einen Idioten aussehen lassen, Bonnefaçon, und ich würde nur zu gern ein rauchendes Loch in den Kopf eines Déchet-Sympathisanten jagen.«
Marcellus sog scharf die Luft ein, sein Blick zuckte hin und her auf der Suche nach Chatine. Doch durch die dichten Zweige der Hecken konnte er nichts erkennen.
»Aber leider hat der General darauf bestanden, dass er den Strahl durch deinen Schädel jagt«, fuhr Chacal fort.
»Chacal«, raunte Marcellus verzweifelt. »Sie verstehen nicht. Sie wissen nicht, was er plant. Hören Sie mir zu. Mein Großvater …«
»Halt’s Maul«, zischte Chacal ihm ins Ohr. »Du hast jetzt keinen höheren Rang mehr. Du hast überhaupt keinen mehr. Du bist nichts als ein erbärmlicher Verräter. Genau wie dein Vater. Und ich werde ein Held sein, wenn ich dem General den meistgesuchten Verbrecher des Planeten bringe.«
Marcellus sah es nur einen Wimpernschlag, bevor es passierte. Chatine bewegte sich so schnell, dass sie vor seinen Augen verschwamm. Sie befestigte einen kleinen Gegenstand an einer Laterne in der Nähe. Was tat sie da?
Ein seltsames Zischen explodierte in Marcellus’ Ohren wie bei einem Stromausfall. Dunkelheit senkte sich mit einem Mal über das gesamte Bankett, als alle Lichter im Garten gleichzeitig ausgingen.
Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Marcellus spürte, wie sich der Lauf an seiner Schläfe für den Bruchteil einer Sekunde lockerte. Er zögerte nicht, stieß seine Hand in Luft und schlug Chacal die Waffe aus der Hand.
»Sols«, fluchte Chacal, und Marcellus hörte, wie der Inspecteur auf dem Boden nach der Rayonette suchte.
Marcellus raste zwischen den Hecken hervor und in die Richtung der steinernen Terrassentreppe, wo er seinen Großvater zuletzt gesehen hatte. Er zog seine eigene Rayonette und blinzelte mehrmals, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Doch er sah immer noch nichts. Nur eine dicke schwarze Decke, die selbst die Sterne am Télé-Himmel nicht durchdringen konnten.
Schreie ertönten überall um ihn herum. Marcellus wurde aus sämtlichen Richtungen gewaltsam geschubst, als die Menge immer unruhiger und panischer wurde. Verbissen versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, doch der Menschenstrom wurde zu stark und riss ihn mit sich.
Ellbogen stachen in seine Seiten, und Füße traten auf seine Zehen. Ein Platschen ertönte, als jemand in einen der Brunnen fiel und wild um Hilfe schrie. Marcellus bahnte sich blind einen Weg durch das Gedränge und versuchte, sich der Treppe zu nähern.
Schließlich blieb er stehen und zog seinen Télé-Com aus der Tasche, damit das schwache Bildschirmlicht ihm den Weg wies. Er hielt es vor sich, wo er die steinernen Stufen ausmachte, jedoch nicht den General.
Überall um Marcellus herum tauchten weitere Lichter auf, als andere Gäste ihre Télé-Coms und Télé-Häute einschalteten.
Hastig ließ er den Blick durch den Garten schweifen, über das Chaos hinweg. Er konnte Offiziere und Berater ausmachen, die auf die Bühne in der Mitte des Rasens zusteuerten, um einen schützenden Kreis um den Patriarchen zu bilden. Marcellus suchte weiter, drehte sich langsam einmal um sich selbst, bis er wieder die Treppe vor sich sah.
Keine Spur von seinem Großvater.
»Verfrickt noch mal!«, fluchte Marcellus laut. Er schob sich durch die panische Menge auf die Treppe zu. Wenn es sein musste, würde er den ganzen sol-verdammten Palais absuchen, um den General zu finden.
Wieder rannte jemand in ihn hinein, sodass ihm der Télé-Com aus der Hand fiel. Einmal mehr umgab Marcellus nichts als Dunkelheit. Er fiel auf die Knie und fuhr mit den Fingern durchs Gras. Es war feucht und klebrig vom verschütteten Champagner. Glasscherben ritzten seine Haut, doch endlich ertastete er das Gerät, das ihm fast aus den blutigen Fingern gerutscht wäre.
Er sprang auf die Füße und stolperte zur Treppe, wobei er panischen Gästen und Palais-Angestellten auswich, die versuchten, die Ordnung wiederherzustellen.
Als Marcellus die Hälfte der Stufen erklommen hatte, wurde es plötzlich still hinter ihm. Unheimlich still, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Es war, als hätte Chatine nicht nur den Strom ausgeschaltet, sondern auch all den versammelten Menschen den Saft abgedreht.
Marcellus blieb abrupt stehen und fuhr herum. Sein Blut wich ihm aus dem Gesicht, aus allen Körperteilen und schien sich in seinen Füßen zu sammeln.
In der Dunkelheit wirkte es beinahe wie unzählige Glühwürmchen. Arglose kleine Funken, die zwischen den Hecken und Beeten funkelten. Zweihundert Télé-Häute, die gleichzeitig aufleuchteten – in einem grellen, bedrohlichen Rot.
Kapitel 70
ALOUETTE

Alouette blinzelte die beiden Offiziere an, die im Dunkeln zu ihren Füßen lagen. Bewusstlos, aber nicht tot. Dann betrachtete sie ihre eigenen Hände. Sie waren wund, und in ihnen pulsierte immer noch die Energie des Kampfes.
Die jungen Männer hatten keine Gelegenheit gehabt, sich zu wehren. Sobald der General die Stufen hinunter verschwunden war, hatte Alouette die inzwischen vertraute Kraft gespürt, deren Strahlen sich wie die einer Sol in ihrem Körper ausbreiteten. Warm und stark und tödlich. Ihre Muskeln hatten sich angespannt, verhärtet. Ihr ganzer Körper hatte vor Erwartung gekribbelt. Und ihr Herzschlag hatte sich verlangsamt, sodass er nur noch ein gleichmäßiges Summen in ihrer Brust gewesen war.
In nur wenigen Minuten waren beide Offiziere zu Boden gegangen.
Jedes Mal, wenn Alouette die Tranquillité als Waffe einsetzte, fühlte es sich an, als wäre sie losgelöst von ihrem Körper, von ihrem Geist, ihren Gedanken und Gefühlen. Doch gleichzeitig waren ihr Körper und Geist eins, ein Teil von allem um sie herum. Vom Himmel, von der Erde, selbst von den Wachen, gegen die sie gekämpft hatte. Alles schien verbunden zu sein. Doch nun, als sie endlich in sich selbst zurückgekehrt war, fluteten ihre Gedanken wieder ihren Geist. Alles, was in den letzten Minuten passiert war, donnerte in sie hinein wie eine vernichtende Welle.
Lisole.
Der Patriarche hatte sie mit dem Namen ihrer Mutter angeredet. Er hatte geglaubt, sie wäre Lisole. Er hatte ihre Mutter gekannt.
Ihr Herz begann, wieder schneller zu schlagen.
Etwas passierte mit ihr. Etwas, das sie nicht erklären konnte. Plötzlich fühlte sie sich, als wäre sie wieder an Bord des Voyageurs, während Raum und Zeit sich um sie herum verbogen und ihr Bewusstsein sich aus ihrem Körper zurückzog. Sie sank zu Boden und lehnte sich gegen das Podest einer Statue.
Schwarze Schlieren zerrten am Rande ihres Blickfelds. Ihre Sinne waren durcheinander, verschmolzen immer mehr, bis sie ihre Angst schmecken, ihren Atem sehen und die Dunkelheit um sie herum hören konnte.
Der ganze Planet drehte sich um sich selbst. Wieder und wieder und wieder.
Lisole.
Sie war eine Bedienstete im Palais gewesen und war gefeuert worden.
Sie war gezwungen gewesen, ihr Blut zu verkaufen.
Sie hatte eine falsche Beerdigung inszeniert.
Und Alouette war bei den Renards gelandet.
Ein riesiges Loch klaffte in Alouettes Brust. Es war ein Krater, der sich in den letzten Wochen immer weiter geöffnet hatte.
Seit sie herausgefunden hatte, dass Hugo Taureau nicht ihr leiblicher Vater war.
Seit sie mit der Rayonette auf den Kopf des Inspecteurs gezielt hatte.
Seit sie die Nachricht auf Marcellus’ Télé-Com gelesen hatte: Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Seit sie in die Assemblée gelaufen war und herausgefunden hatte, dass die Schwestern sie zwölf Jahre lang belogen hatten.
Seit der Patriarche, der mächtigste Mann des Planeten, sie beim Namen ihrer Mutter genannt hatte.
Das Loch in ihrer Brust wuchs und wuchs und wuchs. Bis es sich anfühlte, als würde sie jeden Moment darin versinken. Es würde sie verschlucken. Sie würde nur noch aus dieser Leere bestehen, bis sie keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mädchen hätte, das sie zu sein geglaubt hatte. Wo war diese Person jetzt? Wo war Alouette Taureau? Verloren im Abgrund? Verschlungen von der Wahrheit, die sich stetig veränderte, ausweitete, streckte und bog?
Wer bin ich?
Sie hatte so lange nach der Antwort auf diese Frage gesucht, dass sie vergessen hatte, wie es sich anfühlte, zufrieden zu sein. Zufrieden damit, es nicht zu wissen. Und nun, da sie sicher war, kurz vor der wahren Antwort zu stehen – der vollständigen Geschichte –, hatte sie keine Ahnung mehr, ob sie das überhaupt wollte.
Denn plötzlich fühlte sich die Wahrheit wie eine brennend heiße Atmosphäre an, in der sie verglühen würde, wenn sie in sie eintrat. Alle Hoffnungen darauf, jemals wieder mit ihrer vorherigen Unwissenheit zufrieden zu sein, würden für immer versengt werden.
Sie erinnerte sich an die kleine Titanium-Schatulle, deren Asche nun durch das All driftete. Die einzige Sache, die ihre Mutter beschützt, aufgehoben und verteidigt hatte. All die Jahre. Wie ein Vogeljunges, das zu klein zum Fliegen war.
Wie ein Geheimnis, das zu gefährlich war, um es preiszugeben.
Alouette schloss die Augen und versuchte, sich an das Gefühl der filigranen Schnitzerei auf dem Deckel unter ihren Fingerspitzen zu erinnern. Die zwei Löwen, die gegeneinander kämpften, mit erhobenen Klauen und gebleckten Zähnen.
Dasselbe Symbol wie auf der grünen Robe des Beraters.
Das Wappen der Familie Paresse.
Alouette kniff die Augen fester zusammen und zwang sich, in Gedanken auf das Schiff zurückzukehren. In ihre Couchette. Zu dem Moment, als sie die Schatulle in den Händen gehalten und endlich den Deckel geöffnet hatte, um darin zwei Haarsträhnen zu finden. Eine dunkel und gelockt wie ihr eigenes Haar, die andere rotbraun. Derselbe Farbton, den sie vor nur wenigen Augenblicken gesehen hatte, als der Patriarche vor ihr gestanden und sie Lisole genannt hatte.
Sie wollte es nicht akzeptieren. Sie wusste nicht, ob sie die Folgen überleben würde. Doch sie wusste nun, dass sie keine Wahl hatte. Ein einmal entfachtes Feuer war nicht wieder rückgängig zu machen. Ein einmal geknacktes Schloss ließ sich nicht wieder verschließen.
Und man konnte die Wahrheit nicht vergessen, wenn man sie erst einmal kannte.
Wer bin ich?
Ich bin die Tochter des Patriarchen.
Wer bin ich?
Ich bin eine Paresse.
Wer bin ich?
Ich bin die Lerche, die endlich heimgeflogen ist.
Minutenlang – vielleicht vergingen auch Stunden oder Lichtjahre – saß Alouette reglos da. Als bestünde der Terrassenboden, auf dem sie saß, aus nichts als brüchigem Papier der Ersten Welt, das von einem einzigen Streichholz in Brand gesteckt werden konnte. Als hätte jeder Atemzug, den sie von jetzt an machte, eine andere Bedeutung. Als würde ihr nächster Schritt, ihre nächste Entscheidung, über das Schicksal des Planeten entscheiden.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Schwester Denise hatte es gewusst. Sie hatte gewusst, wer Alouette war. Das hatte sie ihr mit der Nachricht auf Marcellus’ Télé-Com zu sagen versucht. Ihr Heim war nicht das Refuge, auch wenn Alouette das die ganze Zeit über geglaubt hatte.
Ihr Heim war hier. In Ledôme. Im Grand Palais.
Alouette war eine Thronerbin. Die einzige Paresse-Nachfahrin.
Ein furchterregender Schrei zerriss die Stille, und Alouette sprang auf die Füße. Weiteres Brüllen folgte, und dann hörte Alouette, wie Körper gegeneinanderkrachten. Hunderte. Sie rannte auf die Steintreppe zu, die in den Garten führte, und erstarrte. Die Wiese war in Dunkelheit getaucht, die nur hier und dort vom Flackern einiger Télé-Häute durchbrochen wurde. Im schwachen Licht sah Alouette, dass ihr schlimmster Albtraum wahr geworden war.
Fäuste wurden geschwungen, zu Klauen gekrümmte Hände kratzten, Münder waren zu Grimassen verzerrt und knurrten drohend.
Es war, als hätte sich die Szene im albionischen Labor verhundertfacht. Denn die knapp zweihundert Gäste hatten sich in Waffen verwandelt.
Der General hatte sein Programm aktiviert.
Alouettes Atem ging stoßweise, als sie die Treppe hinuntereilte und sich innerlich auf den nächsten Kampf vorbereitete. Doch eine Sekunde später fiel ihr etwas ins Auge, sodass sie abrupt stehen blieb.
Weit entfernt, inmitten der Dunkelheit, die sich über ganz Ledôme gelegt hatte, leuchtete ein einsamer Stern.
Alouette stand wie angewurzelt da. Sie war sprachlos, ihre Gedanken rasten. Es konnte kein Stern sein. Das Licht hing zu tief am Himmel. Doch irgendwie schien es sie zu rufen. Wie ein Signalfeuer. Ein Licht in der Dunkelheit. Ein Symbol der Hoffnung.
Es leuchtete nur für sie.
Der Paresse-Turm.
Plötzlich prasselten Tausende Stimmen auf sie ein, als wäre eine Sol explodiert und würde ihre blendenden Strahlen in die dunklen Weiten der Galaxie entsenden – in die dunklen Weiten ihres Geistes.
»… wir brauchen deine Hilfe, Kleine Lerche …«
»Der Ort nennt sich Forteresse …«
»Jeder gute Hacker oder Technicien weiß, dass man in große, komplizierte Systeme immer einen Masterschalter einbauen sollte …«
»… sollten nur er und seine direkten Erben es öffnen können.«
»… es würde Sinn ergeben, es zu verheimlichen, nicht wahr?«
»Wir haben es das Herrscher-Gen genannt.«
»Du bist viel wichtiger, als du weißt, Alouette …«
»… die Veränderung wird erst ausgelöst, wenn ein Paresse-Nachkomme volljährig wird.«
Alouette sog scharf die Luft ein und musste sich am Treppengeländer abstützen, als all die Stimmen in ihrem Kopf zu einer wurden. Eine Stimme. Ein Satz. Ein Schicksal.
»Wir haben bloß gewartet … Dass du bereit bist.«
Das hatte Principale Francine zu ihr gesagt, bevor sie das Refuge verlassen hatte. An jenem Abend, als sie sich von der Schwesternschaft abgewandt hatte. Doch nicht nur von ihnen. Von der Vangarde. Von ihrem ganzen Planeten.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Endlich verstand Alouette alles.
Ihr Heim war sowohl der Palais als auch das Refuge.
Denise und all die anderen Schwestern hatten gewusst, dass Alouette eine wichtige Rolle im Schicksal von Laterre zu spielen hatte. In dem Krieg, der heraufzog. In der Revolution. Doch nicht nur in ihrer Rolle als Paresse-Erbin.
Denn die Wahrheit war, dass Alouette nicht nur eine Paresse war.
Sie war auch eine Schwester.
Sie gehörte auch zur Vangarde.
Sie war auch die Kleine Lerche.
Und sie würde das Régime zu Fall bringen.
Kapitel 71
MARCELLUS

Marcellus konnte den Tumult auf dem Rasen vor sich hören. Körper krachten gegeneinander. Die Luft war erfüllt von kehligem Knurren und Schreien. Es waren herzzerreißende, schrille Schreie, die seine Träume für immer heimsuchen würden. Doch das wahre Ausmaß der Verheerung konnte er erst sehen, als die Lichter wieder angingen und den Garten erhellten.
Da wünschte er sich beinahe, sie würden wieder ausgehen.
In den wenigen Jahren seiner Ausbildung zum Offizier und später zum Commandeur hatte Marcellus nicht besonders viel Gewalt zu Gesicht bekommen. Ein paar Faustkämpfe in den Frets über Essensreste, ein oder zwei Streits zwischen Arbeitern in den Fabriquen und Minen und natürlich die jüngsten Aufstände. Doch diese Vorfälle verblassten im Angesicht der Brutalität, die sich nun vor seinen Augen abspielte.
In nur einem Wimpernschlag hatten sich die Mitglieder des Dritten États von fröhlichen, friedlichen Gästen in wütende, erbarmungslose Kämpfer mit wildem Blick verwandelt. Sie benutzten jede Waffe, die sie in die Finger bekamen – umgestürzte Tische, die Scherben der zerbrochenen Champagnergläser, Titanium-Teller, ihre eigenen Fäuste. Sie kämpften und brüllten und zerstörten, doch es war so viel mehr als nur ein Aufstand. Es fühlte sich an wie ein Krieg. Ein Krieg im Garten des Patriarchen.
Die meisten der Angreifer hatten bereits die Bühne gestürmt, wo der Patriarche hinter einer Wand aus Offizieren und Beratern stand, die Mühe hatten, die wild gewordenen Mitglieder des Dritten États abzuwehren. Andere, die die Bühne nicht erreichen konnten, hatten sich gegeneinandergewandt oder begonnen, die ahnungslosen Leute aus dem Zweiten État anzugreifen, denen sich keine Möglichkeit zur Flucht bot.
Die Offiziere und Wachmänner versuchten zurückzuschlagen. Sie schossen mit ihren Rayonettes auf jeden, der sich ihnen näherte, wussten allerdings nicht recht, was sie mit dieser unerwarteten Wendung anfangen sollten. Sie waren es nicht gewöhnt, ohne die Unterstützung von Androiden zu kämpfen. Sie waren in der Unterzahl und wurden völlig überwältigt.
»Nein, halt! Bitte! Ich habe Kinder zu Hause. Ich flehe Sie an!« Der Schrei kam von irgendwo unter ihm, und Marcellus schaute auf den Rasen hinab, wo er einen Mann in einem blauen Anzug sah, der bedrohlich über einer wehrlosen Frau aus dem Zweiten État aufragte. In der erhobenen Hand hielt er ein scharfes Stück Stein von einem der zerstörten Brunnen. Marcellus schaltete seine Rayonette wieder in den Paralyseur-Modus und zielte.
Der Strahl zuckte durch die Luft und traf den Mann ins Bein. Er schrie vor Schmerz auf und stürzte auf die Frau, die ihn hastig von sich stieß und aus dem Garten floh.
Verzweifelt suchte Marcellus die brodelnde Menge nach Chatine ab. Er hoffte, dass sie schlau genug gewesen war zu fliehen, sobald die Télé-Häute rot aufgeleuchtet hatten. Er dachte an Alouette und Cerise und betete, dass sie immer noch im Ministère waren – weit entfernt von dieser Anarchie.
Ein entsetzter Schrei wurde von einem Krachen gefolgt, und Marcellus wagte einen weiteren Blick nach unten, wo Georges Bissette, der Moderator des Banketts, auf der Treppe lag. Sein Kopf war bei dem Fall auf die Stufen aufgeplatzt, und eine Frau in einem dunklen Seidenkleid stand mit zornig funkelnden Augen über ihm.
»Bei den Sols!«, kreischte jemand neben Marcellus. »Sie hat einfach … Er ist einfach … Was geht hier vor sich?«
Als Marcellus aufblickte, entdeckte er eine der Zofen der Matrone, eine junge Frau namens Margaux, die die Leiche mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Sie verdrehte die Augen und fiel zu Boden. Marcellus warf sich vor, um sie aufzufangen, bevor sie ebenfalls auf den Stufen aufschlug. »Bringt die Matrone in den Palais!«, rief er niemand Bestimmtem zu. Die meisten Zofen weinten und schrien hysterisch, doch eine übernahm die Führung und scheuchte die Matrone und die anderen Frauen die Terrassentreppe hinauf und in den Palast. Ein Berater in einer dunkelgrünen Robe tauchte neben Marcellus auf, hob Margaux hoch und folgte den anderen.
Marcellus schoss weiter Rayonette-Strahlen in die Menge, um so viele Mitglieder des Dritten États unschädlich zu machen wie möglich.
»Mon cheri!«, rief die Matrone. Sie hatte die Hälfte der Treppe erklommen, starrte nun aber mit entsetztem Gesichtsausdruck in den Garten zurück.
Marcellus blickte zur Bühne in der Mitte der Wiese, wo die Wachen des Patriarchen gewissenhaft einen Angreifer nach dem anderen abwehrten. Doch jeder neue Feind attackierte noch entschlossener und heftiger.
»Wir müssen den Patriarchen in den Palais bringen!«, rief jemand von der Bühne. Marcellus kniff die Augen zusammen und erkannte, dass Chaumont eine Offizierin anbrüllte, die gerade damit beschäftigt war, einen Mann abzuwehren, der einen zerbrochenen Stuhl schwang.
Sie nickte und deutete in Richtung ihrer Kollegen. »Rufen Sie alle Wachen, die in Ledôme stationiert sind. Sie sollen ihre Posten verlassen und sofort zum Palais kommen. Und versammeln Sie alle Sergents und Offiziere, die Sie finden können. Wir müssen den Weg für den Patriarchen freimachen.« Sie trat nach dem Mann aus dem Dritten État und feuerte einen Rayonette-Strahl in eins seiner Beine. Der Mann fiel wimmernd zu Boden.
»Im Namen der Sols, was geht hier vor sich?«, brüllte der Patriarche Chaumont an. »Warum rebellieren sie? Sie haben doch gewonnen!«
»Ich weiß es nicht, Monsieur le Patriarche«, antwortete Chaumont atemlos, bevor er sich wieder an die Offizierin wandte. »Er kann hier nicht bleiben.«
»Ich weiß«, antwortete sie und sah sich in dem Chaos um. Marcellus folgte ihrem Blick und sah, dass die von ihr angeforderte Verstärkung bereits auf dem Weg war. Sie brüllte den umstehenden Offizieren Befehle zu, die sich daraufhin neu positionierten. Einige sprangen von der Bühne, um einen Pfad freizumachen, andere schirmten weiterhin den Patriarchen ab. »Auf mein Kommando gehen wir los! Fertig und …«
Doch im selben Moment leuchteten die Télé-Häute abermals rot auf. Marcellus’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als der verheerende rote Schimmer von zweihundert Bildschirmen überall auf dem Rasen aufflackerte.
Nur einen kurzen Moment später schien der Zorn der Angreifer völlig zu eskalieren. Tische wurden umgeworfen, Leute wurden in Hecken und Beete gestoßen, und eine Gruppe von zwölf Männern stürmte die Bühne. Ihre Augen schienen förmlich zu brennen.
Der General hat in den nächsten Gang geschaltet, dachte Marcellus.
Die furchterregenden Geräusche wurden nur immer lauter, als der General die Mitglieder des Dritten États zu noch gefährlicheren, tödlicheren Taten anstachelte. Einen Moment stand Marcellus wie erstarrt auf der Treppe und konnte nur zuschauen, wie sich die Verheerung unter ihm ausbreitete.
Doch dann riss ihn eine leise, verzweifelte Stimme aus seiner Trance.
»Maman? Maman!«
Marcellus blickte auf und sah ein kleines Mädchen in einem violetten Kleid, das am Rande der Rasenfläche stand. Ihre dunklen Locken flogen um ihr tränenüberströmtes Gesicht, während sie hektisch den Kopf hin und her drehte, um nach ihrer Mutter zu suchen.
Nicht weit von ihr entfernt schob sich ein Mann in einem silbernen Anzug mit geballten Fäusten durch die Menge, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Marcellus beobachtete, wie der Mann das Mädchen entdeckte und auf es zuhielt. Im selben Augenblick fiel seine Starre von ihm.
Er raste die Treppe hinunter, nahm zwei Stufen auf einmal, sprang vor und schnappte sich das Mädchen mit einer Hand, während er mit der anderen seine Rayonette abschoss. Er hatte nicht gut gezielt, und der Strahl streifte den Ellbogen des Mannes nur leicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, doch der Angriff schien ihn noch wütender zu machen. Mit einem Brüllen warf er sich auf Marcellus und das Mädchen. Marcellus zielte erneut, aber da prallte ein anderer Körper gegen ihn, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. Der Mann im silbernen Anzug griff an. Marcellus versetzte ihm einen Kinnhaken. Es fühlte sich an, als würde jeder Finger seiner Faust bei dem Aufprall gebrochen, doch es war nicht genug. Der Mann stolperte nur ein paar Schritte zurück, bevor er sich erneut auf ihn stürzte.
Marcellus schirmte das kleine Mädchen mit seinem Körper ab, um sie vor dem Schlag zu beschützen, der jeden Moment kommen musste. Doch er kam nicht. Als Marcellus aufsah, entdeckte er eine Frau in der dunklen Uniform eines Sergents, die sich elegant drehte und den Mann mit einem Tritt gegen die Brust in einen grün-pink glasierten Gâteau beförderte. Er stand nicht mehr auf.
Marcellus starrte die Frau entgeistert an. Sie war bereits herumgefahren und hatte sich wieder ins Gefecht gestürzt, wehrte alle Angreifer so mühelos ab, dass sie etwas in Marcellus’ Erinnerungen wachrüttelte. Etwas an ihren Bewegungen wirkte seltsam und doch vertraut. Als würde sie nicht kämpfen, sondern tanzen.
»Allie!« Eine Frau in einem burgunderroten Kleid eilte auf Marcellus zu und schluchzte erleichtert, als sie das kleine Mädchen in seinen Armen erkannte. »Oh, Allie, den Sols sei Dank.«
»Bringen Sie sie in den Palais!«, rief Marcellus ihr über den Tumult zu.
Die Mutter des Mädchens nickte mit tränenfeuchten Augen, nahm ihm ihre Tochter ab und rannte die Treppe hinauf. Marcellus schnappte sich seine Rayonette vom Boden und folgte ihr dichtauf.
Als er einen Blick zurück auf die Bühne warf, erkannte er, dass mehr Offiziere und Sergents eingetroffen waren, um den Patriarchen zu beschützen. Sie waren dabei, eine Schneise durch das Chaos zu bahnen, um den Patriarchen sicher zum Palais zu geleiten. Doch es schien, dass mit jedem neu eintreffenden Offizier ein weiterer den Angreifern zum Opfer fiel.
Da schlüpfte ein dunkelhaariger Mann in einem zerrissenen Anzug durch die Reihen der Wachmänner und erklomm die Bühne. Metall blitzte auf, und Marcellus war sich augenblicklich sicher, dass dies das Ende war. Der Mann hatte sich irgendwie eine Rayonette beschafft und bewegte sich mit der vor sich ausgestreckten Waffe auf den Patriarchen zu.
Er schoss.
»Nein!«, schrie jemand. Es war Chaumont. Er sprang vor den Patriarchen und lag einen Moment später auch schon am Boden. Dunkler Rauch schlängelte sich aus der Wunde in seiner Brust. Zwei Offiziere stürzten sich auf den Angreifer und nahmen ihm die Waffe ab, um ihn damit zu erschießen.
Marcellus überkam mit einem Mal die unerträgliche Gewissheit, dass sie verlieren würden. Die Chancen, dass der Patriarche es lebend hier herausschaffen würde, waren unfassbar gering. Schon bald würde der General sein Ziel erreicht haben. Er stand kurz davor zu gewinnen. Er hatte die Waffe aktiviert. Er kontrollierte all diese unschuldigen Leute.
Kontrolle.
Der Gedanke bohrte sich in Marcellus’ Geist, und sein Blick zuckte zurück zum Garten. Die Mitglieder des Dritten États verprügelten immer noch jeden, der ihnen in die Finger kam. Natürlich konnten sie ihren eigenen Zorn nicht kontrollieren. Sie wurden alle manipuliert.
Über einen einzelnen Télé-Com.
Was bedeutete, dass der General nicht weit weg sein konnte. Er musste zusehen.
Marcellus ließ seinen Blick über den Rasen schweifen, auf der Suche nach der Quelle des Massakers. Am Fuß der Treppe umzingelten zwei Gäste aus dem Dritten État einen Offizier in weißer Uniform und zerrten ihn zu Boden.
Im selben Moment hob Marcellus den Kopf. Ihm wurde klar, dass sein Großvater ganz sicher nicht mehr hier draußen war. Er musste sich in Sicherheit gebracht haben. Irgendwo hoch oben, von wo aus er eine gute Aussicht hatte und seine Fußsoldaten manipulieren konnte. Von wo aus er sie bewegen konnte wie Figuren auf seinem Spielbrett. Um seinen Sieg zu genießen, ohne selbst in die Schusslinie zu geraten.
Marcellus’ Blick zuckte instinktiv zur zweiten Étage des Grand Palais, als hätte sein Großvater ihn gerufen.
Und dort war er.
General Bonnefaçon stand auf einem Balkon, halb hinter der Tür verborgen. Marcellus erkannte, dass es sich um sein früheres Zimmer handelte. Genau der Raum, in dem er vor etwas über einer Woche verhaftet worden war. Sein Großvater stand steif da. Sein Gesicht war unbewegt, sein Blick huschte mit milder Neugier über das Geschehen, das sich unter ihm ausbreitete. In den Händen hielt er seinen Télé-Com.
Plötzlich wurde Marcellus ganz ruhig. Eine tiefe, alles durchdringende Ruhe überkam ihn. Der ohrenbetäubende Lärm verschwand, als wären die Geräusche nichts als kleine Wellen auf einem Teich, die sich langsam zum Ufer hin verloren. Jegliche Ablenkung um ihn herum verblasste. Jeder Gedanke kam zum Stillstand. Bis Marcellus sich konzentrierter und entschlossener fühlte als jemals zuvor.
»Deine Züge sind immer zu überstürzt, Marcellus. Du handelst viel zu unüberlegt …«
Diesmal nicht. Diesmal spielte er das Spiel, um es zu gewinnen. Und es gab nur noch einen letzten Zug.
Marcellus fuhr herum, rannte die Stufen zum Palais hinauf und schlüpfte leise durch eine der Türen. Im Gegensatz zu den Gärten war es hier still. Unheimlich still. Als würde das Gebäude die Luft anhalten und gespannt auf den Ausgang dieser Nacht warten.
Marcellus schlich die Treppe der Bediensteten hinauf und dann den langen Korridor im Südflügel entlang. Die Tür zu seinem alten Zimmer stand leicht offen wie das letzte Mal, als er hier gewesen war. Bevor er hineingestürmt war und erfahren hatte, dass General Bonnefaçon ihm sein Verbrechen anhängen wollte.
Unterschätze nie den Überraschungseffekt. Das hatte ihm sein Großvater beigebracht. Sein Großvater hatte ihm alles beigebracht.
Marcellus’ Hände zitterten nicht, als er den Schalter seiner Rayonette umlegte, um den Tötungsmodus einzuschalten. Er hob die Waffe und trat ein.
Schachmatt.
Kapitel 72
ALOUETTE

Der gigantische Turm ragte so hoch über Alouette auf, dass sie sich furchtbar klein fühlte. Die gitterartig angeordneten Metallstreben funkelten im schwachen Licht der Sterne am Télé-Himmel, und seine vier riesigen Füße umstanden Alouette wie die Klauen eines seltsamen, glitzernden Riesen.
»Der Paresse-Turm«, murmelte sie, als ihr Blick immer höher wanderte, bis zu der Spitze, an der sich das Bauwerk verjüngte. Je länger sie starrte, desto kleiner und unbedeutender fühlte sie sich.
Und doch wusste sie tief in ihrem Inneren, dass sie nicht klein und schon gar nicht unbedeutend war.
Denn irgendwo dort oben, so hoch, dass er beinahe die künstlichen Sols berührte, befand sich der Hochsicherheitsraum, den nur sie öffnen konnte. Eine Festung der Korruption, die nur sie zu Fall bringen konnte.
Eine Forteresse.
Das Wächterhäuschen vor dem Eingang war leer, die Offiziere waren eindeutig abgezogen worden, um bei dem Chaos im Garten zu helfen. Alouette stieg in den winzigen Aufzug und bückte sich, um sich das Bedienfeld anzuschauen, das an einer Seite des käfigartigen Lifts angebracht war. Der Mechanismus war komplex, wahrscheinlich voller Sicherheitsfallen, doch ein wissendes Lächeln breitete sich auf Alouettes Lippen aus, als sie nach ihrem Werkzeuggürtel tastete. Nun verstand sie erst wirklich, warum Denise ihr so viel über die Funktionsweise sämtlicher Ministère-Technologien beigebracht hatte.
Nachdem sie ihn erst einmal in Gang gebracht hatte, bewegte der Aufzug sich rasch aufwärts wie ein Vogel, der in den Himmel sauste. Es gab keine Fenster und keine festen Wände, nur die verflochtenen Metallstreben, durch die die künstliche Brise von Ledôme hereinwehte und an Alouettes Locken riss. Sie warf einen Blick nach unten, wo der Boden sich immer weiter von ihr entfernte. Ledôme breitete sich unter ihr aus. Die Boulevards voller glitzernder Lichter erstreckten sich wie die Strahlen eines Sterns in alle Richtungen. Die Parks, Gärten und Teiche schimmerten im Mondlicht. Und nicht weit entfernt erhob sich der Grand Palais. Von hier oben erschien das riesige Gebäude so friedlich und ruhig. Unberührt von dem Horror, der sich dort in diesem Moment abspielte.
Bei dem Gedanken daran wurde Alouette nur noch entschlossener.
Endlich wurde der Aufzug langsamer. Alouette sah auf, als ein Vogel durch den Lichtstrahl schoss, der von der Spitze des Turms geworfen wurde. Für einen Moment konnte sie an nichts anderes denken, nichts anderes sehen oder fühlen als diesen Vogel. Was tat er hier, mitten in der Nacht? Warum flog er so hoch oben?
Sie bemerkte kaum, wie der Aufzug ruckelnd anhielt, so fasziniert beobachtete sie, wie der Vogel fröhlich auf den Luftströmen dahinsegelte.
Dann war er fort. Elegant flatterte er ein letztes Mal in die Höhe und verschwand dann in der Dunkelheit der Nacht.
Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und dahinter kam ein kleiner, achteckiger Raum zum Vorschein. Der Boden war mit Marmorfliesen ausgelegt und die Wände mit dekorativen Spiegeln verkleidet. Ein kleiner Kronleuchter hing von der Decke, und direkt vor Alouette ragte, drohend wie ein Wachmann, eine mit Titanium verstärkte Tür auf.
Als sie einen Schritt in den Raum hineinmachte, war es, als würde sie in eine Miniaturversion des Palais eintreten. Zumindest hatte sie ihn sich immer so vorgestellt.
Alouettes Herz machte einen dumpfen Satz, als sich die Aufzugstür hinter ihr schloss und sie im Raum einsperrte.
Es gab hier keine Fenster. In den spiegelnden Wänden sah sie nur ihr eigenes vor Furcht verzogenes Gesicht, das unendlich viele Male zu ihr zurückstarrte.
Unsicher sah Alouette sich um. Sollte sie etwas tun? Oder etwas sagen? Sie wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als ein Surren ertönte. Alouette keuchte erschrocken auf, als der Ton kurz darauf zu einem hohen Kreischen wurde. Ein greller Blitz zuckte, und im nächsten Moment verwandelten sich sämtliche Spiegel im Raum in blinkende Lichtfelder. Über manche von ihnen flossen weiße Punkte wie Wasserfälle, über andere zogen sich Reihen aus rot und blau pulsierenden Linien. Eine schwindelerregende Sequenz von Lichteffekten schweifte und huschte über Alouettes Gesicht, ihren Hals, die Brust, den Bauch, die Hüften, Beine und schließlich ihre Füße.
Panische Angst überkam sie wie eine unwillkommene, alles verschlingende Welle. Ihr Puls schoss in die Höhe, und eisige Finger gruben sich in ihren Magen, sodass sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.
Da begann eine Sirene zu heulen.
Laut und ungestüm und ganz eindeutig falsch.
Alouettes Atem ging schneller, als die Panik sie zu übermannen drohte. Auf einem der Lichtfelder flackerten die roten und blauen Linien schneller, als wäre es eine Warnung.
Zweifel schlichen sich ein. War das hier ein Fehler gewesen? War die zerbrechliche Hoffnung, die sich in ihrem Herzen geregt hatte, am Ende doch nichts als die Wunschvorstellung eines mutterlosen Mädchens, das verzweifelt versuchte, ihrem Leben und ihrer Vergangenheit einen Sinn zu geben?
Alouette fuhr herum und sprang auf den Fahrstuhl zu. Hektisch tastete sie die geschlossene Gittertür ab, suchte nach einer Klinke, einem Bedienfeld, irgendetwas – doch da war nichts. Wieder und wieder hämmerte sie auf die Tür ein, doch sie öffnete sich nicht.
Die Sirene plärrte noch immer, und die roten und blauen Lichter blinkten heller und heller. Es war, als würde der gesamte Raum ihr zurufen, von hier zu verschwinden. Als wollte er ihr aufzeigen, wie fehl am Platz sie hier war.
Alouettes Knie gaben nach, und sie sank auf den Marmorboden, presste sich die Hände auf die Ohren und versuchte, das Sirenengeheul auszublenden, doch dadurch wurde das aufgeregte Klopfen ihres Herzens nur noch lauter.
Es klang wie ein Motor, der immer schneller lief, sich überhitzte und nicht mehr zu bremsen war. Überall um sie herum spiegelten die pulsierenden blauen und roten Lichter ihre Furcht wider.
Immer schneller schlug ihr Herz, immer lauter, im Rhythmus der blinkenden Lichter. Fast als würden sie …
Alouette keuchte auf und starrte die blinkenden Felder an den Wänden verwundert an.
… als würden sie Alouette beobachten.
Im selben Moment überkam sie die Erkenntnis, als Brigittes Worte in ihrem Kopf nachhallten.
»Die Person, die das Schloss öffnet, muss am Leben sein und darf nicht unter starkem Stress stehen.«
Alouette schloss die Augen und versuchte, an ihre Lieblingsschwester zu denken, die auf einer versteckten Insel mitten im Sekanischen Meer festsaß. Alouette musste einfach glauben, dass Jacqui immer noch lebte und dass sie zu ihr sprechen würde, wenn sie nur gut genug zuhörte.
»Angst ist wie eine Welle. Sie kommt und geht wieder. Versuch einfach, weiterzuatmen.«
Alouette wusste, dass die Stimme nur eine Erinnerung war. Ein Echo einer längst vergangenen Zeit. Doch wie immer waren die einfachen, schnörkellosen Worte genau das, was sie brauchte.
Sie atmete einmal tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Dann noch einmal und noch einmal. Während sie sich auf ihre Atmung konzentrierte, erlaubte sie ihrem Geist, an den Ort zurückzukehren, an dem sie sich so viele Jahre so sicher gefühlt hatte.
Die schummrigen Gänge und unebenen Wände. Der Duft des frisch gebackenen Brots ihres Vaters. Das leise Klicken von Schwester Muriels Andachtsperlen, die durch ihre Finger glitten, während sie aß. Der warme Lichtschein in Schwester Laurèls Gewächshaus. Schwester Jacquis freundliches Lächeln. Schwester Francines ernster, klarer Blick.
Ihr sicherer Hafen. Ein Refugium.
Alouettes Herzschlag verlangsamte sich.
Ihre Angst verging.
Sie öffnete die Augen und blickte auf. Die roten und blauen Linien hatten sich beruhigt und wellten sich nur noch sanft an der Wand. Es war still geworden im Raum.
Langsam und vorsichtig stand Alouette auf.
»Erste Phase abgeschlossen«, verkündete eine angenehme Stimme, und Alouette atmete erleichtert aus. »Zweite Phase wird eingeleitet.«
Im gleichen Moment senkte sich etwas von der Decke herab und legte sich um Alouettes Hals, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie jaulte auf, und ihr Herz begann erneut zu rasen.
Die roten und blauen Lichter protestierten sofort.
Tief durchatmen, ermahnte sich Alouette. Entspann dich.
Der Griff um ihren Kopf wurde fester, und ein hohes Heulen fuhr in ihre Ohren.
»Du bist der Vogel«, flüsterte sie beruhigend. »Die Kleine Lerche, die über die warmen Luftströme tanzt.«
Da spürte sie es. Etwas bohrte sich von oben in ihren Kopf – schnell und scharf und schmerzhaft. Sie unterdrückte einen Schrei, versuchte, sich nicht zu rühren, obwohl sie am liebsten um sich geschlagen und sich befreit hätte. Doch dann flackerte das Lichtfeld vor ihr und veränderte sich.
Ein bienenwabenartiges Netz aus Licht erschien, wurde größer und wuchs rasch durch den gesamten Raum. Wie die Teile eines Mosaiks fügten sich die Lichter aus den Spiegelfeldern in das Netz ein, bis ein komplexes Gefüge ineinandergreifender Strukturen entstanden war, das im nächsten Moment wieder zu schrumpfen und sich zusammenzuziehen begann, um etwas Neues, Größeres zu formen. Etwas noch viel Schöneres und Eleganteres, das sich wie zwei tanzende Schlangen umeinanderwand. Alouette erkannte das Bild aus ihren Studien. Das Licht hatte sich zu einem komplizierten Netzwerk unzähliger Moleküle zusammengesetzt.
Die Doppelhelix ihres Seins.
»Dieses modifizierte Gen kann nur in bestimmten Zellen des Gehirns gefunden werden«, wiederholte sie Brigittes Worte flüsternd.
Und sie begriff, dass das Furcht einflößende Gerät auf ihrem Kopf ihr Gehirn analysierte. Einen Augenblick später spürte sie, wie sich die Nadel aus ihrem Schädel zurückzog. Das Heulen brach ab, und das Gerät ließ sie endlich los.
Alouette betastete den wunden Punkt auf ihrem Kopf. Als sie ihre Finger betrachtete, waren sie voller Blut.
Ihr Blut.
Paresse-Blut.
Das Blut einer direkten Nachfahrin der Herrscherfamilie.
Alouette wusste, dass es stimmte, noch bevor die Stimme es verkündete. »Übereinstimmung bestätigt.« Die Tür aus Perma-Stahl öffnete sich direkt vor ihr.
Kapitel 73
MARCELLUS

General Bonnefaçon drehte sich um.
Marcellus machte einen Schritt auf ihn zu.
Der Blick des Generals zuckte zu der Waffe, die Marcellus in der Hand hielt.
Marcellus zielte.
General Bonnefaçon lachte.
Es war ein grausames, freudloses Lachen, das Marcellus einen Schauer über den Rücken jagte. Er zögerte, sein Finger verharrte einen kurzen Augenblick über dem Abzug.
»Leg den Télé-Com weg«, befahl Marcellus. Er war überrascht, wie fest seine Stimme klang. Kein Zittern. »Es ist vorbei, Grand-père.«
Der General warf einen Blick auf den Tumult auf dem Rasen unter ihm. »Es ist nicht vorbei, Marcellus. Nicht einmal annähernd.«
»Leg ihn sofort weg.«
Der General umklammerte das Gerät nur noch fester.
»Leg ihn weg oder ich schieße.«
Das brachte seinen Großvater erneut zum Lachen. »Nein, wirst du nicht. Du hast es nicht in dir, mich zu erschießen. Hattest es noch nie. Du warst nie ein Kämpfer, Marcellus. Du warst nie der große Stratege, den ich so verzweifelt aus dir zu machen versucht habe.«
»Aber ich bin hier, oder nicht?«, erwiderte Marcellus.
Auch das schien den General zu amüsieren. Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Das ist wahr. Aber leider hast du längst verloren.«
Marcellus spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er biss die Zähne zusammen. »Nein, du hast verloren.«
Sein Großvater schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Siehst du es denn nicht, Marcellus? Du bist ganz allein. Niemand wird dir helfen. Du hast keine Verbündeten mehr. Deine Freunde sind fort. Deine kleine Hackerin ist im Gewahrsam ihres Vaters. Deine geliebte Fret-Ratte ist irgendwo da draußen und wird wahrscheinlich gerade in der Luft zerrissen. Und deine Bluthure habe ich auch eingefangen.«
Marcellus zuckte zusammen. Bluthure? Sprach er von Alouette? Waren sie und Cerise beide erwischt worden?
»Sie dachte, sie wäre so schlau.« Der General spuckte ihm die Worte förmlich entgegen. Seine Fingerknöchel wurden weiß, als er den Télé-Com noch fester packte. »Die kleine Madeline Villette. Sie dachte, sie könnte einfach hier hereinmarschieren und sich alles nehmen, was ich mir so hart erarbeitet habe.«
Marcellus zog die Augenbrauen zusammen. Wovon sprach er? Versuchte er, Marcellus abzulenken? Ihn zu verwirren, damit er die Waffe senkte? Es würde nicht funktionieren. Marcellus hielt die Rayonette fest, den Lauf immer noch auf die Brust seines Großvaters gerichtet.
»Aber die Bluthure hat sich selbst verraten, als sie letzte Woche in das Bordell in Montfer kam«, fuhr der General fort. »Ich habe sowieso nie geglaubt, dass sie tot ist. Hat ihre Mutter wirklich gedacht, ich würde ihr diese lächerliche Geschichte abkaufen und einfach aufgeben? Ich habe die letzten sechzehn Jahre unzählige Fallen für dieses Mädchen aufgestellt, habe alle Blutbordelle, Méd-Zentren und Policier-Reviere im Auge behalten. Ich habe das gesamte Système nach ihr durchsucht. Bis vor einer Woche war es, als wäre sie spurlos verschwunden. Aber ich wusste immer, dass sie noch irgendwo da draußen war, und ich wusste, dass sie eines Tages einen Fehler machen würde. Eines Tages würde sie sich zeigen. Und wie gewöhnlich lag ich richtig.«
Marcellus hatte immer noch keine Ahnung, wovon sein Großvater sprach.
Versuchte er wirklich seit sechzehn Jahren, Alouette zu finden? Warum? Marcellus ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Sich zu konzentrieren. Der General spielte mit ihm und versuchte, ihn abzulenken. Doch er würde nicht darauf hereinfallen. Er würde auf den Abzug drücken und allem ein Ende bereiten.
Tu es!
Jetzt sofort!
Vom Balkon konnte Marcellus immer noch die brutalen Kämpfe auf der Wiese unter ihnen hören. Knochen, die brachen. Leute, die schrien. Offiziere, die Befehle brüllten und versuchten, die Ordnung wiederherzustellen. Und doch war sein Finger wie festgefroren. Paralysiert.
Warum konnte er es nicht?
»Ich habe es dir ja gesagt«, fuhr der General mit einem boshaften Grinsen fort, als er Marcellus’ Zögern bemerkte. »Dein Herz ist zu weich. Das war schon immer einer der Fehler an dir, die ich besonders verabscheue. Glaubst du etwa, mir wäre nicht aufgefallen, dass du auf der Jagd nie einen einzigen Vogel erlegt hast? Nicht, weil du nicht schießen kannst. Nein, du kannst nicht töten. Es liegt nicht in deiner Natur, Marcellus.« Er lachte leise. »Es ist wirklich eine Schande. Du bist ein Feigling wie dein Vater und hast das weiche Herz deiner Mutter. Eine furchtbare Kombination.«
Jedes Molekül in Marcellus’ Körper ging gleichzeitig in Flammen auf. »Mein Vater war ein Held!«, brüllte er. »Er hatte den Mut, etwas gegen dich und das gesamte Régime zu unternehmen. Er schloss sich der Vangarde an, weil er den Planeten zu einem besseren Ort machen wollte. Genau wie ich.« Ein Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet, der seine Stimme weicher machte. »Und deswegen wirst du nicht damit davonkommen. Ich weiß über alles Bescheid. Ich weiß, dass du meinem Vater die Schuld für den Anschlag auf die Kupfermine angehängt hast. Ich weiß, dass du das Premier Enfant getötet hast. Ich weiß, dass du versuchst, den Patriarchen zu töten, um die Kontrolle über den Planeten an dich zu reißen. Und ich werde es nicht zulassen.«
In diesem Moment warf General Bonnefaçon sich auf ihn. Marcellus drückte ab, doch er war zu spät. Er zielte nicht richtig und hielt die Waffe nicht fest genug. Sein Großvater rammte ihn mit der Wucht eines Voyageurs, der durch Laterres Atmosphäre brach. Marcellus hörte ein Knacken und war sich sicher, dass es eine seiner Rippen war. Die Rayonette fiel ihm aus der Hand. Er stürzte zu Boden, der Aufprall raubte ihm den Atem und nahm ihm seinen Kampfgeist.
Nein, dachte er verzweifelt. Er durfte es nicht wieder geschehen lassen. Er würde nicht schon wieder auf einem kalten Marmorboden liegen und verprügelt werden. Er war nicht mehr der Junge, der es einfach geschehen ließ.
Er war Julien Bonnefaçons Sohn.
Er war von Mabelle Dubois erzogen worden.
In seinen Adern floss Rebellenblut, und in seinem Kopf hallten die Worte von Revolutionären.
Der erste Tritt kam schnell und hart und unerbittlich. Marcellus rollte sich herum, wich dem Stiefel seines Großvaters gerade noch aus. Stolpernd kam er auf die Knie und griff nach seiner Rayonette, doch ein weiterer Tritt traf seine Hand, und er schrie vor Schmerz auf. Der General beugte sich herab, um die Waffe aufzuheben. Marcellus brüllte und warf sich vor, stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den General. Die Rayonette rutschte über den Boden und verschwand unter einem Balkonstuhl.
Die beiden Männer trafen aufeinander wie Krieger aus der Ersten Welt. Wo immer sich eine Lücke in der Deckung des anderen auftat, schlugen sie zu. Sie rissen an Kleidung und Haut, kämpften darum, die Oberhand zu erlangen. Aus dem Augenwinkel sah Marcellus etwas am Boden schimmern. Ein Bildschirm. Es war der Télé-Com seines Großvaters, der zu Boden gefallen sein musste. Das Programm war immer noch aktiviert und manipulierte all die unschuldigen Leute im Garten.
Etwas explodierte in Marcellus’ Brust. Eine Mischung aus Hoffnung, Verzweiflung und Feuer. Er sprang auf die Füße und raste vorwärts, die Finger nach dem Gerät ausgestreckt, doch im nächsten Moment schoss Schmerz durch seine Wirbelsäule, als die Faust des Generals auf seinen Rücken niederkrachte. Der Télé-Com fiel Marcellus aus der Hand. Der ganze Balkon drehte sich unter ihm. Marcellus schwankte und spürte, dass er jeden Moment umfallen würde. Ein weiterer Fausthieb traf ihn ins Gesicht. Marcellus stolperte rückwärts, Blut spritzte aus seiner Nase.
Als seine Sicht wieder klar wurde, zog sich sein Magen vor Furcht zusammen. Der General griff an seinen Gürtel, zog seine eigene Rayonette und zielte auf Marcellus’ Kopf.
»Glücklicherweise habe ich nicht dieselben Skrupel wie du. Ich kann abdrücken.«
Sein Finger legte sich auf den Schalter. Marcellus schloss die Augen. Er wollte nicht, dass sein Großvater das Letzte war, das er jemals sehen würde. Stattdessen dachte er an seinen Vater. Er dachte an Alouette. An Cerise und Gabriel. Und natürlich an Chatine.
Er hoffte, sie waren in Sicherheit.
Obwohl er wusste, dass sie es nicht waren.
Niemand war mehr sicher.
Und er war ganz allein.
Stille legte sich über den Balkon. Über den Raum dahinter. Über den gesamten Palais. Marcellus dachte, es müsste ein Zeichen dafür sein, dass es bereits geschehen war. Er war schon tot. Doch als er einen Moment später die Augen öffnete, sah er, dass der General nicht mehr mit erhobener Rayonette vor ihm stand. Er stand am Balkongeländer und starrte in den Garten hinab. In der Hand hielt er nun wieder seinen Télé-Com und tippte gnadenlos auf dem Bildschirm herum.
Da erkannte Marcellus, was die Stille wirklich zu bedeuten hatte.
Die Kampfgeräusche waren verschwunden.
Im Garten war es völlig still geworden. Als hätte jemand eine Videoaufzeichnung pausiert.
Marcellus rannte ebenfalls zum Geländer, um das Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Wie er vermutet hatte, standen die Bankettgäste allesamt reglos da, in ihren zerrissenen, blutgetränkten Kleidern, wie erschöpfte Soldaten, die gerade aus einer tödlichen Trance erwacht waren und sich nun verblüfft auf dem Schlachtfeld umschauten.
Da wurde die Stille von einigen Schreien durchbrochen. Marcellus blickte zur Bühne in der Mitte der Rasenfläche, wo er inmitten eines Aufruhrs das rotbraune Haar des Patriarchen ausmachte, dessen Wachen ihn nun rasch über die Wiese und die Steinstufen hinauf zum Palais führten.
»Sols!«, fluchte der General und hämmerte unermüdlich auf dem Télé-Com herum. Auf dem Bildschirm konnte Marcellus sehen, dass das Programm aus Albion immer noch aktiviert war. Doch niemand kämpfte mehr.
Was ist passiert?
Marcellus starrte auf das Blutbad, das sich unter ihm ausbreitete. Überall lagen Leichen. Nein, manche Körper regten sich noch. Aber überall war so viel Blut. So viel Tod. Und wozu das Ganze? Der General hatte versagt. Der Patriarche hatte überlebt.
Ein Mann in einem zerrissenen blauen Anzug stand über einen gefallenen Offizier gebeugt und hielt den Blick wie betäubt nach unten gerichtet. Doch er stierte nicht sein Opfer an, sondern seine Télé-Haut, deren Bildschirm völlig schwarz geworden war.
Marcellus ließ den Blick über die Wiese schweifen und entdeckte, dass es den anderen Mitgliedern des Dritten États ebenso erging. Sie alle starrten entgeistert auf ihre dunklen Télé-Häute. Eine Frau tippte hektisch darauf herum, eine andere versuchte, in das Gerät hineinzusprechen, doch nichts geschah.
Es war, als wären es gar keine Télé-Häute mehr.
Nur leere Hüllen, die mit nichts mehr verbunden waren.
Mit einem frustrierten Brüllen riss der General den Kopf hoch und starrte auf etwas in der Ferne. Verwirrt folgte Marcellus seinem Blick. Doch bevor er verstehen konnte, was vor sich ging, fuhr sein Großvater herum und eilte mit großen Schritten über den Balkon auf die Zimmertür zu. Marcellus beachtete er gar nicht, als wäre sein Enkel auf einmal unsichtbar geworden. Der General schien ihren Kampf völlig vergessen zu haben. Er war längst auf einer neuen Mission. Einer, die nur er verstand.
Marcellus aber hatte nichts vergessen.
Er ging in die Hocke, um nach seiner Rayonette zu suchen, die noch unter dem Stuhl lag. Er hob sie auf und nahm seinen Großvater einmal mehr ins Visier.
»Bleib stehen«, sagte er mit tiefer Stimme und unheilvollem Tonfall.
Der General fuhr herum und stöhnte genervt auf, als er die Waffe in Marcellus’ Hand entdeckte, als hätte sich sein Enkel von einer ohnehin nicht ernst zu nehmenden Bedrohung in etwas sehr, sehr Lästiges verwandelt.
»Haben wir das nicht gerade schon alles durchgekaut?«, fuhr er Marcellus an.
»Ich kann dich nicht aus dieser Tür gehen lassen, General.«
»Aber wie bereits erklärt, kannst du mich auch nicht töten. Also scheint es, dass wir in einer Sackgasse angelangt sind.«
»Ich muss dich nicht töten, um dich aufzuhalten.«
Der General lachte schnaubend, als wäre dies das Lächerlichste und Kindischste, was Marcellus jemals von sich gegeben hatte.
Und vielleicht war es das auch. Vielleicht war Marcellus noch ein Kind. Ein Kind mit einem weichen Herzen, das er von seiner Mutter geerbt hatte. Ein Kind, das es nie über sich gebracht hatte, auch nur einen einzigen Vogel zu erschießen. Vielleicht würde er für immer dieses Kind sein. Und vielleicht war es genau das, was der Planet gerade brauchte.
Mehr weiche Herzen und weniger Tod.
Mehr Weisheit und weniger Gewalt.
Mehr Leute wie seinen Vater und weniger wie seinen Großvater.
An den Händen des Generals klebte längst nicht mehr nur das Blut eines dreijährigen Mädchens und einer unschuldigen Gouvernante. Nun war es das Blut all der Leute im Garten.
»Ich bin heute Nacht hierhergekommen, um deinem Leben ein Ende zu setzen«, fuhr Marcellus fort, und mit jedem Wort wurde seine Stimme sicherer. »Ich war davon überzeugt, dass mein Vater es so gewollt hätte. Dass er es selbst genau so getan hätte. Aber ich lag falsch. Julien Bonnefaçon hat sich der Vangarde angeschlossen, um der Gewalt ein Ende zu setzen. Er hätte das hier nicht gewollt. Er hätte einen anderen Weg gefunden. Er hätte sichergestellt, dass du für deine Verbrechen geradestehen musst. Für jedes einzelne. Genau, wie ich es jetzt tun werde.«
Einen kurzen Moment lang glaubte Marcellus, etwas im Gesicht seines Großvaters aufblitzen zu sehen. Etwas, das ihn an Furcht erinnerte. Nicht die Art von Angst, die man empfand, wenn man seinem eigenen Tod ins Auge blickte, sondern die Art, die einen an das eigene schlechte Gewissen erinnerte. An die eigenen furchterregenden Taten.
»Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn«, polterte sein Großvater, bevor er herumfuhr und weiter zur Tür eilte.
Ruhig und gefasst schaltete Marcellus die Rayonette zurück in den Paralyseur-Modus. In den nicht-tödlichen Modus.
Dies war der andere Weg. Der bessere Weg.
Wenn er ihn ging, würde er seinen Vater nicht rächen, sondern freisprechen.
Marcellus zielte auf das linke Bein seines Großvaters und drückte ab. Doch im selben Augenblick kam ein Rayonette-Strahl von irgendwo hinter ihm herangerauscht. Marcellus schrie auf, als der Schmerz von tausend Lasern sich in seine Schulter bohrte.
Er stolperte vorwärts, halb betäubt von dem Schmerz. Ein dunkler Schleier legte sich über sein Blickfeld. Er kniff die Augen zusammen und sah gerade noch, wie sein Großvater aus der Tür und in den Gang floh. Marcellus versuchte noch einmal, auf ihn zu zielen, doch er konnte seinen Arm kaum noch heben. Der Schmerz war unerträglich. Klappernd fiel seine Rayonette zu Boden. Marcellus beugte sich vor und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Als er über die rechte Schulter schaute, sah er, dass der Stoff seiner Anzugjacke verbrannt war und rauchte. Die Haut darunter war nur noch eine ausgefranste, schwarze Wunde. Es musste ein Schuss im Tötungsmodus gewesen ein, der ihn zum Glück nur gestreift hatte.
Doch wer hatte auf ihn geschossen?
Marcellus versuchte, nicht umzufallen, als er sich umdrehte und über das Balkongeländer auf die Terrasse darunter blickte. Dort stand Inspecteur Chacal und hob seine Waffe erneut. Er zielte auf Marcellus’ Kopf.
Marcellus hatte kaum Zeit, die Gefahr zu erkennen, bevor eine Wolke aus grüner Seide wie aus dem Nichts auftauchte. Mit der Kraft eines Androiden warf sie sich gegen den Inspecteur. Die Rayonette flog ihm aus der Hand und rutschte die Stufen hinunter. Chacal schlug auf dem Rücken auf, seine Angreiferin landete auf ihm.
Marcellus’ Herz setzte einen Schlag aus.
Es war Chatine. Das grüne Kleid war zerfetzt, ihr Gesicht blutverschmiert. Doch sie war unverletzt. Zumindest noch.
Sie versuchte, von dem gefallenen Inspecteur fortzukrabbeln, doch er packte sie am Knöchel und zog sie knurrend zu sich zurück. Sie krallte sich am Boden fest, doch es half nichts. Er war zu stark. Und zu wütend.
»Du dreckige, nutzlose Déchet!«, brüllte er. Sein orangefarbenes Auge funkelte vor Zorn, als er den Schlagstock von seinem Gürtel nahm und ihn hoch über den Kopf hob.
Chatine wand sich in seinem Griff. Es gelang ihr gerade so, dem ersten Schlag auszuweichen, indem sie sich auf den Rücken drehte.
Panisch hob Marcellus die Rayonette erneut, doch sein verletzter Arm protestierte. Er nahm sie in die linke Hand und schoss, doch der Strahl traf bloß einen Blumentopf ein paar Mètre entfernt.
Chatine krabbelte über die Terrasse davon. Chacal warf sich auf sie, ließ seinen Schlagstock fallen und griff stattdessen mit bloßen Händen nach ihrem Hals. Entsetzt beobachtete Marcellus, wie er zudrückte.
Chatines Augen traten hervor. Mit erstickter Stimme versuchte sie, um Hilfe zu rufen. Ihre Füße traten in die Luft, ihre Hände suchten den Boden nach einer Waffe ab. Doch da war nichts.
Chacal drückte fester zu. Boshafte, gehässige Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf.
Marcellus rannte los, aus dem Zimmer, den Gang entlang und die breite Treppe hinunter. Seine gebrochenen Rippen schmerzten, als würde ihm jemand bei jedem Schritt ein Messer in die Seite rammen. Sekunden später stolperte er auf die Terrasse und kam abrupt zum Stehen, als er sah, dass Chatine nicht mehr länger auf dem Rücken lag. Der Inspecteur würgte sie auch nicht mehr. Er stand aufrecht und griff nach etwas, das in seinem Hals steckte. Blut sprudelte aus der Wunde. Ein gurgelndes Geräusch kam tief aus seiner Kehle. Er stolperte rückwärts, das Gesicht zu einer wütend überraschten Grimasse verzerrt. Seine Implantate blinkten wild.
Marcellus blickte von Chacal zu Chatine. Sie lag immer noch am Boden und atmete schwer. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Inspecteur an. Ihr Rocksaum war leicht hochgerutscht, ein nackter Fuß schaute darunter hervor.
Und da erkannte Marcellus, was die Waffe war, die aus Chacals Hals ragte.
Es war der spitze Absatz ihres Stöckelschuhs.
Der Inspecteur stolperte weiter vorwärts, versuchte verzweifelt, das Ding aus seinem Hals zu ziehen. Und dann war es, als würde sich die ganze Welt plötzlich langsamer drehen. Marcellus verfolgte, wie Chacals rechter Stiefel an etwas hängen blieb. Er fiel, stolperte wie ein Planet, der aus seiner Umlaufbahn ausgetreten war, und stürzte die steilen Stufen der Steintreppe hinunter.
Im Fallen blitzte sein künstliches Auge auf.
Dann schlug sein Körper auf die Fliesen am Fuß der Treppe, und das grausame, orangefarbene Licht erlosch.
Kapitel 74
CHATINE

Chatine hatte bereits ihr ganzes Leben lang mit Tod zu tun gehabt. Wenn man in den Dritten État hineingeboren wurde, umgab er einen, wohin man auch ging. Er versteckte sich in den Schatten der Frets. Lauerte in der Finsternis der Minen auf dem Mond. Wartete jede Nacht darauf, dass man einschlief und er einen in den Träumen heimsuchen konnte. Für Chatine hatte der Tod immer zum Inventar gehört. Er war wie ein Riss im Boden, über den man ständig hinüberspringen musste.
Doch nichts, was sie bisher erlebt hatte, hätte sie auf diesen Moment vorbereiten können.
Sie saß auf der obersten Stufe der Steintreppe neben Marcellus und betrachtete sprachlos die Welt unter sich. Denn das war es, was der Garten des Palais nun zu sein schien – eine andere Welt.
Zwischen den in sich zusammengefallenen Tischen, den zerstörten Gâteaux und dem Meer aus zerbrochenem Glas lagen verdrehte Leichen und starrten auf unheimliche Weise reglos mit weit offenen Augen in den Himmel. Alles war mit Blut bedeckt. Die einst schneeweißen Tischtücher. Die zerrissenen Überreste von seidenen Kleidern. Verlorene Schuhe. Selbst die Reihen glühender Lampions, die über ihren Köpfen baumelten. Ein paar Überlebende knieten zwischen den Toten und weinten lautlos. Andere stolperten wie Schlafwandler mit entsetzten Mienen über den Rasen, als steckten sie in einem besonders schrecklichen Albtraum. Das einzige Geräusch kam von den Brunnen, die immer noch blubberten und gurgelten, und von einer einsamen Eule, die irgendwo in einem Baum saß.
Chatine wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatten, bis die Sirenen die Stille durchbrachen. Offiziere, Sergents und Androiden ergossen sich in den Garten. Chatine war sicher, dass Androiden unter normalen Umständen nicht in Ledôme erlaubt waren, doch nun war nichts mehr normal.
»Wir müssen von hier verschwinden«, flüsterte sie Marcellus zu. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen sprach, seit sie zugesehen hatten, wie Inspecteur Chacal von der Stufe, auf der sie saßen, in seinen Tod gestürzt war.
Marcellus nickte, doch er sagte nichts. Chatine nahm an, dass er sich in einer Art Schockstarre befand. Das hatte der Tod so an sich. Sie stand auf und hielt ihm ihre Hände hin, um ihm aufzuhelfen. Doch er rührte sich immer noch nicht. Er schaute sie nicht einmal an.
»Alouette«, sagte er wie betäubt, seine Augen waren glasig, und er blinzelte kein einziges Mal. »Und Cerise. Sie … Mein Großvater hat gesagt … Wir müssen sie finden.«
»Das werden wir«, versicherte Chatine. Sie warf einen Blick über die Schulter. Immer mehr uniformierte Männer und Frauen schoben sich auf die Wiese. Sie hatten bereits begonnen, die Überlebenden zu verhaften. »Aber zuerst müssen wir vom Palais weg.«
Wieder reichte sie ihm die Hände, und diesmal nahm er sie, zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihr hoch. Da erst fiel Chatine die grausige Wunde in seiner rechten Schulter auf. Sie war schwarz verkohlt wie zu lange gebratenes Fleisch.
Das sieht übel aus.
Sie eilten über die Terrasse und fanden eine Seitentreppe, die in einen anderen Garten führte, der mit reich verzierten Brunnen und Marmorstatuen gespickt war. »Wie kommen wir hier raus?«
Marcellus deutete auf den Zaun vor ihnen. »Die richtige Stelle ist gleich da drüben.« Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, als würde ihn jedes einzelne Wort unendlich viel Kraft kosten.
Chatine nickte und machte einen Schritt auf den Zaun zu. Doch als sie sich noch einmal zu Marcellus umdrehte, sah sie gerade noch, wie er schwankte, die Augen verdrehte und zu Boden fiel.
»Marcellus!« Chatine sprang vor, um ihn aufzufangen, doch er war zu schwer. Ihre Knie gaben unter seinem Gewicht nach.
Im gleichen Augenblick brach eine Frau aus der Hecke neben ihnen. Sie trug die dunkle Sergent-Uniform.
Chatines Hoffnungen zerplatzten augenblicklich. Diese Frau würde Marcellus mit Sicherheit wiedererkennen. Er hatte seinen Hut und die Sol-Brille verloren, und der Dreck und das Blut in seinem Gesicht waren nicht genug, um seine markanten Züge zu verbergen.
Die Frau hastete zu Chatine herüber und half ihr, Marcellus vorsichtig am Boden abzulegen.
»Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.
Chatine versuchte zu antworten, doch ihr kam kein Ton über die Lippen. Verwirrt starrte sie die Frau an, während diese Marcellus eine leichte Ohrfeige gab, um ihn aufzuwecken. Warum verhaftete sie ihn denn nicht?
Marcellus öffnete mühsam die Augen, und sein verschwommener Blick richtete sich auf das Gesicht der Frau. Doch anstatt wie Chatine augenblicklich eine Festnahme zu befürchten, schien er sie wiederzuerkennen. »Sie sind die Frau, die ich kämpfen gesehen habe, gegen die …«, stotterte er schwach, schaffte es aber nicht, den Satz zu Ende zu bringen.
»Ist schon in Ordnung«, sagte die Frau, griff in den Ausschnitt ihrer Uniform und zog eine lange Perlenkette hervor, an deren Ende ein kleines Metallplättchen hing. Sie zeigte es Marcellus, als müsste er verstehen, was es bedeutete. »Ich bin auf eurer Seite. Mein Name ist Schwester Laurèl. Ich werde euch helfen.«
»Schwester?« Marcellus zog schwach die Brauen zusammen. »Aber der General hat gesagt, dass … Wir dachten, dass ihr alle …«
»Sch«, flüsterte Laurèl. »Versuch nicht zu sprechen. Entspann dich einfach.«
Sanft entfernte sie die Überreste von Marcellus’ Anzugjacke und Hemd vom Rand der Wunde. Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen und sah aus, als würde er jeden Moment wieder das Bewusstsein verlieren. »War es ein Strahl im Tötungsmodus?«
»I-i-ich weiß es nicht«, stammelte Chatine. »Was, wenn es einer war?«
»Dann muss ich mich sofort darum kümmern.« Laurèl holte eine kleine Phiole aus der Tasche ihrer Uniformjacke, öffnete sie und hielt sie unter Marcellus’ Nase. Chatine hatte keine Ahnung, was sich darin befand, doch Marcellus zuckte heftig zurück, als hätte sie ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Laurèl half ihm auf die Beine und wandte sich an Chatine. »Das sollte erst mal gegen die Schmerzen helfen und ihn bei Bewusstsein halten, aber du musst ihn zum Refuge bringen. Vor dem Zaun sind ein paar Motos geparkt.«
Das Refuge. Das Wort hallte laut in Chatines Geist nach. War das nicht der Name des Geheimverstecks der Vangarde? Chatine musterte die Frau erneut und sah sie plötzlich mit neuen Augen.
Sie war eine von ihnen.
»Nein«, sagte Marcellus und schüttelte den Kopf. Er schien wieder klarer denken zu können. »Ich kann nicht von hier weg. Ich muss Alouette finden.«
»Du brauchst dringend medizinische Versorgung«, sagte Laurèl streng. »Ich kümmere mich um Alouette. Ich habe ein ganzes Team an meiner Seite, und wir wissen, wo sie ist.«
»Wo …«, begann Marcellus, aber er wurde von einem Geräusch unterbrochen. Schritte näherten sich von hinten.
Laurèl warf Chatine einen scharfen Blick zu. »Los, geht jetzt!«
 
Chatine lenkte das Moto durch die dunklen Straßen von Vallonay. Marcellus klammerte sich an ihre Hüfte, während sie sich den rostigen Gebilden näherten, die wie Riesen in der Ferne aufragten.
Noch ein Ort, von dem sie geglaubt hatte, ihn für immer hinter sich gelassen zu haben.
Die Frets waren genauso, wie Chatine sie in Erinnerung hatte. In den zwei Wochen, die sie in der Bastille verbracht hatte, und den zweien im Terrain Perdu hatte sich nichts verändert. In der Marsch stank es immer noch nach verrottetem Seetang. Der morastige Boden, der der Marsch ihren Namen gegeben hatte, war immer noch aufgeweicht und schlammig und voller fauliger Gemüsereste. Das Stampfen und Klirren der patrouillierenden Androiden war immer noch ohrenbetäubend. Doch irgendwie schien Chatine immun gegen all das geworden zu sein. Sie beäugte die hoch aufragenden Müllhaufen und schleimigen, dunklen Gänge nun mit einer Art von mildem Interesse, wie eine Person von außen. Beinahe, als wäre sie nur eine Besucherin von einem fernen Planeten. Eine fremde Würdenträgerin, die auf einer diplomatischen Mission war.
Als sie und Marcellus über den Marktplatz in Richtung Fret 7 fuhren, spürte sie die Kälte in ihren Knochen, den Hunger in ihrem Magen und den Schmerz in ihrem Herzen nicht mehr. Vergeblich suchte sie in sich nach dem Kummer und dem Elend, die ihr achtzehn Jahre lang über den gesamten Planeten gefolgt waren. Sie waren verschwunden, fortgeweht von den beißenden, eisigen Winden des Terrain Perdu.
»Erinnerst du dich wirklich noch daran, wo es ist?«, fragte Marcellus zum fünften Mal, seit sie den Grand Palais verlassen hatten.
»Ja«, sagte Chatine. »Ich wurde in der Bastille eingesperrt, weil ich diesen Ort beschützt habe, weißt du noch? Glaub mir, ich erinnere mich genau, wo das Versteck ist.«
Sie ließen das Moto zurück und bogen zu Fuß in den langen, dunklen Gang von Fret 7 ab, den Ort, den Chatine einmal ihr Zuhause genannt hatte. In einem früheren Leben. Marcellus folgte ihr dichtauf. Ein Arm hing leblos an seiner Seite, mit dem anderen hielt er sich seinen Brustkorb. Besorgt musterte er jede einzelne der Couchette-Türen, an denen sie vorbeikamen.
Chatine konnte ihm seine Nervosität nicht verdenken. Mit ihren blutbesudelten, aber nichtsdestotrotz sichtbar teuren Kleidern waren sie nicht gerade unauffällig.
Im Maschinenraum war es feucht und stickig. Außer einigen rostenden Maschinen, ein paar Rohren, Spinnweben und einer riesigen, schmierigen Pfütze gab es hier nichts. Marcellus sah sich trotzdem wie verzaubert um. Sein Blick blieb an einem kaputten Rohr hängen, das aus einer Wand ragte. Er starrte es an, als wäre es ein Tor zu seiner Vergangenheit. Zu seinem vorherigen Leben. »Ich kann nicht glauben, dass das Versteck genau hier ist«, flüsterte er wie benommen. »Es war die ganze Zeit über hier.«
»Die besten Verbrecher verstecken sich direkt vor den Augen der Policiers.«
Er sah sie an, ihre Blicke trafen sich, und tausend unausgesprochene Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen, als ihre beiden vorherigen Leben aufeinandertrafen. Der alte Marcellus und die alte Chatine verabschiedeten sich.
Chatine schenkte ihm ein kleines Lächeln, bevor sie hinter eine große Maschine huschte und sich hinhockte. Sie schob ihre Fingernägel unter ein rostiges Metallgitter am Boden und schob es beiseite.
Darunter kam eine zylinderförmige Öffnung zum Vorschein. Im schwachen Dämmerlicht des Maschinenraums konnten sie gerade so eine Leiter ausmachen, deren Sprossen sich in der Dunkelheit darunter verloren.
Marcellus schaute Chatine mit leicht gequälter Miene an und hob eine Augenbraue. »Ladies first?«
Sie schnaubte. »Dann solltest du wohl zuerst gehen.«
Mit einem schiefen Grinsen ließ Marcellus sich durch die Öffnung auf die erste Sprosse gleiten und zuckte vor Schmerz zusammen. Als er unten angekommen war, rief er nach Chatine. Sie atmete einmal tief aus. Dann folgte sie ihm durch das Loch.
Chatine hatte in ihrem Leben unzählige Wände, Rohre und Gitter erklommen, aber in die Tiefen der Frets war sie noch nie hinabgestiegen. Als sie das Gitter über sich sorgfältig wieder an seinen Platz schob und nach unten kletterte, versuchte sie, die verstörenden Erinnerungen zu vertreiben, die ihren Geist fluteten. Erinnerungen daran, in der Dunkelheit der Minen eingesperrt zu sein, tief unter der Mondoberfläche. Was auch immer als Nächstes geschah, wohin auch immer ihr Weg sie nun führen würde, sie war entschlossen, niemals wieder einen Fuß auf den Mond zu setzen.
Als sie Marcellus’ Hand auf ihrem Rücken spürte, wusste sie, dass sie den Boden erreicht hatte. Sie sprang von der Leiter und fand sich in einem nur schwach beleuchteten Raum wieder. Vor ihnen ragte eine riesige Perma-Stahltür auf.
Chatine warf Marcellus einen ratlosen Blick zu. »Und was jetzt?«
Er zuckte mit den Achseln. »Wir könnten anklopfen?«
»Klopfen?«, fragte Chatine und verdrehte die Augen. »Wir stehen vor der Tür einer der berüchtigsten Rebellengruppen dieses Planeten, und du willst einfach an ihre Tür klopfen?«
Er lachte leise. »Hast du etwa eine bessere Idee? Willst du die Tür auftreten oder dich dagegen werf–«
In diesem Moment ertönte ein lautes Klicken, das von den Wänden widerhallte und Chatine schaudern ließ. Fragend sah sie Marcellus an – als sie plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Ihr Blick zuckte zurück zum Eingang, und sie sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, um der aufschwingenden Perma-Stahltür auszuweichen.
Kapitel 75
ALOUETTE

Der Aufzug raste abwärts wie ein fallender Stein. Alouette hielt sich an den Metallstreben fest, während der Wind an ihren Haaren riss. Unter ihr wurden die Lichter der Prachtstraßen, Parks und Manors immer größer und heller, in der Ferne funkelten die Fenster und erleuchteten Gärten des Grand Palais.
Während sie auf all das herunterschaute, fühlte Alouette sich seltsam taub und gleichzeitig sehr lebendig. Es war, als wäre sie eine andere Person gewesen, als sie vor so kurzer Zeit dort hinaufgefahren war. Als käme nun eine völlig veränderte Alouette wieder herunter. Etwas hatte sich in ihr verschoben, das alles verformte und weiterentwickelte. Ihr tiefstes Innerstes. Ihr ganzes Sein. Woher sie kam. Und wozu sie fähig war.
Sie war immer noch Alouette Taureau, das Mädchen, das von einem Verbrecher namens Jean LeGrand gerettet und wie eine Tochter geliebt worden war. Sie war immer noch die Kleine Lerche, die von der Schwesternschaft großgezogen und ausgebildet worden war. Doch sie war noch so viel mehr. Etwas Neues brodelte in ihrem Inneren. Und es war kurz davor, die Oberfläche zu durchbrechen.
Diese unfertigen, traumähnlichen Gedanken wirbelten durch Alouettes Kopf, während der Fahrstuhl in die Tiefe sauste und kurz darauf endlich den Boden erreichte. Die Tür öffnete sich automatisch, und Alouette trat heraus. Eine ganze Weile stand sie einfach dort und blickte in den Télé-Himmel hinauf. Die Sterne blitzten und funkelten in der Schwärze.
Sie dachte an die Welt jenseits von Ledôme, wo niemand jemals schimmerndes Sternenlicht zu Gesicht bekam. Wo die Wolkendecke alles verbarg und nur Regen, Feuchtigkeit und endloses Grau zu bieten hatte. Wo Leute in den rostenden Überresten alter Frachtschiffe lebten. Wo die Bäuche der Kinder knurrten und junge Frauen ihr Blut für ein paar Larg verkauften.
Dieser Widerspruch, die Ungerechtigkeit und Ungleichheit des herrschenden Systèmes bohrten sich tief in Alouettes Bewusstsein. Doch das Gefühl wurde schnell von einem anderen ersetzt. Und dieses war stärker. Tiefgründiger. Verwurzelt in ihrem Ich.
Es war Entschlossenheit.
Sie griff in den Ausschnitt ihres Kittels und zog ihre Andachtsperlen hervor. Die letzte Verbindung zu den Schwestern, die sie aufgezogen hatten. Den Frauen, die sie ausgebildet hatten. Den Rebellinnen, die sie zu der Person gemacht hatten, die sie heute war.
Schritte auf dem Schotter hinter ihr rissen sie aus ihren Gedanken. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, packte jemand ihre Arme und drehte sie ihr grob auf den Rücken.
Augenblicklich war ihr Körper wie aufgeladen. Alouette spürte, wie sich jeder Muskel und jede Sehne anspannten. Ihr Geist leerte sich, wurde ruhig wie ein See, ihr Atem langsam und ausgeglichen.
In Gedanken sah sie die Formen der Tranquillité vor sich, lange bevor sie sie ausführen würde, um sich aus dem Griff zu befreien.
Doch da schlug etwas hart gegen ihren Kopf, sodass sie nur noch Dunkelheit sah. Alouette spürte noch, wie sie auf den Boden zuraste, ehe ihr Kinn hart auf dem Kies aufschlug. Im letzten Moment, bevor die Sterne völlig verloschen, hörte sie eine barsche Stimme. »Madeline Villette. Irgendwie scheint es mir einfach nicht zu gelingen, dich loszuwerden.«
Kapitel 76
MARCELLUS

Die Frau, die vor ihnen in dem kleinen Vorraum stand, war drahtig, grauhaarig und trug eine schlichte lange Tunika. Mit abweisendem Blick beäugte sie Marcellus und Chatine über ihre Halbmondbrille. Marcellus erinnerte sich an Alouettes Geschichten über die Schwestern und nahm an, dass es sich bei dieser Frau um Francine handeln musste. Die Leiterin des Refuge.
»Er braucht Hilfe«, entfuhr es Chatine. »Wir wurden hergeschickt …«
»Ja«, sagte Francine und winkte sie herein. »Hier entlang. Wir bringen ihn zur Krankenstation. Schwester Laurèl wird bald zurück sein.«
Sie folgten ihr einen langen, schwach beleuchteten Korridor entlang. Die felsigen Wände wiesen keine Dekoration auf, waren aber tadellos sauber. Durch ein paar offen stehende Türen konnte Marcellus Blicke auf Schlafzimmer erhaschen, in denen nicht viel mehr als ordentlich gemachte Betten mit je einem kleinen Nachttisch standen.
Alles war so spartanisch, ordentlich und sauber.
So ruhig und friedlich.
Ein Rückzugsort vor dem lauten, rebellierenden Planeten über ihren Köpfen. Ein Refuge.
Marcellus konnte immer noch nicht glauben, dass es hier unten noch jemanden gab.
Er war davon ausgegangen, dass alle Mitglieder der Vangarde gestorben waren. Und doch war er hier und folgte einer ihrer Anführerinnen durch ihr Geheimversteck. Noch dazu hatte die mysteriöse Frau im Garten des Palais gesagt, dass sie Verstärkung bei sich hätte.
»Schwester Laurèl«, wiederholte Marcellus den Namen und dachte daran zurück, wie die Frau mit derselben Eleganz und Grazie gekämpft hatte, die er durch Inspecteur Limiers Erinnerungen auch an Alouette beobachtet hatte. »Warum war sie auf dem Bankett? Wusstet ihr, was der General plante?«
Francine wurde ein wenig langsamer und schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Aber als ein neues Datum für die Himmelfahrt angesetzt wurde und der Patriarche verkündete, dass es fünfzig Gewinner geben sollte, wurden wir sofort misstrauisch. Also haben wir Schwester Laurèl und ein paar Agentinnen losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen. Wir hätten nie gedacht, dass …« Sie räusperte sich und klang nun betrübt. »Es ist wirklich furchtbar, was heute Nacht passiert ist.«
»Das war die Waffe, an der der General die ganze Zeit gearbeitet hat.« Die Worte schossen nur so aus Marcellus hervor. Es fühlte sich an, als hätte er Jahre darauf gewartet, sie auszusprechen. Seit Mabelle ihn in der abgerissenen Hütte in der Kupfermine rekrutiert und ihn gebeten hatte, mehr über die Waffe des Generals herauszufinden.
»Denise hat versucht, die Herstellung aufzuhalten. Es ist ein Programm, das die Neuroelektrizität der Télé-Häute manipuliert, sodass der General den Dritten État dazu zwingen kann, für ihn zu kämpfen. Und das Schlimmste ist, dass die Waffe immer noch in seinem Besitz ist. Er könnte das Programm jederzeit wieder aktivieren und seine persönliche Armée befehligen.«
»Nein, das kann er nicht.«
Die Worte waren so unerwartet, dass Marcellus zunächst glaubte, er hätte sich verhört. Er blinzelte die grauhaarige Frau an. »Wie bitte?«
»Alle Télé-Häute wurden abgeschaltet«, sagte sie schlicht.
Abgeschaltet?
Verblüfft dachte Marcellus an den Moment auf dem Balkon zurück, als er neben seinem Großvater am Geländer gestanden und auf die Überlebenden auf dem Rasen gestarrt hatte, deren Bildschirme alle gleichzeitig dunkel geworden waren.
Hatte die Vangarde irgendwie einen Weg gefunden, die Sicherheitsvorkehrungen der Forteresse zu umgehen?
»Trotzdem hat sich heute Nacht eine Tragödie abgespielt«, fuhr Principale Francine fort und senkte ernst den Kopf. »Leider kamen wir zu spät, um es aufzuhalten.«
»Ich habe versucht, es euch zu sagen«, rief Marcellus. »Ich schwöre, ich habe versucht, Kontakt herzustellen, aber es hat nicht funktioniert. Nach dem Vorfall auf dem Mond dachte ich … Wir dachten, ihr wärt alle …«
»Tot?«, beendete Francine seinen Satz.
Chatines neugieriger Blick zuckte zu ihr.
Marcellus nickte und versuchte, zu Atem zu kommen. »Ja.«
Francine blieb vor einer geschlossenen Holztür stehen und drehte sich zu Marcellus um. In diesem Moment sahen ihre Augen freundlich aus, ihre Miene war ernst. »Merci für alles, was du für die Vangarde getan hast. Du warst ein treuer Diener. Genau wie dein Vater. Mabelle hatte recht damit, dich zu rekrutieren. Aufgrund der Umstände sahen wir uns allerdings gezwungen, einige sehr drastische Veränderungen vorzunehmen, und leider mussten wir viele unserer Agentinnen und Agenten aus taktischen Gründen im Dunkeln darüber lassen. Das tut mir sehr leid. Aber du musst verstehen, dass es um die Sicherheit aller Involvierten ging.«
Marcellus runzelte die Stirn. Drastische Veränderungen? Aus taktischen Gründen? »Also habt ihr absichtlich nicht mehr mit mir kommuniziert? Um euren Tod vorzutäuschen?«
Sie warf ihm einen wissenden Blick zu. »Es wäre nicht das erste Mal.«
Er dachte an die schreckliche Nacht im Büro des Directeurs. Als alle sich um die Monitore versammelt hatten und Citoyenne Rousseaus Finger auf dem Bildschirm unerwartet zuckte.
Sie haben sich tot gestellt.
»Der General versucht schon seit Jahren, uns zu finden«, erklärte Francine. »Wir mussten sichergehen, dass er aufhört, nach uns zu suchen. Deshalb haben wir uns dazu entschlossen, völlig von der Bildfläche zu verschwinden. Wir konnten nicht riskieren, dass unsere Korrespondenzen abgefangen würden. Und zu diesem Plan gehörte leider auch, dass wir unser eigenes internes Kommunikationsnetzwerk stilllegten.«
»Die Perlenketten«, sagte Marcellus, als ihm klar wurde, wovon sie sprach.
Francine nickte. »Ja. Normalerweise sind unsere Andachtsperlen miteinander verbunden, sodass wir immer in Kontakt stehen. Doch nachdem zwei unserer Agentinnen festgenommen worden waren und das Ministère dabei war, ihre Ketten zu analysieren, entschieden wir uns, das zu unserem Vorteil zu nutzen. Es war keine leichte Entscheidung, die Kommunikation völlig abzubrechen, denn es bedeutete, dass uns auch Alouettes Aufenthaltsort nicht länger bekannt war. Aber wir mussten darauf vertrauen, dass unsere Lehren sie ausreichend auf die Welt vorbereitet hatten und dass sie sich um sich selbst kümmern konnte. Das Risiko, dass das Ministère uns aufspürt, war zu hoch. Vor allem nach der Mission auf dem Mond. General Bonnefaçon und der Patriarche mussten glauben, dass wir versagt und sie gewonnen hatten.«
Ein schweres, düsteres Gewicht hob sich von Marcellus’ Brust. »Das heißt also, dass ihr in Wirklichkeit erfolgreich wart?«
Zum ersten Mal sah er die Frau mit den harten Gesichtszügen lächeln. Sie wirkte beinahe stolz. »Ja.«
Marcellus versuchte, sich zu konzentrieren, doch seine Gedanken rasten. Sie drehten sich und wirbelten durcheinander, bis er nur noch das Dach der Bastille sehen konnte, wo sich das seltsame kleine Schiff inmitten von Flammen und Rauchwolken in Luft aufgelöst hatte.
Chatine stieß einen erstaunten Laut aus, und ihre Kinnlade klappte herunter. »Citoyenne Rousseau ist am Leben?«
Ohne eine Antwort zu geben, drehte Francine sich um und öffnete die Tür. Im Raum dahinter lag eine Frau auf einem schmalen Holzbett. Sie regte sich nicht, nur das leise Heben und Senken ihrer Decke verriet, dass sie atmete. Ihr silbernes Haar war gekämmt und zu einem langen Zopf geflochten worden, der auf dem weißen Kissen lag. Die Falten auf ihrem Gesicht sahen in dem weichen Licht der Krankenstation nicht mehr so tief aus. Doch ihre Wangen waren immer noch eingefallen, und sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, genau wie in Marcellus’ Erinnerung. Er hatte sie jahrelang über die Überwachungskamera in ihrer Zelle beobachtet.
Citoyenne Rousseau.
Die Frau, die eine Rebellion angeführt und versagt hatte.
Die Frau, für die Marcellus’ Vater gestorben war.
Die Frau, die Hoffnung in Menschen geweckt hatte, die ihre Hoffnung bereits vor Jahrhunderten verloren hatten.
Würde ihr das noch einmal gelingen?
Als Marcellus ihren zerbrechlichen, schwachen Körper betrachtete, schien es ihm unwahrscheinlich.
»Sie hatte es nicht leicht in der Bastille«, sagte Francine. »Und die Tinktur, die wir ihr gaben, um ihren Herzschlag zu verlangsamen, damit wir sie aus der Leichenhalle holen konnten, hat sie fast umgebracht. Auf dem Weg nach Hause wäre sie uns fast entschlüpft. Laurèl musste sie in ein künstliches Koma versetzen, um sie stabil zu halten, bis sie wieder zu Kräften kommt. Aber unsere geliebte Schwester ist endlich zu uns zurückgekehrt. Und schon bald, wenn sie sich erholt hat, werden wir sie aufwecken und zu Ende bringen, was wir begonnen haben.«
»Also ist das Schiff mit ihr an Bord zurückgekehrt?«, fragte Chatine. Ihre Stimme war leise, ihr Tonfall beinahe vorsichtig, als fürchtete sie, die Antwort könnte sie zerstören.
»Ja«, sagte Farncine. »Im Tarnkappenmodus ist es uns gelungen, die Illusion unseres Versagens aufrechtzuerhalten. Unsere Pilotin wurde allerdings von einer Bombe verletzt, die hochging, kurz nachdem wir losgeflogen sind. Sie hat uns zurück nach Laterre geflogen, und wir haben alles in unserer Macht Stehende für sie getan. Aber sie ist am nächsten Tag gestorben.«
Marcellus massierte sich die Schläfen, während er versuchte, all die Informationen in sich aufzunehmen. Das Schiff, das er über dem Turm der Bastille hatte schweben sehen, war gar nicht aus dem Himmel geschossen worden. Es war losgeflogen. Und hatte es zurück hierher geschafft.
Mit Citoyenne Rousseau an Bord.
Doch Marcellus konnte sich kaum darauf konzentrieren, die Neuigkeiten zu verarbeiten, da er zuerst Chatines Reaktion darauf verstehen musste. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ein Schluchzen drang tief aus ihrer Brust, das sich so anhörte, als würde sie riesige, lebensverändernde Erleichterung empfinden.
Sie wischte sich über die feuchten Wangen. »Wenn das Schiff es zurückgeschafft hat, bedeutet das –«
Eine Stimme unterbrach sie. »Wusstet ihr, dass die Erste Welt nur eine einzige Sol hatte?«
Marcellus, Chatine und Francine drehten sich alle gleichzeitig um. Im Gang stand ein Junge, einen halb aufgegessenen Apfel in einer Hand und ein Buch in der anderen.
Als sein Blick auf Chatine fiel, verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Du? Hier? Ist dieser Ort nicht total sup?! Hier gibt es viel besseres Essen als in der Bastille, und sie bringen mir bei, wie man das Vergessene Wort liest!«
»Henri!« Im nächsten Wimpernschlag rannte Chatine schon mit Supervoyage-Geschwindigkeit los. Sie stürzte sich auf den Jungen und zog ihn so fest an sich, dass Marcellus nicht wusste, ob sie ihn erwürgen oder umarmen wollte.
Der Junge schien sehr verwirrt von ihrer Reaktion zu sein. Er klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. »Äh, ich freu mich auch, dich wiederzusehen.« Nachdem er von seinem Apfel abgebissen hatte, riss er allerdings die Augenbrauen in die Höhe. »Warte mal, wer ist eigentlich Henri?«
Chatine lachte und drückte ihn nur noch fester an sich. Eine lange Weile standen sie einfach nur so da. Der Junge aß seinen Apfel über Chatines Schulter, und sie presste ihn so fest an sich, als würde sie ihn nie wieder gehen lassen wollen.
In diesem Moment fiel eine schwere Metalltür ins Schloss und riss alle aus ihren Gedanken.
Marcellus schaute sich im Gang um und entdeckte Schwester Laurèl, die sich zielstrebig auf sie zubewegte. Sie trug immer noch die blutdurchtränkte und zerrissene Sergent-Uniform.
Hoffnungsvoll blickte Marcellus ihr entgegen. »Hast du Alouette gefunden?«
Sie warf Francine einen kurzen, undeutbaren Blick zu, bevor sie ihm antwortete. »Noch nicht. Aber meine Agentinnen sind weiterhin auf der Suche. Wir werden …«
Marcellus wartete erst gar nicht darauf, dass sie den Satz beendete. Er war schon losgerannt, den Gang hinunter, auf die Perma-Stahltür zu. Er spürte, dass Schwester Laurèls Medikament bereits an Wirkung verlor und der Schmerz langsam in seine Schulter und Rippen zurückkehrte, doch es war ihm egal. Er konnte nicht einfach hier herumsitzen und warten, während sie noch da draußen war.
»Marcellus!« Schritte hallten über den Gang, doch er blieb nicht stehen. Er konnte nicht. Etwas stieß ihm bei jedem Schritt in die Seite wie ein scharfes Messer. Er beugte sich vor und stützte stöhnend die Hände auf die Knie.
Plötzlich tauchte Schwester Laurèl vor ihm auf. Der Blick ihrer freundlichen dunklen Augen traf seinen. »Lass dir helfen. Mindestens eine deiner Rippen ist gebrochen. Du hast immer noch eine tiefe Wunde von einem tödlichen Paralyseur-Strahl in deiner Schulter. Du brauchst medizinische Versorgung. Du kannst jetzt nicht rausgehen.«
»Aber …« Er versuchte zu sprechen. Jede Silbe, jeder Atemzug waren so schmerzhaft, dass es ihm all seine Kraft raubte. »Alouette.«
»Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst«, sagte die Schwester. »Das tun wir auch. Aber nimm dir einen Moment und denk mal richtig darüber nach. Glaubst du wirklich, dass du gerade in der Verfassung bist, dich auf die Suche nach ihr zu machen?«
Marcellus drehte sich weg von ihr und schaute in Richtung des kleinen Vorraums am Ende des Ganges. Auf die Tür, die zwischen ihm und der Außenwelt stand.
»Wir werden sie finden«, versprach Schwester Laurèl mit ernster, entschlossener Stimme. »Aber lass meine Agentinnen ihre Arbeit machen und lass mich dich untersuchen.«
Marcellus’ Tatendrang löste sich langsam auf. Er wandte sich von der Tür ab und sah die Schwester an. Auf einmal standen zwei Laurèls vor ihm, die beide gefährlich schwankten.
»Ich kann sie nicht im Stich lassen«, sagte er. Seine Stimme brach.
»Das tust du ja auch nicht«, sagte sie. Vielleicht war es ihr sanfter Tonfall oder die Ehrlichkeit in ihrem Blick oder das Versprechen, dass sie ihm und Alouette helfen würde, denn in diesem Moment glaubte er ihr.
Er atmete einmal tief durch, wobei ihn ein scharfer Schmerz durchzuckte, und nickte langsam. Dann ließ er zu, dass sie ihn auf die Krankenstation führte. Und als er sich auf ein leeres Bett neben der bewusstlosen Gestalt von Laterres berühmtester Rebellin legte, gab er sich für einen kurzen Moment dem Wunschtraum hin, dass Alouette jeden Moment unversehrt ins Refuge spazieren würde.
Kapitel 77
CHATINE

Alles an ihm war vertraut. Sein Kinn. Seine Wimpern. Seine Wangen. Wie seine Lippen sich leicht bewegten, wenn er träumte. Als sie ihm beim Schlafen zusah, unter der Decke zusammengerollt wie damals, als er noch klein gewesen war, kam Chatine sich dumm vor, es nicht schon lange vorher gesehen zu haben. Ihn nicht in dem Moment erkannt zu haben, als sie ihn wiedersah.
Jetzt war die Ähnlichkeit so offensichtlich.
Doch sie wusste nur allzu gut, welch gemeine Streiche das Herz einem spielen konnte und dass die eigene Wahrnehmung so trügerisch sein konnte wie die schlimmsten Verbrecher.
Doch das war alles nicht mehr wichtig. Es zählte nur noch, dass er hier war. Und dass sie hier war. Dass sie zusammen waren. Die beiden verlorenen Renard-Kinder, endlich wiedervereint. Sie würde ihn nie wieder verlieren.
Die Tür des kleinen Schlafzimmers öffnete sich leise knarzend, und Chatine sah auf. Marcellus stand im Eingang. Sie setzte sich auf und winkte ihn herein. Ihr Rücken war steif, da sie stundenlang auf dem Holzstuhl gesessen hatte. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.
Marcellus ließ sich auf die Bettkante sinken und zuckte zusammen. »Anscheinend werde ich es überleben.«
Chatine kicherte leise. »Das ist gut. Wäre sonst wirklich schade.«
Marcellus nickte in Richtung des tief schlafenden Henris. »Und wie geht es ihm?«
Chatine blickte ihren Bruder an. Ihren Bruder. Es fühlte sich so gut an, das Wort endlich wieder zu denken und dabei nicht von Reue und Schuldgefühlen, Furcht und Traurigkeit erstickt zu werden. »Es geht ihm gut. Besser als gut. Er hat mir zwanzig Minuten lang stolz von seinem Mut während des Großen Ausbruchs aus der Bastille erzählt, wie er es nennt.« Sie schnaubte und zog ihm die Decke bis zum Kinn, während sie glücklich lächelte. »Als er klein war, habe ich ihm auch immer beim Schlafen zugesehen. Er schlief ganz genauso, in der gleichen Position. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie ihn zu mir zurückgebracht haben.«
»Die Vangarde?«, fragte Marcellus.
Sie schüttelte den Kopf. »Die Sols.«
Chatine spürte Marcellus’ verwunderten Blick. »Ja, ihr Wirken ist unergründlich.«
Mit einem zufriedenen Seufzen löste Chatine ihren Blick von Henri und schaute sich im Raum um. Er war schlicht und beinahe leer, mit unebenen Wänden, einem Nachttisch neben dem Bett und einem kleinen Schrank, der in die Wand eingelassen und mit einem schwarzen Vorhang verhängt war.
»Ich glaube, das ist Alouettes Zimmer«, sagte Chatine leise. Sie war nicht sicher, ob sie ihren Namen erwähnen sollte. Die Schwestern hatten sie anscheinend immer noch nicht gefunden, und Chatine machte sich Sorgen, dass etwas schiefgelaufen sein könnte.
Sorge flackerte kurz in Marcellus’ Blick auf, doch er verbarg das Gefühl rasch vor ihr. »Warum denkst du das?«
»Weil ich das hier gefunden habe.« Chatine griff unter ihren Stuhl und zog eine alte Puppe mit langem seidigem Haar und einem zerrissenen gelben Kleid hervor. Sie setzte sie sich auf den Schoß und starrte in die glasigen Augen. Dabei überkam sie dasselbe unheimliche Gefühl wie in dem Moment, als sie die Puppe auf dem Bett gefunden hatte. Es war, als würde sie in einen Spiegel schauen, der die Zeit verzerrte und ihr eine jüngere, vergessene Version von sich selbst zeigte.
Sie schluckte und fuhr mit den Fingern durch die dunklen Locken der Puppe. »So lange stand dieses Spielzeug für alles, was ich sein wollte und niemals sein konnte. Lustig, dass sie die ganze Zeit in meiner Nähe war und ich es nicht gewusst habe.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Marcellus mit gerunzelter Stirn. »Hast du sie vorher schon mal gesehen?«
»Ich habe sie nicht nur gesehen, sondern mir sogar ein Souvenir mitgenommen.« Sie drehte die Puppe um, sodass Marcellus sehen konnte, dass ein Ärmel des Kleides leer war. Chatine schob ihn hoch, um Marcellus das Loch in der Schulter zu zeigen.
Ein seltsamer Ausdruck huschte über Marcellus’ Gesicht, als er dorthin starrte, wo sich einmal der Arm der Puppe befunden hatte. Dann schob er langsam eine Hand in seine Tasche und zog mit zittrigem Atem etwas heraus, das er Chatine reichte.
Chatine keuchte überrascht auf, als sie das kleine Stück Plastique erkannte. Es war wie ein lange verloren geglaubtes Stück Treibgut, das das Meer an den Strand gespült hatte. Ein Splitter aus einer anderen Zeit.
»Wie?«, murmelte sie, es war kaum mehr als ein Flüstern. »Woher hast du den?«
»Ich habe ihn in deiner Couchette gefunden.«
Chatines Gedanken wirbelten durcheinander. Er war in ihrer Couchette gewesen? Er hatte sich in ihrem Zimmer umgesehen? Und von all den Dingen, die er dort hätte finden können, hatte er diesen Arm mitgenommen?
Er lachte abgehackt und schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, wie oft ich ihn hätte verlieren oder irgendwo vergessen oder versehentlich an Bord des Voyageurs hätte zurücklassen können, scheint es fast unmöglich, dass ich ihn noch habe.«
»A-a-aber …«, stammelte sie, immer noch verwirrt. »Du hast ihn behalten? Warum?«
Still und reglos starrte Marcellus auf den winzigen Puppenarm, der immer noch auf seiner ausgestreckten Handfläche lag. »Ich nehme an …«, begann er, doch dann schien er die passende Antwort zu finden. Er hob den Blick und sah sie an. »Aus demselben Grund, aus dem du den Ring meiner Mutter aufbewahrt hast.«
Augenblicklich breitete sich Wärme im ganzen Raum aus und umgab Chatine wie ein Kokon von Kopf bis Fuß. Sie sagte nichts, nahm ihm aber den Arm aus der Hand und steckte ihn in die leere Armbeuge der Puppe. Es klickte leise, doch Chatine hätte schwören können, dass sie das Echo kilomètreweit hören konnte. Es hallte bis in die Vergangenheit hinein. Reichte bis in eine Zeit, in der sie ebenso zerrissen wie diese Puppe gewesen war und sich der Welt mit einem fehlenden Körperteil hatte stellen müssen. Mit einem Loch, das unmöglich zu füllen gewesen war. Zumindest hatte sie das geglaubt.
Bis eines Tages jemand in ihr Leben getreten war, der ihr auf wundersame Weise das Gegenteil bewiesen hatte.
Eine ganze Weile saß sie nur da und starrte in die winzigen grauen Augen der Puppe, erzählte ihr stumm all die Geschichten und Versprechen, die sich seitdem ereignet hatten. Sie hätte die ganze Nacht so dasitzen können. Sie beide. Doch Marcellus’ Télé-Com war anderer Meinung.
Er zuckte zusammen, als hätte er etwas gehört, und zog das Gerät aus seiner Tasche. Als er einen Blick auf den Bildschirm warf, wurde er augenblicklich blass.
»Was ist denn los?«, fragte Chatine und blickte über seine Schulter. Sie erkannte, dass er einen eingehenden AirLink erhalten hatte, doch das Gesicht auf dem Bildschirm – ein Mann mit intensiven, blassen Augen, lockigem Haar und hochgezogenen Brauen – hatte sie noch nie gesehen.
Marcellus hob eilig die Hand, um die Anfrage abzulehnen, doch Chatine legte eine Hand auf seine. »Warte. Wer ist das?«
»Er ist …« Marcellus seufzte unbehaglich und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Er heißt Jolras Epernay, und er ist Teil der Rebellengruppe, die für den Tod deiner Schwester verantwortlich ist.«
Der Gedanke an Azelle und ihren grausamen Tod versetzte Chatine einen Stich, doch sie schluckte ihre Bitterkeit herunter. »Warum versucht er, Kontakt mit dir aufzunehmen?«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er versucht es schon seit Tagen, aber ich habe seine Anfrage nie angenommen.«
Er musterte den Bildschirm, auf dem das Gesicht des Mannes immer noch hartnäckig aufblinkte.
»Vielleicht solltest du sie annehmen«, sagte Chatine leise.
Marcellus zuckte zusammen. Das hatte er eindeutig nicht erwartet. »Warum? Diese Gruppe ist unglaublich gefährlich. Sie nennen sich die Rote Narbe. Ihre Anführerin ist eine Verrückte, deren Taten unvorhersehbar und auf verstörende Weise gewalttätig sind.«
»Solltest du seine Anfrage nicht gerade aus diesen Gründen annehmen?«
Marcellus schien über Chatines Worte und die Logik dahinter nachzudenken. Nach allem, was in dieser Nacht passiert war, schien es das Einzige zu sein, was noch logisch war.
Er biss sich auf die Lippe und starrte weiter auf den Télé-Com. Seine braunen Augen reflektierten das Licht des Bildschirms. Er sog scharf die Luft ein und nahm die AirLink-Anfrage an.
Kapitel 78
MARCELLUS

Zuerst war das alte Frachtschiff dunkel und leer, doch als sie sich tiefer in den Gang von Fret 7 wagten, hörte Marcellus schließlich Geräusche. Schwere Schritte, die weit über die Metallböden und Wände hallten. Entfernte Rufe, die die rostenden Rohre an der Decke zum Vibrieren brachten. Obwohl es mitten in der Nacht und lange nach der Ausgangssperre war, fühlte es sich an, als würde das gesamte alte Frachtschiff zum Leben erwachen.
»Hier entlang«, sagte Chatine und führte ihn geschickt um die Pfützen und Löcher im Boden herum zum Ausgang.
In der Gasse zwischen den Frets wimmelte es nur so von Leuten. Alle waren in Bewegung. Der Menschenstrom schob sich in Richtung der Marsch. Marcellus’ Blick zuckte hierhin und dorthin, als er sich verblüfft in der Menge umschaute.
»Was geht hier vor sich?«, fragte Chatine, Angst schimmerte in ihren katzenhaften grauen Augen.
Marcellus schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
Das AirLink-Gespräch war kurz gewesen. Zu kurz, als dass es Sinn ergeben hätte.
»Triff mich in der Marsch. Beim westlichen Eingang. Sie ist zu weit gegangen.«
Das war alles gewesen. Der Mann mit den blassen Augen war wieder verschwunden, und Marcellus und Chatine hatten einander verblüfft angestarrt. Zuerst war Marcellus sich sicher gewesen, dass es eine Falle war. Doch etwas an der Dringlichkeit im Tonfall des jungen Mannes und der Furcht in seinem Blick hatten Marcellus verraten, dass er nicht log.
Ein Mann aus dem Dritten État mit einer tief ins Gesicht gezogenen, zerrissenen Kapuze schubste Marcellus vorwärts. »Beeil dich oder du wirst es verpassen«, grummelte er, bevor er sich an ihm vorbeidrängte und in der Menge verschwand.
Marcellus und Chatine tauschten einen besorgten Blick und beschleunigten ihre Schritte. Durchgeschüttelt und außer Atem kamen die beiden in der Marsch an und blieben abrupt stehen. Die große, offene Fläche war brechend voll. Marcellus hatte noch nie so viele Menschen an diesem Ort gesehen, selbst an den bestbesuchten Markttagen nicht. Die geschlossenen Stände waren beiseitegeschoben, einige sogar umgeworfen worden, und die summende, vor Erwartung vibrierende Menge schob sich immer noch in dieselbe Richtung: in die Mitte der Marsch. Zu der hoch aufragenden Statue des ersten Patriarchen, Thibault Paresse, der den Planeten gegründet hatte.
»Was machen die alle hier?«, fragte Marcellus schaudernd.
»Sie sind ihretwegen hier«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Marcellus und Chatine fuhren herum und sahen sich dem Mann von dem Télé-Com-Bildschirm gegenüber. Der Mann, der tatenlos zugesehen hatte, als ein Gewächshaus in die Luft gejagt und dabei drei unschuldige Aufseher getötet worden waren. Der Mann, der Cerise festgehalten hatte, während seine Schwester sie mit einem Laser hatte brandmarken wollen. Der Mann, der seinen Anteil an dem gewaltsamen Tod von Azelle Renard gehabt hatte.
Der Bruder eines unschuldigen Opfers und einer schuldigen Terroristin.
Jolras Epernay.
Marcellus spürte, wie ihm das Blut heiß in die Wangen schoss, als er ihn vor sich sah. Er versuchte, ruhig zu bleiben, während die Leute ihn von allen Seiten anrempelten.
»Wegen Max«, sagte Jolras, und Marcellus hörte dieselbe Dringlichkeit aus seiner Stimme, sah dieselbe Angst in seinen Augen wie schon während des AirLinks.
»Wer?«, fragte Marcellus.
»Meine Schwester«, antwortete Jolras. »Maximilienne. Sie ist … außer Kontrolle geraten. Ich versuche seit Tagen, dich zu warnen.«
»Warum ich?«
»Weil ich deinen Haftbefehl gesehen habe. Ich weiß, dass du mit der Vangarde zusammenarbeitest. Und wir brauchen eure Hilfe, wenn wir sie aufhalten wollen.«
»Ich bin nicht dein Verbündeter.« Marcellus spuckte ihm die Worte entgegen. »Ich will nichts mit der Roten Narbe zu tun haben.«
»Ich auch nicht«, sagte Jolras. Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Schnell und unerwartet.
»Was?«, fuhr Marcellus ihn an.
Jolras sah sich rasch in der wogenden Menschenmasse um und seufzte ungeduldig. Als wüsste er nicht, wie viel Zeit ihm blieb. »Zuerst war ich begeistert von der Idee. Ich war wütend über den Tod meiner Schwester und ich wollte etwas gegen das Ministère unternehmen. Es war wie ein Ventil für meinen Zorn. Aber Max, sie …« Er brach mitten im Satz ab und zerrte an einer seiner Locken. »Ihr Zorn geht weit über jegliche Vernunft hinaus. Sie kennt keine Grenzen. Sie hat sich in eine Person verwandelt, die ich nicht mehr wiedererkenne. Sie muss aufgehalten werden. Sie ist …« Er zögerte kurz und wiederholte dann die Worte, die er schon über den AirLink gemurmelt hatte. »Sie ist zu weit gegangen.«
Marcellus verengte die Augen zu Schlitzen. »Was meinst du damit?«
Doch es war die Menge, die ihm antwortete. Ein wildes, ohrenbetäubendes Johlen explodierte überall um sie herum, und alle drängten nach vorn. Marcellus versuchte, in die Richtung zu spähen, in die sich alle bewegten. Zuerst konnte er im Dunkeln nichts als schiebende und drückende Körper erkennen, dahinter die hoch aufragenden Schatten der Frets. Doch als die Versammelten die drei immer weiter auf den Platz drängten, entdeckte Marcellus vor sich etwas, von dem er gehofft hatte, es nie wiedersehen zu müssen.
Ein blaues Glühen erhellte die Dunkelheit.
Im Näherkommen erkannte er die lange, gerade Linie aus Licht, von der Funken in die feuchte Luft aufstiegen.
Sein ganzer Körper erstarrte. Ihm wurde kälter als zu Beginn ihrer Reise im Voyageur, als er endlose Minuten umgeben von Eis im Frachtraum verbracht hatte. Kälter als nach ihrer Bruchlandung ohne Feuer im Terrain Perdu.
Es war eine Kälte, die nicht nur seinen Körper lähmte, sondern auch seinen Geist, sein Herz und seine Hoffnung vereiste.
Chatine keuchte auf, ließ den Blick nicht von dem Gerät vor ihnen. »Ist das etwa …«
Doch sie kam nie dazu, ihren Satz beenden, denn sie wurden abermals nach vorne geschubst.
Näher und näher an die Maschine heran.
Bis Marcellus plötzlich alles erschreckend klar vor sich sah.
Das funkelnde Metallgerüst.
Die beiden hoch aufragenden Säulen aus Perma-Stahl.
Dazwischen der blaue Laser, der spuckte und zischte.
»Die Klinge«, flüsterte jemand hinter ihnen und beendete Chatines Frage. Marcellus erschauerte vor Ekel.
Die Rote Narbe hatten den Hinrichter nicht gestohlen, um ihn zu zerstören, sondern um ihn zu benutzen.
Chatine sah sich in der Menge um, ihre Augen waren schreckgeweitet. »Wo sind die Androiden?«, wisperte sie, und Marcellus erkannte im selben Moment, was bei dieser Versammlung fehlte. Die drei Mètre hohen Monster, die sonst in den Frets patrouillierten, waren nirgendwo zu sehen.
»Sie wurden wegbeordert, um bei mehreren strategisch platzierten Unruhen zu helfen, die überall in der Stadt und der Vorstadt inszeniert wurden«, flüsterte Jolras zurück. »Eine Explosion in den Fabriquen, zwei weitere in den Minen, ein Einbruch im Kraftwerk von Lacrète und ein paar Aufstände auf den Plantagen. Alles genau zeitlich abgestimmt. Alles geplant, um das hier vorzubereiten.«
Marcellus schauderte wieder. Tausende Mitglieder des Dritten États drängten sich weit jenseits der Ausgangssperre in die Marsch, ohne dass jemand sie in Schach halten konnte, sollte etwas schiefgehen.
Als hätten die Leute seine Ängste gehört, brach die Menge erneut in lautes Jubeln aus, und Marcellus wurde hin und her geschubst. Er griff nach Chatines Hand und hielt sie fest. Doch als er sich zu Jolras umdrehte, konnte er ihn nirgendwo mehr entdecken. Er war von dem Meer aus sich aneinanderdrängenden Leibern fortgeschwemmt worden. Die Menschen brüllten nun laut und reckten ihre Fäuste in die Luft.
Doch trotz des ohrenbetäubenden Lärms hörte Marcellus kurz darauf eine Stimme aus der Menge heraus.
»Es ist an der Zeit, Schluss zu machen mit der Tyrannei. Es ist an der Zeit, unserem Hunger und unserem Elend ein Ende zu setzen!«
Marcellus erkannte die Stimme sofort wieder. Sie war unverkennbar.
Sie stand auf einem behelfsmäßig zusammengezimmerten Podest direkt unter der Statue von Thibault Paresse.
Maximilienne.
Neben ihr ragte der funkelnde Hinrichter auf. Sein blaues Licht ließ ihren kahl geschorenen Kopf glänzen. Sie hatte ihre rote Kapuze zurückgeschoben, um ihr ganzes Gesicht zu zeigen. Eine Faust hatte sie wütend in die Luft gereckt.
»Es ist an der Zeit, die Ungerechtigkeit, die Knechtschaft und Unterdrückung zu beenden und unsere Katzbuckelei für die höheren États, damit sie ein schönes Leben in ihrem geliebten Ledôme führen können.«
Die Menge stimmte ihr brüllend zu. Marcellus spürte die Spannung, die in der Luft lag, die knisternde Aufregung, den Hunger nach mehr als nur Essen, der von allen Versammelten ausging.
»Es ist an der Zeit, ihnen zu zeigen, dass wir die Macht haben. Wir sind das wahre schlagende Herz dieses Planeten. Wir, der Dritte État, sind alles. Und nun, da unsere Télé-Häute abgeschaltet wurden und wir unsere lebenslangen Fesseln abgelegt haben, können wir endlich die Kontrolle übernehmen. Wir werden uns holen, was uns rechtmäßig zusteht!«
Die Menge antwortete mit weiterem Brüllen. Es war beinahe furchterregender, als mitzuerleben, was die Waffe des Generals im Garten des Palais angerichtet hatte. Denn diese Menschen des Dritten États wurden nicht vom General angetrieben, sondern von sich selbst. Diese Menschen hatten sich aus freien Stücken entschieden zu kämpfen.
»Es ist an der Zeit, zu zerstören, was uns und unsere Kinder zerstört. Es ist an der Zeit, unserem Feind ein letztes Mal in die Augen zu schauen.« Nun hob Maximilienne ihre Hand in den Himmel, als würde sie die Sols um Hilfe anrufen.
Hinter ihr tauchten einige ihrer Kameraden in roten Kapuzen auf, die jemanden auf die Bühne zerrten. Marcellus’ Magen rebellierte bereits, bevor er sah, wer es war.
Die Person trug nur ein zerrissenes Stück Stoff und zitterte in der kühlen Nachtluft.
»Es ist an der Zeit, zu zerstören, was uns unterdrückt.«
Bei diesen Worte schubsten die Männer in den roten Kapuzen ihren Gefangenen vorwärts.
Es war ein Mann mit nackten Füßen.
Ein vor Angst bebender Mann.
Der Patriarche.
Mit einem Schlag wurde es totenstill in der Marsch. Der Mann, den sie ihr Leben lang nur auf ihren Télé-Häuten gesehen hatten, stand nun direkt vor ihnen, so klar und deutlich, als wären mitten in der Nacht die Sols aufgegangen und würden ihr Licht auf die Bühne werfen. Doch er trug nicht mehr die üblichen feinen Kleider und polierten Schuhe. Fort waren sein Gesichtspuder und seine perfekte Frisur. Nun sah er aus wie einer von ihnen. Ein Mann aus dem Dritten État. Ramponiert, misshandelt und böse zugerichtet. Er zitterte – sowohl vor Kälte als auch vor Angst.
»Unser geliebter, furchtloser Herrscher wurde dabei erwischt, wie er versuchte, von unserem Planeten zu fliehen«, erklärte Maximilienne in scharfem Tonfall. »Wir haben ihn auf seinem Weg zum Luftschiffhafen von Vallonay abgefangen. Er hat versucht, uns in Zeiten großer Not im Stich zu lassen. So wie er und seine verdorbene Familie uns bereits seit Jahrhunderten im Stich lassen.«
Marcellus’ Knie wurden weich. Als spürte sie, dass seine Kräfte schwanden, drückte Chatine seine Hand fester.
»Es ist an der Zeit, unsere Dunkelste Nacht zu beenden und die neue Dämmerung willkommen zu heißen!«, brüllte Maximilienne.
Ihre Helfer packten den Patriarchen und schubsten ihn grob auf den glatten Block des Hinrichters. Der Laser tauchte seinen ganzen Körper in blaues Licht. Sein rotbraunes Haar rutschte zur Seite wie ein alter Lappen, und seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen funkelten wie zwei Murmeln. Sein Mund öffnete und schloss sich, als wollte er etwas sagen oder rufen. Doch ihm kam kein Laut über die Lippen.
Die Menge johlte und pfiff.
»Werden sie das wirklich durchziehen?«, fragte Chatine mit zitternder Stimme, die über den Tumult kaum hörbar war.
Marcellus konnte nur stumm den Kopf schütteln.
Er wusste es nicht. Er hatte keine Antwort auf all die Fragen, die sich in seinem Kopf tummelten.
Er schaute zu der Statue auf, die sie alle überragte. Der Gründervater von Laterre beobachtete das Spektakel wie ein enttäuschter Vater, der seine Kinder rügte. Dann blickte Marcellus wieder zu dem amtierenden Patriarchen, der zitterte und wimmerte, als die Rebellenkämpfer seinen Kopf nach unten drückten.
Ein einst mächtiger Mann, der zu nichts als einem Häufchen Elend reduziert worden war.
Marcellus hatte immer gewusst, dass Lyon Paresse ein Dummkopf war. Ein machthungriger, selbstsüchtiger Herrscher. Doch das hier hatte er trotzdem nicht verdient. Niemand hatte das verdient.
Marcellus versuchte, näher an die Bühne heranzukommen, aber es war unmöglich. Die Leute ließen ihn nicht durch. Sie bewegten sich kein Stück. Wie eine undurchdringliche Wand aus Androiden.
In diesem Moment ertönte ein lautes Knistern. Marcellus’ Kopf schoss in die Höhe, und er sah, wie der Laser sich zu bewegen begann.
Weiter und immer weiter senkte er sich herab.
Unbarmherzig schnitt er durch die feuchte kalte Luft.
Wieder wurde es still auf dem Platz. Aber das Surren und Zischen des Lasers war ohrenbetäubender als die vorherigen Rufe und das Jubelgeschrei. Das blaue Licht tanzte und sprühte Funken, verschlang jedes bisschen Nebel auf seinem Weg.
Und dann war es vorbei.
Zischend schnitt der Laser durch den Hals des Patriarchen.
Es gab kein Blut, keinen Schrei, keinen einzigen Laut. Nur das dumpfe Plopp seines Kopfes, der auf die Bühne fiel.
Erst dann kam der Geruch, der sich wie ein Albtraum langsam über die Menge ausbreitete.
Der nun vertraute, schreckliche Gestank von verbranntem Fleisch.
Der Geruch eines Planeten, der drauf und dran war, in Flammen aufzugehen.
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